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Für alle, die sündige, verruchte Märchen lieben – 
und jedes Mal wieder dem Bösewicht verfallen. 
Das hier ist für euch.



[image: Illustrierte Karte von Waverly Green mit seinen Häusern im oberen Teil und im unteren Teil einer Übersichtskarte der Unterwelt.]

Tugendhafte Gentlemen sind nicht einmal annähernd 
so wunderbar wie frevlerische, verkommene Schurken.

Poems for the Wicked, Volume One


In einer Kleinstadt namens Waverly Green, die dem London aus der Epoche des Regency ähnelt, aber doch nicht ganz dasselbe ist, haben ein paar Sterbliche merkwürdige Erscheinungen beobachtet, die sie sich nicht erklären können. Einigen von jenen, die ihre eigenen Geheimnisse hüten – wie Miss Camilla Antonius –, sind Gerüchte zu Ohren gekommen, von einer Unterwelt voller Lasterhaftigkeit, in der sieben Dämonenprinzen über sieben todbringende Höfe regieren. In Waverly Green lacht man nicht sofort über alles, was mit Magie in Verbindung zu stehen scheint, auch wenn man ebenso wenig offen darüber spricht. Außer natürlich, man wagt sich auf die verbotenen dunklen Märkte, wo die gestohlenen Kunstwerke und Artefakte angeblich mit mystischen Kräften versehen und die Händler vielleicht nicht ganz menschlich sind …

Allerdings weiß weder Camilla noch sonst irgendjemand in Waverly Green von dem Fluch, der vor Kurzem in jenem dunklen Königreich gebrochen wurde, woraufhin einer der sündigen Prinzen seine Freiheit wiederfand.

Anders als im Bilderbuch ist der Prinz, der es nun auf Camilla abgesehen hat, jedoch alles andere als märchenhaft. Doch wie bei jedem richtigem Schurken sollte Camilla auf der Hut sein, sonst könnte dieser dunkle Prinz ihr am Ende das Herz stehlen.

Es sei denn, ihr gelingt das Unmögliche, und sie stiehlt ihm sein verkommenes Herz zuerst …


Prolog

Haus Neid

Vor mehreren Jahrzehnten

»Gottverdammter Fae.«

Der Fürst des Neids starrte auf die smaragdgrüne Feder hinab, die gerade aus dem aufgefalteten Pergament in seiner Hand gefallen war. Sein Herz hämmerte vor Wut über die Stichelei. Auf einmal fühlte er ein Brennen zwischen den Schulterblättern, und das Verlangen danach, seine Schwingen zu rufen, war fast schon schmerzhaft.

Dieser Mistkerl wusste jedenfalls genau, wo er Envy am härtesten treffen konnte.

Die auf die Feder eingebrannten Wörter glühten einladend.

Sei bereit.
– L.


Envy atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen, dann sah er auf und suchte in dem vergoldeten Spiegel auf der anderen Seite des Raums nach seinem Abbild. Er betrachtete sich selbst mit dem geschulten Auge eines Kunstkenners. Jemand, der auch die hohe Kunst der Täuschung zu schätzen wusste.

Äußerlich wirkte er ruhig, sogar gelangweilt. Ein Porträt königlichen Müßiggangs. Sein fast schwarzes Haar war perfekt frisiert, die kühlen, arroganten Gesichtszüge zu jenem nervenaufreibenden angedeuteten Lächeln geordnet, das es ihm so leicht machte, andere in sein Bett zu locken.

Eine weitere hübsche Täuschung.

Innerlich tobte er, und sein Zorn loderte so hell, dass sein Bruder Wrath, der König der Dämonen, den Aufruhr auch von seinem eigenen Kreis aus noch spüren und schließlich hier auftauchen würde, um herumzuschnüffeln.

Im Laufe der Jahre war Envy zu einem geübten Schauspieler geworden. Eine Notwendigkeit, um seinen Hof zu retten.

Er wusste, was andere sahen, wenn sie ihn betrachteten. Die Maske eines schönen Nach-mir-die-Sintflut-Prinzen, der Spiele und Rätsel mochte. Dabei waren seine sorgfältig gepflegte Erscheinung und seine Grübchen, die er selten aufblitzen ließ, nur zwei weitere Waffen in seinem Arsenal. Eine clevere Methode, um den gefährlichen Dämon hinter dieser feingemeißelten Fassade zu verstecken. Den skrupellosen Prinzen, der längst jedes Moralempfinden verloren hatte, wenn es darum ging, seine Ziele zu erreichen.

Envy hob die Feder auf und strich fast ehrfürchtig über den smaragdgrün schimmernden Rand, bis sich dieses Gefühl in etwas Dunkleres verwandelte.

Die Feder war eine Erinnerung an jene Zeiten, in denen seine eigenen Kanten noch nicht so hart und rau gewesen waren, und die Nachricht kündigte ihm an, dass ein neues Spiel begann.

Sei bereit. Eine Herausforderung, ein Spiel, das Envy zu gewinnen gedachte. Seit über einem halben Jahrhundert wartete er nun schon darauf, während er dabei zusehen musste, wie sein Hof mit jedem Jahr dem Untergang näher kam. Weil er Schwäche gezeigt, weil er diesen einen Fehler begangen hatte, waren sie alle verdammt.

Dies war ein Geheimnis, das er nicht mehr lange vor seinen Brüdern würde verbergen können, besonders wenn es weiterging wie bisher.

Die Anzeichen waren bereits deutlich wahrzunehmen, wenn man genau hinsah. Sie zeigten sich daran, wie benommen seine Höflinge erschienen. Sie zeigten sich an dieser halben Sekunde des Zögerns, die in jeder Konversation gegenwärtig war. Als könnten sich die Beteiligten einen Moment lang nicht daran erinnern, wo sie waren oder mit wem sie gerade sprachen.

Bis jetzt dauerte diese Verzögerung kaum einen Herzschlag lang, doch es würde schlimmer werden. Mit der Zeit.

Und Envy wusste, dass dieser verdammte Fae das Spiel in die Länge ziehen und so lange wie möglich abwarten würde, nur um ihn weiter zu schwächen. Envy bezog seine Kraft wie alle seine Brüder daraus, dass er seine Sünde in anderen provozierte. Ein Hof in tödlicher Gefahr machte jedoch niemanden neidisch.

Sein Fall würde die gesamte Unterwelt ins Chaos stürzen und eine Lücke aufklaffen lassen, durch die andere – wie etwa sein verschlagener Spielleiter – eindringen konnten.

Wenn Envys Brüder wüssten, wie ernst die Lage war … Nun, er würde dafür sorgen, dass sie es niemals herausfanden. Sollten sie doch glauben, dass er nur ein weiteres frivoles Spielchen trieb, ohne einen anderen Hintergedanken als den, dass er gewinnen wollte, um Neid zu erregen und seine Sünde zu stärken.

Nach all seinen sorgfältigen Winkelzügen würden sie nicht weniger von ihm erwarten.

Ein letztes Mal betrachtete Envy sein Gesicht im Spiegel und vergewisserte sich, dass es keine Risse gab, keinen Hinweis auf seine wahren Gefühle, die durch seine liebste Maske sickerten. Dann steckte er die Feder in seine Weste und zerknüllte den Brief in der Faust.

Wenn die Zeit kam, würde er spielen. Er würde zurückerobern, was ihm gehörte, seinen Hof wieder aufbauen und seinen Kreis nie wieder in Gefahr bringen, indem er sich mit einer Sterblichen einließ.

Envy warf das Pergament ins Feuer und sah zu, wie die Flammen die Botschaft dieses verfluchten Mistkerls verschlangen. Dabei schwor er, dass er eines Tages miterleben würde, wie der Spielleiter genauso zu Asche verbrannte.

Die Flammen, die im Kamin seines Studierzimmers loderten, schienen auch in Envy zu wüten.

Mehrere Jahrzehnte später

»Hei, hei! Wie wär’s mit einem Ritt auf dem einäugigen Monster, das an meine Schlafzimmerdecke gemalt wurde, Liebste?«

Während Lord Nilar Rhanes die Stufen des Thronpodests hinaufstolperte und sich dabei über die berühmt-berüchtigte Schlafzimmergestaltung seines Prinzen lustig machte, wurde ihm vage bewusst, dass irgendetwas – abgesehen von dem offenkundigen Verrat, den er gerade beging – nicht mit ihm stimmte.

Trotzdem, sosehr er es auch versuchte, er brachte nicht den Willen auf, mit diesen unpassenden Kapriolen aufzuhören.

»Wer möchte herausfinden, ob Kunst und Wirklichkeit tatsächlich übereinstimmen?«

Rhanes deutete auf die dralle Brünette, die ihm am nächsten stand.

Er konnte sich einfach nicht mehr an ihren Namen erinnern, und wenn es um sein Leben gegangen wäre. Was ihm ebenfalls seltsam vorkam. Irgendwie hatte er den Eindruck, als würde er sie schon seit einer Ewigkeit kennen, hätte sie bisher jedoch noch nie so geifernd angestarrt wie eine jener verkommenen Gestalten aus dem Hause Lust, einem ihrer rivalisierenden Höfe.

Allerdings verflog dieses Gefühl rasch wieder.

»Du da!«, brüllte er mit donnernder Stimme.

Mit hochgezogenen Knien stolzierte er vor dem funkelnden Thron auf und ab wie der letzte Trottel, wobei sich seine Beine ganz aus eigenem Willen zu bewegen schienen.

»Komm, setz dich auf meinen Schoß, Herzblatt. Ich habe ein gewaltiges Geschenk für dich.«

Rhanes packte sein schlaffes Glied, woraufhin die Damen kicherten.

»Wenn Seine Hoheit dich da oben erwischt, bist du geliefert!«, rief ihm Lord … wer auch immer … zu.

Rhanes schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Er musste mehr Dämonenbeerenwein getrunken haben, als er geglaubt hatte. Nicht einmal in seiner Jugendzeit hatte er sich so berauscht, dass ihm die Namen seiner Freunde entfallen waren.

Das hier waren doch seine Freunde, oder?

Er betrachtete die halb vertrauten Gesichter der versammelten Lords und Ladys – eine angeheiterte Gruppe aus zwölf Personen. Dreizehn mit ihm. Abgesehen von Rhanes selbst, der in Rot gehüllt war, trugen sie alle Gewänder in dunklem Jagdgrün. Die Farben und die Zahlen fühlten sich irgendwie bedeutungsvoll an, und auch ein bisschen unheilverkündend. Da begriff er, dass es fast schon zwölf Uhr war.

Mitternacht.

Erinnerungen an den vergangenen Abend blitzten vor seinem geistigen Auge auf. Er war sich fast sicher, dass er nicht die ganze Zeit über Rot getragen hatte. Rot gehörte nicht zu den Farben von Haus Neid.

Sein Herz begann zu hämmern, als sich Worte aus dem Nebel in seinem Kopf lösten.

»Alice lila Sam.« Was für ein bizarrer Satz. Er hatte keine Erinnerung daran, ihn schon einmal gehört zu haben. Aber er musste ihn kennen.

Alles in seinem Kopf war verworren und verkehrt. Außer …

Etwas ging an diesem Hof vor sich. Etwas, worüber man nur flüsternd sprach, in dunklen Nischen und Winkeln, und das man dann wieder vergaß … trotzdem fehlte etwas. Etwas Entscheidendes.

Rhanes wischte seine Sorgen fast ebenso schnell wieder beiseite, wie sie aufgetaucht waren, um seinen Spott weiterzutreiben, wie eine Marionette, die von einer unbekannten Macht kontrolliert wurde.

»Komm her, du kleines Luder.« Er stieß mit der Hüfte nach vorn und tat so, als würde er die kichernde Brünette vornüberbeugen. »Vergiss das Schlafzimmer, lass uns alle neidisch machen, indem du es mir gleich hier besorgst!«

»Wie soll sie es dir besorgen, wenn sie nichts findet?«, rief jemand dazwischen.

Rhanes kniff die Augen zusammen, unsicher, ob die Nebelschleier wirklich da waren oder nur in seiner Vorstellung existierten. Ein großer blonder Mann mit einem rasiermesserscharfen Lächeln schob sich durch die Gruppe.

Langsam stieg Wiedererkennen in ihm auf. Alexei. Der Stellvertreter des Prinzen.

Wenn der Vampir hier war, dann war vermutlich auch Seine Hoheit nicht weit …

Er spürte ein panisches Flattern im Bauch, bevor seine Aufmerksamkeit von dem plötzlichen Läuten der Turmglocken gefesselt wurde. Hexenstunde.

Stimmen, Hunderte von ihnen, begann zu wispern, während Mitternacht mit jedem Schlag näher rückte.

Sind das Erinnerungen? Treten sie endlich hervor?

Warum hatte er so etwas Lächerliches gedacht? Er kämpfte darum, sich daran zu erinnern, wann er den letzten Schluck aus seinem Kelch genommen hatte. Vielleicht würde es dann aufhören. Was auch immer das hier war.

Rhanes drückte sich beide Hände auf die Ohren und presste die Augen fest zu, während die Kakofonie in seinem Kopf weiter anschwoll.

Die Stimmen vereinigten sich zu jenem merkwürdigen Satz, der nun laut und klar erklang.

Alice lila Sam. Alice lila Sam. Alice lila Sam. Alice lila Sam.

»Seid still!«, brüllte er, womit er sich weiteres Hohngelächter einhandelte.

Vorsichtig öffnete er ein Auge. Verdammt! Er war stockbesoffen.

Niemand sprach.

Er stolperte in Richtung Thron, bereit, den Zorn seines Prinzen auf sich zu nehmen, wenn dafür nur der Raum aufhörte, sich zu drehen. Er brauchte nur einen Moment der Stille, einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen, nachzudenken. Wenn er sich nur erinnern könnte …

In dem Moment, in dem er sich setzte, blieb alles stehen.

Die Lords und Ladys sackten auf dem Schachbrettmuster des Bodens zu reglosen Haufen zusammen. Wie umgestoßene Schachfiguren.

Ein Spiel. Das musste es sein. Der Prinz würde es wissen. Und Alexei würde den Prinzen finden.

Rhanes richtete sich auf, suchte nach dem Vampir, doch Alexei war verschwunden.

»Was zum …?«

Die Glocken hörten auf zu schlagen. Es war so weit.

Dunkler Rauch stieg auf und hüllte den Thron ein, zwang Rhanes dazu, sich den Ärmel vor Mund und Nase zu drücken. Seine Augen brannten. Er suchte nach der Quelle des Rauchs, und schließlich fiel sein Blick auf den Spiegel auf der anderen Seite des Raums. Vor Entsetzen klappte ihm der Mund auf.

Die Hälfte des Throns war unberührt, die andere Hälfte jedoch – der Teil, auf dem er saß und durch magische Fesseln gehalten wurde – wurde von Flammen verschlungen.

Er brannte.

Der Nebel lichtete sich, und die Wirklichkeit traf Rhanes mit voller Wucht. Er schrie, während das Feuer ihn peitschte wie eine sadistische Geliebte, bis sein Fleisch schmolz.

Er wollte sich retten und so weit vor den tödlichen Flammen fliehen, wie es nur ging, doch aus irgendeinem Grund konnte er nicht mehr tun, als »Alice lila Sam!« zu schreien.

Als sich langsam die gnädige Dunkelheit der Ohnmacht auf ihn herabsenkte, hätte Rhanes schwören können, dass der Prinz endlich aus den Schatten trat. Seine Smaragdaugen funkelten.

Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in Rhanes auf. Der Prinz war stärker, er würde dem Wahnsinn widerstehen, bevor sie alle verdammt waren. Er musste es einfach.

»Alice lila Sam«, wimmerte Rhanes.

Alice lila Sam. Alice lila Sam. Alice lila Sam.

Der Prinz stand über ihm und betrachtete die Szene, als wollte er sie sich einprägen.

Nur noch wenige Augenblicke trennten Rhanes vom Tod, als er schließlich seine letzte Kraft zusammennahm. »Was … bedeutet … das?«

»Es bedeutet, dass das Spiel endlich begonnen hat.«

Wut flackerte in den Augen des Prinzen auf, bevor er sich abwandte und hinausging.

Schon war Rhanes allein. Oder vielleicht auch nicht …

Er schloss die Augen, und alles wurde dunkel. Still.

Vielleicht war Prinz Envy nie wirklich hier gewesen, und vielleicht brannte er selbst ja gar nicht auf dem Verfluchten Thron.


Teil eins

Das Spiel beginnt


Spielregeln

	Es darf keine Magie angewandt werden, um Nichtspieler, die mit den Hinweisen in Verbindung stehen, zu beeinflussen. 
	Jeder Spieler bekommt drei Chancen, um den nächsten Hinweis zu erhalten. Wer auch die dritte Chance ungenutzt verstreichen lässt, scheidet aus dem Spiel aus. 
	Die Strafe für ein solches Ausscheiden wird vom Spielleiter festgelegt und kann den Tod beinhalten, muss sich aber nicht darauf beschränken. 
	Der Preis wird dem jeweiligen Gewinner angepasst. Für jeden steht etwas anderes auf dem Spiel. 
	Die Spieler werden vom Spielleiter ausgewählt.

Indem Du der Teilnahme bei dem Spiel zustimmst, unterwirfst Du Dich hiermit seinem Willen, bis ein Gewinner feststeht.
Unterzeichne auf der unten stehenden Linie mit einem Blutstropfen, um den Bindezauber zu aktivieren.
Sobald der Zauber aktiviert ist, wird das Spiel Deine Fortschritte nachverfolgen und sie direkt an den König des Chaos weitergeben.
Viel Glück!



Eins

[image: ]
Miss Camilla Antonius hatte nicht viel Geduld für Schwachköpfe übrig. Auch nicht für gut aussehende Schwachköpfe.

Und Lord Philip Atticus Vexley – mit seinem Goldhaar, der gebräunten Haut und dem verwegenen Lächeln – gehörte in beiden Bereichen ganz an die Spitze. Besonders wenn er tatsächlich glaubte, sie würde noch eine Fälschung für ihn anfertigen.

Was, wie Camilla genau wusste, der präzise Grund dafür war, dass er in seinen polierten Reitstiefeln, seinem weinroten Schwalbenschwanzfrack und den engen rehbraunen Hosen bei Sonnenuntergang in die Kunstgalerie stolziert kam.

Sie hatte eigentlich gerade schließen wollen, und das geheimnistuerische Funkeln in Vexleys Blick war ihr äußerst unwillkommen. Sie waren weder Freunde noch Vertraute. Und erst recht keine Geliebten. Genau genommen würde Camilla zur Feier des Anlasses eine Soiree geben, die eines Königs würdig wäre, wenn sie ihn nie wiedersehen müsste.

»Arbeitet Ihr gerade an etwas Spannendem, Miss Antonius?«

»Nur an einer Landschaft, Lord Vexley.«

Was nicht stimmte, doch das musste Vexley nicht wissen. Die Kunst war etwas sehr Persönliches für Camilla, entsprungen den Warnungen ihrer Mutter, den Geschichten ihres Vaters und ihrer eigenen Einsamkeit. Sie half ihr dabei, die Welt so zu sehen, wie sie wirklich war.

Oft enthüllte Camilla in ihrer Kunst ihre Seele, den Teil in ihr, den sie sonst mit niemandem teilte.

Glücklicherweise stand die Leinwand von der Tür abgewandt, sodass Vexley sie würde umrunden müssen, um das Gemälde darauf zu betrachten. Solche Mühe machte er sich kaum mit irgendetwas, abgesehen von seinem eigenen skandalösen Ruf.

Camilla schob ihren Hocker zurück und ließ ihr Bild eilig hinter sich, um an den alten Eichentisch zu treten, der als Empfangstresen diente und gleichzeitig ein wunderbares Bollwerk bildete, das ein wenig Abstand zwischen sie und diesen lästigen Lord brachte.

»Gibt es etwas, bei dem ich Euch helfen kann, oder seid Ihr heute Abend nur hier, um die Kunstwerke zu bewundern?«

Sein Blick senkte sich auf ihren mit Farbklecksen übersäten Kittel, den sie bei seinem Eintreten nicht ausgezogen hatte, und Vexley presste leicht die Lippen aufeinander, wie um seinem Wunsch Ausdruck zu verleihen, sie hätte es getan.

»Tut nicht so unschuldig, Liebste. Ihr wisst genau, warum ich hier bin.«

»Wie wir bereits besprochen haben, Mylord, ist die Schuld beglichen. Ich habe einen Erinnerungsstein für Euch besorgt. Ihr müsst nichts weiter tun, als ihn mit dieser bestimmten Erinnerung zu füttern.«

Oder jedenfalls hatte der Händler auf dem dunklen Markt, von dem Camilla diesen angeblich magischen Stein erworben hatte, es ihr so erklärt. Sie hatte kein magisches Summen wahrgenommen, was alles in allem aber auch nicht sonderlich überraschend war. Trotzdem weigerte sich Vexley, den Stein anzunehmen.

Er sah Camilla so nachdenklich an, als wäre ihre Weigerung, seinen Wünschen zu entsprechen, noch erstaunlicher als die Existenz eines magischen Steins, der einem jede Erinnerung nehmen konnte, die man ihm gab.

Lord Vexley war kein Dandy, aber er gab sein Geld eindeutig aus wie einer. Er war der erstgeborene Sohn eines Viscounts, und als solcher hatte er die gesamten dreißig Jahre seiner verwöhnten Existenz damit verbracht, nur in den erlesensten Dingen zu schwelgen.

Vor vier Jahren hatte ein ziemlich skandalöser Zwischenfall im Theater, in den nicht nur eine, sondern gleich zwei der Schauspielerinnen sowie eine ziemlich öffentliche Darstellung trunkener Zuneigung verwickelt gewesen waren und den man mittlerweile nur als »die Vorstellungspause der Schande« bezeichnete, dazu geführt, dass sein Vater ihn aus der Erbfolge ausschloss und stattdessen seinen jüngeren Bruder zu seinem Nachfolger machte. Ein kühner Schachzug, der die Elite Waverly Greens eigentlich hätte erschüttern müssen.

Zur großen Überraschung seiner Familie taten Vexleys Ausschweifungen seiner Beliebtheit jedoch keinerlei Abbruch. Sie machten ihn im Gegenteil zu einer Art legendärem Tunichtgut.

Die Gesellschaft pries unerschütterliche Moral, ganz besonders, wenn es um Frauen ging, leider waren Tugenden aber nie auch nur halb so spannend wie Sünden. Über Tugenden ließ sich beim Nachmittagstee einfach nicht angemessen klatschen und tratschen, und ganz gleich, wie ehrbar und züchtig sich die feinen Adelskreise auch gaben, sie alle liebten gute Skandale. Je empörender, desto besser. Nichts in Waverly Green war so aufregend, wie jemandem dabei zuzusehen, wie er in Ungnade fiel.

Mittlerweile wurde Vexley geradezu von Kolumnisten der Skandalblätter verfolgt, die sich darum rissen, als Erste über den nächsten potenziellen Skandal berichten zu dürfen. Alle wussten, dass er enterbt worden war, weshalb das Rätsel um seine Einkommensquelle zu einem Geheimnis geworden war, hinter das die ganze Stadt kommen wollte.

Vexley lachte nur darüber und behauptete, er sei ein geschickter Spieler und habe darüber hinaus kluge Investitionen getätigt, trotzdem kursierten weit finsterere Geschichten über sein wachsendes Vermögen.

Einige Gerüchte behaupteten, er habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, während andere von einem Handel mit den Fae wisperten. Nur Camilla kannte die ganze Wahrheit.

Dank des »Großen Fehlers«, wie sie es nannte, war sie nämlich diejenige, die unbeabsichtigterweise seinen extravaganten Lebensstil finanzierte und sich dabei selbst der Gefahr aussetzte, erwischt zu werden.

Das letzte Gemälde, das sie für ihn angefertigt hatte, war beinahe als die Fälschung entlarvt worden, die es war, und wenn der Sammler nicht zufällig ein paar Gläser Rotwein zu viel gekippt und sich daraufhin prompt über eine unbezahlbare Skulptur erleichtert hätte, und das vor der versammelten Gesellschaft der Lords und Ladys und sogar eines Dukes, und wenn er dadurch nicht einen derartigen Aufruhr verursacht hätte, dass die Duchess ohnmächtig zusammengesunken und genau in der Sauerei gelandet war, dann wäre Camillas Ruf jetzt ruiniert.

Ein Skandal dieses Ausmaßes würde ihre hart erarbeitete Reputation als gefragteste Kunsthändlerin in ganz Waverly Green vernichten. Und dieser selbstsüchtige Schuft, der nun vor ihr stand – mit seinem verfluchten charmanten Lächeln und dem frisch geplätteten Anzug –, wusste das nur zu genau. Allerdings kümmerte es ihn eindeutig kein bisschen.

»Wirklich, Camilla, Schätzchen …«

»Miss Antonius«, korrigierte sie ihn steif.

Ihr Lächeln war beinahe so verkrampft wie ihr Griff um den Pinsel.

Vexley – oder Vex Würgereflex, wie sie ihn insgeheim nannte – erpresste sie mit diesem einen grässlichen Fehler, den sie vor einer Ewigkeit begangen hatte, doch nachdem sie sich auf den Handel eingelassen und drei Fälschungen für ihn angefertigt hatte, um sich sein Schweigen zu erkaufen, hätte er die Erinnerung daran eigentlich in den magischen Stein fließen lassen sollen.

Das Problem mit Schurken und Erpressern war nur, dass sie keinen Funken Ehre im Leib hatten.

Mittlerweile näherten sie sich der sechsten Fälschung, und das hier musste ein Ende haben.

Egal, wie talentiert Camilla war, falls irgendjemand herausfand, was sie getan hatte, würde sie nie wieder ein einziges Bild in Waverly Green verkaufen. Von einer Gefängnisstrafe und der möglichen Aussicht auf den Galgen ganz zu schweigen. Dasselbe galt im Übrigen auch für die umliegenden Städte und Dörfer in Ironwood Kingdom. Nicht dass sie sich oft aus Waverly Green hinauswagte.

Ironwood Kingdom war eine kleine Inselnation, die man in ein paar Tagen per Kutsche durchqueren konnte, doch sie kannte nur ihre Stadt und den Landsitz zwei Stunden nördlich von hier. Sollte sie gezwungen sein, Waverly Green zu verlassen, würden all ihre Hoffnungen und Träume, die Galerie und damit das Andenken an ihren Vater lebendig zu halten, verdorren und vergehen.

Männer wie Vexley lebten vom Skandal, sie kamen dafür sogar in die Zeitung, Frauen jedoch – besonders Frauen ihres Stands – konnten sich dergleichen nicht erlauben. Camilla musste die Balance halten. Die Kunst, mit der sie handelte, musste sie auf möglichst skandalöse Weise in Szene setzen, doch dabei durfte sie niemals selbst das Ziel der Aufmerksamkeit werden.

Aus persönlicher Erfahrung mit den berühmtesten Gemälden ihres Vaters wusste sie, dass die Gesellschaft ein gewisses Maß an Dramatik und eine gute Vorstellung durchaus zu schätzen wusste – was sich auch in der überragenden Beliebtheit von Skandalblättern und Karikaturen zeigte.

Glücklicherweise waren ihre einzigartigen Ausstellungen derzeit ebenfalls äußerst beliebt, und Camilla würde praktisch alles tun – von einem schändlichen Anschlag auf Vexleys Gesundheit einmal abgesehen –, um ihre Galerie und ihren Namen vor scharfen Zungen zu schützen, die nichts lieber taten, als ganze Existenzen zu vernichten, um sich ein wenig die Zeit zu vertreiben.

Sie selbst las die Skandalblätter ebenfalls, um sich in Erinnerung zu rufen, was für sie auf dem Spiel stand. Als permanente Warnung, wie vorsichtig sie sein musste, während sie darum kämpfte, ihren schillernden Ruf in der Gesellschaft aufrechtzuerhalten, ohne dabei ihre Respektabilität als Kunsthändlerin zu gefährden. Man tolerierte es, dass sie das Geschäft ihres Vaters weiterführte, weil man Pierre und seine unkonventionelle Art geliebt hatte. Doch sie wusste, dass die Klatschmäuler wie Aasgeier lauerten in der Hoffnung auf ein Festmahl.

Was sich Camilla wirklich wünschte, war, die Leute allein wegen ihrer eigenen Gemälde in ihre Galerie zu locken, was nie geschehen würde, wenn ihr Ruf auf irgendeine Weise in Mitleidenschaft gezogen wurde.

Verstohlen warf sie einen Blick aus dem Fenster und stellte erleichtert fest, dass keine Kolumnisten dort draußen begierig darauf warteten, über Vexleys neueste Unternehmungen zu berichten. Sie konnte sich die schmeichelhaften Schlagzeilen durchaus vorstellen, wenn man den »Engel der Kunst« und den »Teuflischen Schuft« zusammen erwischte.

»Ich kann Euch in dieser Angelegenheit nicht mehr behilflich sein«, sagte sie leise. »Wenn Ihr gern ein Gemälde in Auftrag geben wollt«, fügte sie rasch hinzu, bevor Vexley irgendeinen dürftigen Versuch, sie zu bezirzen, anbringen konnte, »bin ich gern bereit …«

»Etwas nicht zu können oder etwas nicht zu wollen, sind zwei sehr unterschiedliche Dinge, Miss Antonius.«

Bei seinem herablassenden Ton stieg die Wut in ihr hoch. Als wäre ihr dieser Unterschied bisher nicht bewusst gewesen, und er hätte ihr soeben eine welterschütternde Neuigkeit verkündet.

Vexley ließ den eisblauen Blick über ihr Gesicht gleiten und nahm sich die Freiheit heraus, ihre Lippen einen Herzschlag länger zu bewundern, als höflich gewesen wäre. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit ihren kühlen Silberlocken, ihrer zarten Stupsnase und dem natürlichen Goldton ihrer Haut zu.

Das dunkle Silber ihrer Augen hatte immer schon Verehrer angezogen, und auch Vexley schien fasziniert davon zu sein.

Sie hatte Gerüchte darüber gehört, dass diesem schwerlidrigen, einladenden Blick, mit dem er sie nun bedachte, schon diverse Witwen und auch ein paar Frauen, denen es nicht an einem Ehemann mangelte, zum Opfer gefallen waren.

Lord Philip Vexley war ein reueloser Wüstling, und man munkelte, dass sein lästiges Mundwerk durchaus seine Vorzüge offenbarte, sobald er jemanden zwischen seinen Seidenlaken hatte. Camilla hatte er bisher nicht in ihrem Schlafgemach besucht, und ebenso wenig würde sie sich in seines verirren.

Offenbar dämpfte Erpressung jegliche Leidenschaft.

»Bitte korrigiert mich, falls ich falschliege«, fuhr er träge fort, ohne zur Kenntnis zu nehmen, dass Camilla vor Wut sicherlich bald Dampf aus den Ohren quellen würde, wenn er in diesem Ton weitersprach. »Ihr seid nicht gerade in der Position, diesen Auftrag abzulehnen, nicht wahr? Nicht, solange ich weiß, was ich nun mal über jenes berühmte Gemälde weiß, das Ihr mir verkauft habt. Ihr erinnert Euch doch, nicht wahr? Ich habe es noch.«

»Vexley«, warnte ihn Camilla und sah sich in dem stillen Raum um.

Es war noch immer kein Kolumnist aufgetaucht, und da es ein Wochentag und fast schon Schließzeit war, hielt sich glücklicherweise niemand sonst in der Galerie auf. Angesichts ihrer begrenzten finanziellen Mittel hatte sie ihrer Aushilfe an diesem Morgen kündigen müssen. Eine Entscheidung, die ihr das Herz gebrochen hatte und die sich nun als noch fataler erwies, da dieser opportunistische Schurke sie einkreiste.

»Tatsächlich ist es ein so wunderbares Bild, dass ich es vor fremden Blicken verstecken muss«, fuhr er fort und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch, um sich zu ihr vorzubeugen, als würden sie ein Geheimnis teilen. »Nicht dass noch irgendjemand versucht, es mir zu stehlen.«

Das berühmte Gemälde war eine Fälschung, die erste und letzte, die sie jemals hatte erschaffen wollen. Vor zwei Jahren – und fast auf den Tag acht Jahre nachdem Camillas Mutter sie verlassen hatte – war ihr Vater plötzlich an einem mysteriösen Leiden erkrankt und hatte nicht mehr arbeiten können.

In dem verzweifelten Versuch, ihn zu retten, hatte Camilla ihre Schatullen geleert, und sie würde es wieder tun. Viele Ärzte waren in ihr Haus gekommen, und schließlich hatte sich Camilla sogar auf den verbotenen dunklen Markt gewagt, auf der Suche nach einem magischen Elixier, da sie überzeugt davon gewesen war, dass sein Leiden nicht aus dieser Welt stammte.

Doch alle ihre Versuche, den Teufel zu bekämpfen, waren umsonst gewesen.

Es hatte furchtbar wehgetan, als ihre Mutter damals verschwunden war, an jenem schönen Frühlingsmorgen, an dem Camilla volljährig geworden war, doch der Tod ihres Vaters hatte ihr das Herz gebrochen.

Pierre war furchtlos gewesen, ein Künstler, der jeden Teil seiner Seele mit seinem Publikum geteilt hatte. Ein Vater, der Camilla mit seinen Lieblingssagen über Magie und Abenteuer und dunkle Reiche weit jenseits der Küsten von Ironwood Kingdom großgezogen hatte. Sie konnte die Sorge nie abschütteln, dass sie allem, was er ihr beigebracht hatte, einfach nicht gerecht werden konnte.

Nach seinem Tod hatte sie die Fälschung angefertigt, um wieder an Geld zu kommen. Sie hatte diese Unehrlichkeit verabscheut, hatte überlegt, ob sie noch irgendetwas anderes probieren konnte, doch ihr Stadthaus und die Galerie drohten ihren Gläubigern zum Opfer zu fallen, selbst nachdem sie ihren gesamten Schmuck und das Tafelsilber veräußert und ihr Landgut vermietet hatte, was aber kaum genug für das Gehalt der Dienstboten und des Gutsverwalters einbrachte. Sonst war ihr nichts mehr geblieben, was sie noch hätte verkaufen können. Abgesehen von ihrer Kunst und ihrem Körper.

Oder dem einen, das sie einfach nicht verpfänden konnte. Und diese Gefühlsschwäche war ihr zum Verhängnis geworden. In mehr als einer Hinsicht.

Irgendwie hatte es Vexley – vielleicht nicht gänzlich überraschend – fertiggebracht, sowohl nüchtern als auch gerissen genug zu sein, um einen winzigen Unterschied zwischen der Fälschung und dem echten Gemälde auszumachen, doch anstatt wütend zu werden über ihren Versuch, ihn zu betrügen, hatte er sich sofort einen Plan einfallen lassen, um von ihrem Talent profitieren zu können. Nun verlangte er keine ehrliche Arbeit mehr von ihr.

Und genauso wenig hatte er vor, sie für ihre Dienste zu bezahlen.

Camilla musste den Impuls niederringen, ihm ein Knie in die Weichteile zu rammen. Stattdessen setzte sie wieder ein Lächeln auf.

»Bei einem Gentleman Eurer Herkunft kann man sich doch sicher darauf verlassen, dass er zu seinem Wort steht, Sir. Wir haben eine Abmachung, und ich habe meinen Teil mehr als erfüllt. Soll ich den Erinnerungsstein holen?«

Vexley warf den Kopf in den Nacken und lachte, es war ein ehrliches und darum nur umso nervenaufreibenderes Lachen. Er fand sie amüsant. Na wunderbar.

»Meine Liebste, was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch einen Antrag machen würde? Wärt Ihr dann eher geneigt, Eurem Ehemann gefallen zu wollen? Sicherlich wäre Euch ebenfalls daran gelegen, dass wir ein komfortables Leben führen, mit einem Dach über dem Kopf und gutem Essen im Bauch.«

Nun war es an Camilla zu lachen. Heiraten. Und das ausgerechnet Vex Würgereflex. Und damit ein Leben in Dienstbarkeit, in dem sie für immer eine Lügnerin und Betrügerin bleiben würde. Nicht zu vergessen die nicht abreißende Reihe seiner Liebschaften, die er nie sonderlich diskret handhabte, weshalb die gesamte feine Gesellschaft sie für eine komplette Idiotin halten würde.

Er musterte sie mit hochgezogenen Brauen, und da begriff sie, dass es kein Scherz gewesen war.

Camilla räusperte sich und suchte nach einer möglichst diplomatischen Antwort, um die Zurückweisung etwas abzumildern. Die privilegierten Männer ihrer Welt nahmen es in der Regel nicht sonderlich gut auf, wenn ihre Wünsche und Fantasien enttäuscht wurden, und sie konnte ihn zwar nicht ausstehen, musste ihn aber dennoch bei Laune halten, bis er diese verdammte Erinnerung losgeworden war und sie damit freigegeben hatte.

»Leider bin ich nicht auf der Suche nach einem Ehemann, Mylord. Meine Galerie hält mich ziemlich beschäftigt, und …«

»Ihr könntet Eure Galerie weiterführen, meine Liebe. Mit Eurem Talent und meinen Verbindungen könnten wir jährlich mehr Gold einnehmen als die Krone.«

»Man hat uns fast erwischt!«, zischte sie. »Wenn wir gehenkt werden, kann uns kein Geld der Welt retten.«

»Ihr macht Euch zu viele Sorgen.«

Vexley wedelte dieses äußerst wichtige Detail mit einer Handbewegung fort, als wäre es nichts.

»Außerdem wird es einen solchen Schreck nicht noch einmal geben. Ich habe nicht gewusst, dass Harrington dieses Stück bereits besitzt, aber es war nicht weiter schwer, ihn davon zu überzeugen, dass es sich bei seinem Original um die Fälschung handelt und Walters Stück das echte ist, oder? Er hat es mir einfach ausgehändigt, genau wie ich es vorhergesagt habe. Und überhaupt«, fuhr er fort, »glaubt Ihr wirklich, irgendjemand würde es wagen, meine Frau infrage zu stellen? Falls es überhaupt einmal dazu käme, müssten wir nicht mehr tun, als Eure Garderobe mit einigen tief ausgeschnittenen Kleidern zu bestücken, wonach es niemanden mehr kümmern dürfte, was Ihr sagt oder verkauft. Ich versichere Euch, meine Liebe, dass die Aufmerksamkeit Eures Gegenübers auf ganz andere Dinge gerichtet bleiben würde. Euer Dekolleté ist für jemanden von Eurer Statur durchaus bemerkenswert. Damit lässt sich arbeiten. Wir können es zu Eurem Vorteil nutzen.«

»Ich …« Camilla fehlten die Worte. Vexley schien überzeugt zu sein, ihr müsste es gefallen, dass man ihren Verstand zugunsten ihres Körpers einfach ignorierte, damit sie ihre Geschäfte weitertreiben konnten.

Geschäfte, mit denen sie nichts zu tun haben wollte.

Falls er die Frage der Heirat jedoch weiterverfolgte, könnte sie tatsächlich zum Problem werden.

Da sie allein miteinander waren und sich in ihren persönlichen Räumlichkeiten befanden, kamen sie einem Skandal bereits gefährlich nah.

Camilla gehörte im Grunde nicht zur Mittelschicht, auch wenn sie ein eigenes Unternehmen führte. Ihr Vater mochte zwar äußerst exzentrisch gewesen sein, doch er hatte einen Titel geführt und entstammte Adelskreisen. Sie hatte beinahe ihr gesamtes Erbe auf den Versuch verwendet, ihn zu retten, weshalb sie nun über kaum noch genug Einkommen verfügte, um ihren Haushalt zu führen. Ihr Vater hatte stets betont, wie stolz er darauf war, sich bei seinen Dienstboten um gleich mehrere Generationen kümmern zu dürfen, und sie wollte niemanden fortschicken und damit im Stich lassen müssen.

Vexley musste im Grunde nicht mehr machen, als um den Tisch herumzukommen und so zu tun, als würde sich etwas Unsittliches zwischen ihnen abspielen. Sollte zufällig ein Kolumnist dieses Geschehen durch das Fenster verfolgen und darüber berichten, wäre Camillas Leben und alles, wofür sie so hart gearbeitet hatte, ruiniert.

Ein eisiger Finger der Angst strich ihr über den Rücken.

Dieser Lord, der hier vor ihr stand, hatte keine Skrupel, jemanden zu erpressen, und es könnte durchaus sein, dass er entschlossen genug war, um ihr auch eine Ehe aufzuzwingen. Dann würde sie bis ans Ende ihres Lebens seine Spielfigur sein.

Auf einmal griff Vexley nach ihrer Hand und hauchte ihr einen keuschen Kuss auf die Fingerknöchel. Diese Berührung jagte ihr einen leichten Schauder über die Schultern, was er als Anzeichen der Lust missverstand. Seine Pupillen weiteten sich, und seine Mundwinkel zuckten nach oben. Er hielt eindeutig viel zu viel von seinen Verführungskünsten.

»Wie ich sehe, seid Ihr meinem Charme erlegen. Lasst uns diese Unterhaltung ein anderes Mal fortführen. In zwei Tagen richte ich eine verschwenderische Abendgesellschaft aus, um meinen kürzlich erworbenen Schatz vorzuzeigen. Erwartet meine Einladung.«

Bevor ihr eine brauchbare Ausrede einfiel, machte Vexley auf dem polierten Absatz kehrt und verließ die Galerie.

Das Klingeln der Türglocke war das einzige Anzeichen dafür, dass er wirklich hier gewesen war und es sich nicht nur um einen verdammten Albtraum gehandelt hatte.

Er wollte Lady Camilla Vexley aus ihr machen. Gott schütze sie.

Sie verbannte die Schreckensvorstellung aus ihren Gedanken und warf einen Blick auf die Uhr. Glücklicherweise war es beinahe Zeit für das Abendessen mit ihrer besten Freundin Lady Katherine Edwards und Camillas geliebter Katze Bunny, auf die Katherine achtgab, wenn Camilla in der Galerie war.

Kitty war während Camillas dunkelster Stunden für sie da gewesen. Sie war ihr Leitbild und ihre Befürworterin, was Camillas Stellung in der vornehmen Gesellschaft betraf, und sie sorgte dafür, dass Camilla die richtigen Bälle und gesellschaftlichen Anlässe besuchte, ungeachtet ihrer finanziellen Schwierigkeiten. Sie fungierte nicht nur, wenn nötig, als Camillas Anstandsdame, sie war darüber hinaus auch die treueste Freundin, die Camilla jemals gehabt hatte, und sie war ihr für so vieles zu Dank verpflichtet. Sie wusste nicht, was ohne Kitty aus ihr geworden wäre.

Um sich die letzte halbe Stunde zu vertreiben, bevor sie die Galerie schließen konnte, kehrte sie zu ihrem Gemälde zurück. Sich in ihrer Kreativität zu verlieren war jetzt genau das, was sie brauchte, um Vexleys absurden Antrag zu vergessen.

Sie versuchte, eine Welt zu malen, die sie immer wieder in ihren Träumen sah. Eine Welt, regiert vom Winter in all seiner schonungslosen, tödlichen Schönheit.

Gerade als Camilla zu ihrer Leinwand zurückgekehrt war, ihren Pinsel zur Hand genommen und sich gesetzt hatte, erklang die Glocke ein weiteres Mal. Dieses Mal hätte sie fast ihren Pinsel zerbrochen.

Wie konnte er es wagen, noch einmal zurückzukommen, um sie weiter zu nötigen.

Sie schloss die Augen und betete, eine bisher ungeahnte Stärke möge in ihr aufsteigen und sie davor retten, einen Mord zu begehen. Mit achtundzwanzig Jahren war sie einfach viel zu jung, um in eine Zelle gesperrt oder dafür geköpft zu werden, diesen intriganten, arroganten Mistkerl an Ort und Stelle erwürgt zu haben.

»Ich entschuldige mich für jede unbeabsichtigte Beleidigung«, sagte sie, ohne von ihrer Leinwand aufzublicken, »aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Ehemann, Mylord. Bitte geht einfach.«

Es verging ein Augenblick der Stille. Mit ein bisschen Glück würde sich Vexley von ihrem scharfen Ton abschrecken lassen, sich umdrehen und zu irgendeiner weit entfernten Stadt am anderen Ende der Welt aufbrechen.

»Tja, das ist doch eine Erleichterung, da ich nämlich auf der Suche nach einem Gemälde und nicht nach einer Ehefrau bin.«

Eine tiefe, grollende Stimme, die Camilla sofort von ihrem Hocker hochfahren ließ, um zu sehen, zu wem sie gehörte. Überrascht teilten sich ihre Lippen.

Der Mann, der in der Tür stand, war ganz eindeutig nicht Vexley.

Einen Moment lang verschlug es Camilla die Sprache, während sie den Blick über den dunklen Fremden schweifen ließ.

Dieser Mann war groß, sein Haar schwarz, doch im flackernden Kerzenlicht zeigte es einen braunen Schimmer. Seine Gestalt war zwar schlank, aber Camilla erkannte durchaus, wie fest sein Körper wirkte, als er weiter in die Galerie hineinging. Seine Kleider waren maßgeschneidert und zeigten das Spiel seiner Muskeln.

Er ging nicht einfach, er pirschte sich an.

Unwillkürlich überfiel Camilla das Gefühl, sie befände sich in Gegenwart eines Jaguars – eines geschmeidigen Raubtiers, dessen Anziehungskraft man sich nicht entziehen konnte, auch dann nicht, wenn es einem nahe genug kam, um zu beißen.

Seine Augen wiesen ein einzigartiges, wunderschönes Smaragdgrün auf, und jetzt trat ein Funkeln in seinen Blick, als wüsste er genau, welche Richtung ihre Gedanken eingeschlagen hatten, und als würde ihm die Vorstellung gefallen, seine Zähne in ihr Fleisch zu schlagen.

Ob er dies aus reinem Vergnügen tun würde oder um ihr einen Hauch von Schmerz zu bereiten, konnte sie nicht entscheiden. Wenn das sündige Aufflackern jedoch ein Hinweis war, würde sie auf Letzteres tippen. Was wiederum bedeutete, dass er ziemlich gefährlich war. Trotzdem war es keine Angst, die ihr Herz so wild pochen ließ, während er immer näher kam und sie fast gelangweilt mit seinen Blicken verschlang, als hätte er jedes Recht dazu.

Dieser Mann nahm allen Raum um sich herum ein, was auch für ihre Aufmerksamkeit galt. Camilla musste feststellen, dass sie den Blick einfach nicht abwenden konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Nicht dass sie sich in diesem Punkt sonderlich große Mühe gab.

Er war nicht einfach nur gut aussehend, er war atemberaubend. Sein Gesicht eine Studie feiner Gegensätze, bei deren Anblick ihre Finger zuckten vor Verlangen, die harten, gemeißelten Züge zu zeichnen, den weichen Schwung seiner Lippen und diese juwelenfarbenen Augen, die von seinem Bronzeteint noch unterstrichen wurden. Sie wollte dieses teuflische Glimmen für immer auf die Leinwand bannen.

Seine Schönheit war kalte Unbarmherzigkeit mit echter Schärfe. Eine geschliffene Klinge, die einem in ihrer Tödlichkeit Ehrfurcht abnötigte. Er würde ein wunderbares Porträt abgeben, eines, das unter den Frauen in Adelskreisen einen ziemlichen Aufruhr verursachen könnte.

Ihre Wangen wurden heiß wegen dem, was sie gerade übers Heiraten gesagt hatte, und sie konnte nur hoffen, dass es mittlerweile zu dunkel im Raum war, um die Röte, die ihr ins Gesicht stieg, zu bemerken.

Ein Anflug von Belustigung kräuselte seinen sinnlichen Mund und verriet ihr, dass er ihre Beschämung durchaus erkannt hatte.

Wenn er ein Gentleman war, würde er diesen Moment jedoch ohne Kommentar verstreichen lassen.

»Ihr seid Miss Camilla Elise Antonius, wie ich annehme.«

Dass er ihren zweiten Vornamen kannte, kam ihr seltsam vor, doch während er ihre Erscheinung ein weiteres Mal ziemlich intensiv musterte, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen.

Niemand hatte sie jemals so unverwandt betrachtet – als wäre sie sowohl die wunderbarste Antwort als auch ein ganz besonders vertracktes Rätsel.

»Das ist richtig, Sir. Wie kann ich Euch helfen?«, fragte sie, als sie ihre Stimme endlich wiedergefunden hatte.

»Ich bin gekommen, um die Details eines Auftrags zu besprechen, den ich Euch gern erteilen würde«, erklärte er, und seine Stimme war wie warmer Honig, der über ihr zerschmolz. »Allerdings habt Ihr mich fasziniert, Miss Antonius. Heißt Ihr so alle Eure Kunden willkommen oder nur diejenigen, die Ihr besonders anziehend findet?«

Nur diejenigen, die ich besonders lästig finde, dachte sie ärgerlich, als der Bann, unter dem sie gestanden hatte, endlich brach.

Camilla biss sich auf die Zunge, um sich nicht unverhohlen über seine Arroganz zu äußern.

Sie hatte sich geirrt. Er war kein Jaguar, er war ein Wolf.

Was bedeutete, dass er auch nur ein weiterer arroganter Aristokratenköter war, den sie an diesem Abend loswerden musste.

»Sind das die Vorgaben?«, fragte sie und nickte zu einem jagdgrünen Stück Papier hinüber, das er in der Hand hielt.

Ihr Ton war so kühl wie die Herbstluft draußen, woran sich der Gentleman jedoch nicht zu stören schien. Falls überhaupt, trat ein fasziniertes Flackern in diese undurchdringlichen Juwelenaugen.

Schweigend hielt er ihr das Pergament hin, wobei er sich jedoch nicht von seiner Position vor ihrem Tisch fortbewegte.

Camilla zögerte. Er ließ sie zu ihm kommen.

Dies war entweder ein subtiler Hinweis darauf, dass sie ihm trauen konnte, oder ein kalkuliertes Manöver, um ihr seinen Willen aufzuzwingen. Angesichts des gefährlichen Schwungs seines Munds und der kalten Berechnung in seinen Augen hatte es vermutlich etwas mit Macht zu tun.

Hier stand ein Mann, der die Kontrolle behalten wollte. Camilla dachte darüber nach, ihn hinauszuwerfen oder zurechtzustutzen, und sein Wolfsgrinsen wurde breiter, der Blick spöttisch.

»Im Gegensatz zu einem Heiratsantrag ist dies doch eine eher schlichte Bitte.« Unentwegt hielt er ihren Blick. »Kommt. Schaut es Euch an.«

Sagte der Wolf im Schafspelz.

Camilla bezweifelte, dass irgendetwas an diesem Mann schlicht sein konnte, doch sie ging trotzdem zu ihm. Je schneller sie erfuhr, was er wollte, desto eher konnte sie seinen dunklen, geheimnisvollen Hintern wieder an die Luft setzen und ihn – und sein sündiges Lächeln – loswerden.


Zwei
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Es gab nur wenig, was dem Fürsten des Neids so viel Genugtuung verschaffte wie das Wissen, einen strategischen Schachzug ausgeführt zu haben.

Glücklicherweise, dachte er, während er das Papier auf den alten Tisch legte und es vorsichtig, damit es nicht einriss, zu ihr hinüberschob, war heute ein solcher Tag. Er war der Auflösung seines zweiten Hinweises einen Schritt näher gekommen.

Nach dem, was er aus seinen knappen Beobachtungen in Waverly Green schloss, wurden die Frauen in dieser Welt dazu erzogen, den Männern zu Diensten zu sein. Er zweifelte nicht daran, dass Miss Antonius das Gemälde bis zum Ende der Woche beendet haben würde. Er musste dafür nicht mehr tun, als hereinzumarschieren und diesen Raum für sich einzunehmen, und schon würde sie tun, was er verlangte.

Die Frau, die ihm nun mit zu Schlitzen verengten Silberaugen gegenüberstand, las das Papier, wobei ihre Mundwinkel immer weiter herabsanken. Ihre Beschämung hatte sich rasch in Ärger verwandelt.

Das Gefühl, das über seine Haut prickelte, war noch nicht ganz das Stechen der Wut, aber wenn er sich ein wenig anstrengte, würde er sie sicher so weit kriegen. Da dies jedoch die Lieblingssünde seines Bruders Wrath war, wollte er nichts mit Camillas Zorn zu schaffen haben.

»Seht Ihr?«, fragte er, und sein Ton war trügerisch beiläufig wie immer, auch wenn er sich innerlich ganz und gar nicht so fühlte. Sein Herz hämmerte immer kräftiger gegen seine Rippen, je länger die Künstlerin seine Notiz anstarrte. Sie reagierte nicht auf die Weise, die er erwartet hatte.

Als sie schließlich aufsah, schenkte er ihr sein sündigstes Lächeln.

Sie hob eine Braue, offenbar nicht sonderlich beeindruckt.

Tja, dann würde er eben direkt zur Sache kommen.

»Wie versprochen ist es eine ziemlich simple Anfrage, Miss Antonius. Ich möchte ein Gemälde von einem Thron. Strahlend rein auf der einen und flammenlodernd auf der anderen Seite. Wenn Ihr diesen Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausführt, habe ich noch einen zweiten für Euch.«

Die zierliche Künstlerin reichte ihm das Papier umsichtig zurück, dann wischte sie sich die Hände an ihrem Arbeitskittel ab, als hätte das Gelesene sie auf widerwärtige Weise beleidigt.

Sein Blick wurde angesichts dieser unerwarteten Bewegung schärfer, und gleichzeitig zuckte seine Hand zu dem smaragdbesetzten Dolch, den er immer unter seinem Jackett trug.

Wrath mochte der Fürst des Kriegs sein, doch Envy konnte ebenfalls mit Leichtigkeit eine Waffe führen, und jede plötzliche Bewegung versetzte den Krieger in ihm in Bereitschaft, ganz gleich, wie banal oder potenziell gefährlich sie erschien.

Miss Antonius wiederholte die Geste, und Envy zwang sich dazu, sich zu entspannen und sie richtig zu betrachten, wobei ihm auffiel, dass Camilla mit ihrem schimmernden Silberhaar und den einzigartigen Augen alles andere als banal war.

Tatsächlich fiel ihm bei weiterer Musterung unwillkürlich auf, dass ihr Mund herzförmig war und dass er, wenn er sie malen würde, genau diese Form wählen würde, um ihren Mund auf die Leinwand zu bannen. Die sanften Schwünge und Formen ihrer Ober- und Unterlippe waren wunderbar ausbalanciert, und ihr Amorbogen war eine Studie der Perfektion.

Ohne zu ahnen, dass sie seine Aufmerksamkeit erregt hatte, biss sich Camilla auf die Unterlippe, während sie an ihren Kleidern herumzupfte.

Dieser Mund war voll und verführerisch und lud seinen Blick ein, während sich seine Gedanken um alle möglichen sündigen Einfälle spannen. Er war so fokussiert auf seinen immer schwächer werdenden Hof, auf das Spiel und den Fluch zuvor gewesen, dass er an nicht viel anderes gedacht hatte.

Verlockung und Sünde waren das, was ihn antrieb, und offenbar hatte er beides viel zu lange vernachlässigt. Sein Bruder Lust würde sich freuen.

Sofort pfiff er seine Fantasie zurück, die einen Pfad hatte einschlagen wollen, dem er nicht zu folgen gedachte. Stattdessen sah er, wie Camilla leicht das Gesicht verzog, als ihr auffiel, dass sie noch immer ihren groben Arbeitskittel trug, dann löste sie die Schnüre um ihre Taille, zog sich das farbverschmierte Ding herunter und schob es unter den Tresen.

Kühl sah er sie an.

»Wann könnt Ihr mit der Arbeit beginnen? Es handelt sich um einen Auftrag mit einer gewissen Dringlichkeit, Miss Antonius.«

»Bitte entschuldigt, aber ich muss Euren Namen überhört haben, Lord …«

Kluge Frau. Ihre Befragung war subtil. Angesichts seines feinen Anzugs und der geschliffenen, kultivierten Wahl seiner Worte hatte sie bereits darauf geschlossen, dass blaues Blut in seinen Adern floss.

Was wusste sie schon davon, dass er kein Mensch und kein einfacher Lord war, sondern einer der sieben regierenden Fürsten der Hölle?

In einigen der Menschenwelten waren sie als die Wicked bekannt – ein Name, den sie sich durch Jahrhunderte währende sündige Spiele und Ausschweifungen verdient hatten.

Und ein solches Spiel spielte er auch jetzt, nur dass es für ihn noch nie einen so hohen Einsatz gegeben hatte.

»Lord Ashford Synton. Aber jene, die mich kennen, nennen mich einfach Syn.«

Was natürlich gelogen war, und es würde die erste von vielen Lügen sein, nun, da er tatsächlich lügen konnte.

»Nun, Lord Synton«, erklärte sie, wobei sie nachdrücklich seinen vollen Namen aussprach, um zu verdeutlichen, dass sie nicht zu seinen Bekanntschaften zählte. »Ich muss diesen Auftrag leider ablehnen, nehme jedoch gern einen anderen an.«

»Wie bitte?«

Seine Augen wurden schmal. Nie hätte er sich vorstellen können, dass sie seinen Auftrag tatsächlich ablehnen würde.

Er brauchte dieses Gemälde, um den nächsten Hinweis zu entschlüsseln.

Und wenn man an den vorherigen Hinweis dachte, der sich in seinem Thronsaal gezeigt hatte, musste sie diejenige sein, die dieses Gemälde schuf. Alice lila Sam bedeutete Camilla Elise. Er hatte immer noch nicht herausgefunden, warum gerade sie es sein musste, aber auf diese spezielle Frage würde er schon bald eine Antwort bekommen.

Envys Spione gruben derzeit alles aus, was sie über die Künstlerin finden konnten, und was auch immer sie für ein Geheimnis hütete, es würde ihm nicht lange verborgen bleiben.

Bis zum Ende der Woche würde Envy über jede ihrer Sünden, über jedes Laster und jede Tugend Bescheid wissen, und dann würde er dieses Wissen nach Strich und Faden ausnutzen. Jeder wollte irgendetwas, und er würde Miss Antonius mit Freuden den Preis zahlen, den sie verlangte.

Sie nickte in Richtung des Papiers.

»Ihr werdet jemand anderen finden müssen, der das da für euch malt, Mylord.«

»Das werde ich nicht. Ihr seid die Beste, was genau der Grund dafür ist, dass ich in diese … Einrichtung gekommen bin.«

Er sah sich in der Galerie um. Auf dem Holzschild, das vor der Tür leicht in der Brise schwang, stand »Wisteria Way«. Es war handgemalt, aber elegant und ganz und gar charmant.

Von außen war es ein schlichtes steinernes Cottage, überwuchert von rankenden Glyzinien – was den Straßennamen erklärte –, die über die Eingangstür herabhingen. Etwas so Idyllisches würde man in einem provinziellen Dorf vermuten. Ein provinzielles Dorf, das man mitten in das Herz eines lebenssprühenden Künstlerviertels gesteckt und zwischen zwei große und weniger einladend wirkende Gebäude gequetscht hatte.

Von innen wirkte es eher wie eine Geheimkammer, in der man von Mysterien wisperte und heimliche Treffen abhielt.

Dunkle Teppiche lagen auf den breiten Holzdielen, und die Wände waren mit dunklen jagdgrünen Tapeten verkleidet. Gemälde und Zeichnungen in jeder Größe hingen in goldenen Rahmen, und Skulpturen und Statuen hielten in den dunklen Ecken Wache.

Auf einem winzigen runden Tisch in dem Alkoven, in dem sie bei Kerzenschein gemalt hatte, standen diverse Gefäße mit benutzten Pinseln in jeder nur vorstellbaren Größe und Form. Das Wasser darin bildete eine sumpfige Palette ausgewaschener Farben.

Ihre Leinwand stand von der Tür abgewandt, und er fragte sich, woran sie wohl gerade arbeitete. Alles andere in der Galerie war mit größter Umsicht positioniert worden, um die Kunst im besten Licht zu zeigen. Es war alles äußerst faszinierend. Und ganz anders, als er erwartet hatte.

Was auch für die Frau vor ihm galt, die, wie er begriff, ihn ebenso genau musterte wie er ihre Galerie.

»Ich habe Euch noch nie bei einem gesellschaftlichen Anlass gesehen oder davon gehört, dass irgendwo Euer Name erwähnt wurde, Lord Synton. Seid Ihr zu Besuch in dieser Gegend?«

Er spürte einen verärgerten Stich. Seit zwei Wochen hielt er sich nun schon an diesem reichlich prosaischen Ort auf und restaurierte ein altes Herrenhaus, von dem aus man einen Blick über die ganze verdammte Stadt hatte. Mittlerweile musste ihr doch zumindest irgendein Gewisper über seine Ankunft zu Ohren gekommen sein. Er brachte ein angespanntes Lächeln zustande.

»Fürs Erste habe ich nicht vor, diese Stadt wieder zu verlassen, Miss Antonius.«

Was der Wahrheit nahekam. Envy war auf alles vorbereitet – vielleicht würde es länger als erwartet dauern, bis Miss Antonius den Verfluchten Thron gemalt hatte, oder vielleicht würde ihn auch der nächste Hinweis noch eine Weile hier halten.

Natürlich wollte er außerdem eine Basis haben, von der aus er die Dinge im Blick behalten konnte – wenn das Spiel ihn hierhergeführt hatte, dann würden vielleicht bald weitere Spieler folgen. Oder schlimmer, möglicherweise waren sie längst hier.

»Tja, dann, willkommen. Ich kann Euch gern an jemanden weiterempfehlen, der Euch helfen kann.«

Envy merkte, dass sich ihre Emotionen leicht verändert hatten. Während er ihre Verärgerung immer noch klar und deutlich wahrnahm, spürte er außerdem noch eine Art anschwellende Flut: Ungeduld.

Er konnte sich nicht einmal vorstellen, dass sich irgendjemand durch seine Gegenwart gestört fühlen könnte.

Vielleicht hätte er doch auf seinen Bruder hören sollen, der lächerlicherweise vorgeschlagen hatte, er solle Camilla bezirzen. Wenn er mit ihr flirtete, konnte sie ihn doch unmöglich so unverhohlen abweisen.

Innerlich loderte er. Die meisten Menschen zeigten eine ganz andere Reaktion auf ihn und seinesgleichen. Dämonenprinzen verfügten über ein gewisses dunkles Charisma, das andere anzog. Einige glaubten, es läge an ihrer Macht über ihre Sünden. Er war davon überzeugt gewesen, dass sie ihm verfallen würde, ohne dass er sich dafür sonderlich oder überhaupt anstrengen musste.

Er versuchte, seine Verstimmung aus der Stimme herauszuhalten.

»Ist es eine Frage der Bezahlung?«, fragte er. »Nennt Euren Preis.«

»Ich versichere Euch, es hat nichts mit Geld zu tun, Mylord.«

Trotzig hob sie das Kinn. Envy wusste verdammt genau, dass sie nicht in der Position war, einen so lukrativen Auftrag abzulehnen.

»Kann ich Euch sonst noch mit irgendetwas behilflich sein, oder möchtet Ihr lieber aufbrechen?«, fragte sie. »Ich fürchte, Ihr seid zu einem ungünstigen Zeitpunkt hier erschienen, da die Galerie nun schließt.«

»Vielleicht.«

Envy überlegte, ob er ihre aufgebrachte Stimmung mit einem Hauch seiner Sünde beeinflussen sollte, entschied sich aber dagegen. Fae-Spiele waren knifflig. Die Spieler durften keine Magie einsetzen, um zu gewinnen. Was für faire Voraussetzungen sorgte und die Unsterblichen praktisch zu einfachen Menschen machte. Envy würde lieber verbrennen als einzuräumen, wie sehr ihn diese Herausforderung normalerweise begeisterte. Doch dies waren nun mal keine normalen Umstände.

Damit er im Spiel weiterkam, musste sich Camilla aus freien Stücken dazu entschließen, dieses Gemälde für ihn anzufertigen.

Und zwar bald.

»Darf ich mich erkundigen, warum Ihr meinen Auftrag ablehnen wollt?«, fragte er, sorgfältig darauf bedacht, freundlich zu bleiben.

»Natürlich.« Ihr Lächeln war so scharf wie der Dolch, den er an seiner Hüfte verbarg. »Ich lehne es ab, irgendein verfluchtes Objekt zu malen. Und, korrigiert mich bitte, falls ich mich irre, Mylord, aber der Verfluchte Thron gehört zu den mächtigsten derartigen Gegenständen.«

Auf einmal sah Envy sie in einem ganz anderen Licht. »Was weiß eine Frau Eures Standes von verfluchten Objekten?«

»Genug, um es abzulehnen, damit in Berührung zu kommen.«

Endlich trat Miss Antonius hinter ihrem Tisch hervor und rauschte an ihm vorbei zur Tür, wo sie ihre unbehandschuhten Finger um den Kristallknauf schloss. Farbspritzer überzogen ihre Haut wie bunte Sommersprossen.

»Vielleicht solltet Ihr dem dunklen Markt in der Silverthorne Lane einen Besuch abstatten. Dort weiß man über diese bestimmte Richtung der Kunst sicher mehr als ich.«

Damit zog sie die Tür auf, und das Klingeln der Glocke hatte etwas Endgültiges. Der Fürst des Neids wurde kurzerhand auf die Straße gesetzt.

Blinzelnd sah er auf diese kleine Teufelsbrut vor ihm hinab, während ihr Lächeln sogar noch zuckriger wurde.

»Vielleicht möchtet Ihr Euch ein bisschen beeilen, Mylord.« Sie sah in den dunkler werdenden Himmel hinaus, und ihre silbernen Iriden waren wie Blitze vor den Sturmwolken. Ein wunderschönes Omen drohender Verdammung. »Es scheint, als würde es bald regnen.«

Ein Donnergrollen unterstrich ihre Warnung, und bevor er wusste, wie ihm geschah, stand Envy auch schon auf der Straße, und die pittoreske Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen und verriegelt.

Zwei Sekunden später erloschen die Kerzen, und die Galerie blieb in völliger Dunkelheit zurück.

Murmelnd verfluchte Envy jeden Heiligen, der ihm einfiel, als die ersten dicken Regentropfen seine Schultern sprenkelten. Dann hörte er das Scharren eines Stiefels, woraufhin sein Begleiter düster lachend aus den Schatten trat.

»Du marschierst also einfach rein, ja?«, fragte der Fürst des Stolzes, wobei seine Augen ein lästig strahlendes Silber im Dunkel der Nacht angenommen hatten. Sein kastanienbraunes Haar war zerzaust, als hätte eine stürmische Geliebte hindurchgestrichen. »Ganz einfach.«

Envy versetzte seinem Bruder einen mörderischen Blick. »Wolltest du nicht im Pub warten?«

»Ich habe meine Meinung geändert.« Pride zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ein bisschen Unterhaltung. Wie ist das, wenn einem jemand die eigene Männlichkeit auf dem Silbertablett serviert?«

»Nicht jetzt.«

Envy überquerte die Straße und steuerte die nächstbeste Markise an, um sowohl dem drohenden Gewitter als auch seinem verdammten Bruder zu entgehen. Seine nonchalante Maske geriet ins Rutschen.

»Genau jetzt ist der perfekte Zeitpunkt, um dir zu verdeutlichen, wie jämmerlich dein Plan war«, gab Pride zurück und fiel neben ihm in Schritt, die Hände tief in die Hosentaschen geschoben. »Da war ja sogar Lusts Idee noch besser.«

»Andere Ideen hat Lust nicht.«

»Na und? Funktioniert ja auch immer.«

Envy knirschte mit den Zähnen.

»Also, Lord Syn.« Es klang noch immer gedehnt, doch nun lag auch eine gewisse Schärfe in Prides Stimme. »Willst du mir nicht erklären, wie zum Henker du es fertiggebracht hast zu lügen?«

»Eigentlich nicht.« Envy fühlte sich nicht in sonderlich großmütiger Stimmung. »Solltest du nicht lieber nach Hinweisen über Lucias Verbleib suchen?«, fragte er stattdessen. »Vielleicht bist du ja gar nicht so krank vor Liebeskummer, wie du jedem weismachen willst.«

Ein Schlag unter die Gürtellinie, doch Envy musste seinen Bruder loswerden, bevor dieser die Risse in seiner Rüstung bemerkte. Wenn er es hätte riskieren können, die gewaltige Macht aufzurufen, die es erforderte, seine Flügel zu beschwören, dann hätte er sich einfach in den Himmel hinaufgeschwungen und seinen Bruder zurückgelassen. Wie die Dinge jedoch standen, musste Envy auf dem Boden bleiben, bis er dieses gottverdammte Spiel gewonnen hatte und seine Magie voll wiederhergestellt war.

Alle Leichtigkeit wich aus dem Gesicht seines Bruders bei der Erwähnung seiner verschwundenen Gefährtin. Pride presste die Lippen fest aufeinander, wobei die alte Narbe wieder sichtbar wurde, die seine Unterlippe teilte. Meistens gab sich Pride als betrunkener Wüstling, besessen von Glanz und Glitzer. Frivol und egoistisch. Nichts schien ihm etwas zu bedeuten außer hübscher Liebhaberinnen, Feste und Spiele.

Envy, der König der Masken, wusste jedoch, dass dies nur falsche Identitäten waren, die sein Bruder wie Mäntel trug. Pride war viel berechnender, als er zu erkennen gab. Seine Geheimnisse waren so tiefgreifend, dass es bisher nicht einmal Envys besten Spionen gelungen war, sie alle zu ergründen.

»Jetzt werd nicht gleich zickig, nur weil ich recht habe«, knurrte Pride eisig. »Ich habe dir gesagt, du sollst ihr erst ein bisschen den Hof machen, bevor du sie darum bittest, den Thron für dich zu malen. Warum sonst sollte sie einem Fremden bei etwas so Gefährlichem helfen? Versetz dich mal in ihre Lage – würdest du das riskieren?«

Envy gab ein Brummen von sich, und Pride musterte ihn.

»Wrath hat ja gesagt, dass du ein miserabler Stratege bist, was du gerade selbst bewiesen hast.«

Envy schluckte eine scharfe Entgegnung hinunter. Wrath und Emilia hatten sein Haus der Sünde vor etwa einem Monat besucht, und es war ihm gerade noch gelungen, vor ihnen zu verbergen, dass sein Hof langsam dahinschwand. Glücklicherweise waren die schlimmsten Symptome von einem kürzlich gebrochenen Fluch in Schach gehalten worden.

Pride missverstand sein Schweigen als stille Nachdenklichkeit.

»Wenn du dich von Camilla derart abgestoßen fühlst, könnte vielleicht einer unserer Brüder sie für dich verführen«, schlug er vor. »Lust oder Gluttony helfen dir sicher gern aus. Vielleicht würden sie sich sogar zusammentun, wenn man sie nett darum bittet.«

»Du selbst bietest deine Dienste nicht an«, schloss Envy, wobei er seinen Bruder nicht aus den Augen ließ.

Zornig funkelte Pride ihn an, hielt jedoch endlich den Mund.

Envy warf einen Blick zurück zur Galerie, und wieder sprudelte Verärgerung in ihm hoch.

Selbst in diesem trostlosen Sturm hatte das Gebäude noch etwas Außerweltliches an sich, etwas Verzauberndes. Ganz so wie die verflixte Frau, der es gehörte.

Es wäre keine Zumutung, wenn er so tun müsste, als würde er ihr den Hof machen. Allerdings gab es wirklich schon genug, worauf er sich konzentrieren musste, ohne dass noch eine weitere Ablenkung dazukam. Die Brautwerbung der Sterblichen strotzte nur so vor geistlosen Regeln und ermüdenden Tänzen auf Bällen. Er hatte keine Lust darauf, herumzupromenieren, damit sich andere darüber das Maul zerreißen konnten.

Er musste ein Spiel gewinnen. Und er hatte schon zu viel Zeit verloren.

»Für einen Abend habe ich genug von deinem Stolz.« Mit diesen Worten riss Envy seinen Hausdolch aus der Scheide. Die Smaragde am verzierten Griff funkelten in der immer tiefer werdenden Dunkelheit. Höllenfürsten konnten nicht durch die Dolche ihrer Brüder getötet werden, doch man konnte sie damit auf direktem Weg zurück in ihren Höllenkreis schicken, ob dies der entsprechende Prinz nun wünschte oder nicht.

»Geh nach Hause, Pride. Es sei denn, du hättest gern noch eine Narbe auf der anderen Seite deines Gesichts.«

»Sturer Mistkerl.« Pride hob die Hände und wich zurück. »Warum willst du keine Hilfe annehmen?«

Envy drückte die Lippen aufeinander und schwieg.

Angewidert sah sein Bruder ihn an.

»Da Camilla dich schon einmal abgewiesen hat, bleiben dir jetzt noch zwei Versuche, um den nächsten Hinweis zu entschlüsseln, richtig?« Als Envy immer noch nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Ich hoffe, du weißt, was zum Teufel du tust.«


Drei
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»Ganz ehrlich, hast du vielleicht schon mal darüber nachgedacht, die Galerie zu verkaufen und aufs Land zu ziehen?«, fragte Lady Katherine Edwards und reichte Camilla ein Glas Sherry. »Vexley würde mit der Zeit sicher das Interesse an dir verlieren, besonders wenn ihm irgendeine kurvenreiche Opernsängerin ins Auge fällt. Mal wieder.«

»Hm. Schön wär’s.«

Camilla nippte an ihrem Drink und wärmte ihre in Halbschuhen steckenden Füße am knisternden Kaminfeuer in Katherines penibel aufgeräumtem Empfangszimmer. Seit sie beide vor zehn Jahren debütiert hatten, war Katherine ihre beste Freundin. Sie war eine wunderschöne Rothaarige mit dunkler Haut, und obwohl sie nichts davon hielt, ihre Zunge zu hüten, wusste sie doch, wann es besser war, den Mund zu halten.

Damals bei ihrem Debüt war Katherine neu in Waverly Green gewesen, und Camilla und sie hatten sich sofort zusammengetan. Zwei Außenseiterinnen in gewisser Hinsicht. Katherine hatte ihre wöchentlichen Verabredungen zum Dinner auch dann noch beibehalten, nachdem sie geheiratet hatte, und im Laufe der Jahre war sie für Camilla beinahe zu einer Schwester geworden. Jemand, dem sie fast alle ihre Ängste anvertraute.

Mit ein paar Ausnahmen …

Katherine mochte zwar ihre engste Vertraute sein, doch nicht einmal sie kannte die ganze Wahrheit hinter Vexleys Antrag.

»Tja, wenn er so wild entschlossen ist, dir den Hof zu machen, warum ziehst du sein Angebot dann nicht einfach in Erwägung?«, fragte Katherine und ließ sich in einen Samtsessel sinken, während Camilla einen großzügigen Schluck von ihrem Sherry nahm, um die absurde Idee zu ertränken. »Er ist der Sohn eines Viscounts. Der Enkel eines Earls.«

Knarrend schwang die Tür auf, als sich eine große grau-weiße Katze hindurchschob.

»Bunny!« Sofort hob sich Camillas Laune, und Katherine schnaubte.

»Ich habe vorhin eine Kutsche geschickt, um sie abzuholen. Ich weiß doch, wie einsam sie sich fühlt, wenn du arbeitest.«

»Du siehst so königlich aus wie immer«, sagte Camilla liebevoll zu ihrer Katze, die sie einmal musterte und sich dann setzte und ihr langes, wunderschönes Fell zu putzen begann.

»Kommen wir zurück zur Sache«, warf Kitty ein. »Warum nicht Vexley? Er stammt aus gutem Haus.«

»Er ist ein in Ungnade gefallener Sohn und ein unverbesserlicher Schuft. Die Klatschblätter haben ihn inzwischen den ›Goldzüngigen Wüstling‹ genannt, Herrgott noch mal, Kitty. Hast du diese letzte Karikatur von ihm nicht gesehen? Anzüglich wäre zu milde ausgedrückt. Sie war so unverblümt, dass ich gehört habe, wie gleich drei Kutschen vor dem Schaufenster, in dem die Illustration letzte Woche ausgestellt war, gegen irgendetwas gekracht sind.«

»Und ich habe gehört, dass er aufgrund dieses Skandalblatts gleich sieben neue Liebhaberinnen gewonnen hat«, schoss Katherine zurück. »Außerdem ist mir aus verlässlicher Quelle zu Ohren gekommen, dass dieser Spitzname ziemlich passend ist. Und dass er nichts mit seinem brillanten Konversationstalent oder dem Mangel daran zu tun hat.«

Draußen hatte sich der leichte Regen in einen bedrohlichen Sturm verwandelt, und der heulende Wind peitschte Zweige gegen die Fenster wie ein gewaltiger Dämon, während es sich die beiden Frauen mit ihren Sherry-Gläsern vor dem Kamin gemütlich machten.

Wie immer war Lord Edward nach dem Abendessen in seinen Gentlemen’s Club gefahren, womit er den Freundinnen Gelegenheit gab, zusammen zu lachen und zu trinken, wie sie es auch schon getan hatten, bevor Katherine ihn geheiratet hatte. Seither war bereits die dritte Saison verstrichen, und Gerüchten zufolge verließ er so oft das Haus, um seinen Frust darüber loszuwerden, dass er noch immer keinen Erben hatte.

Ein Thema, über das Kitty nicht gern sprach, auch wenn Camilla den Grund dafür kannte und das Geheimnis ihrer Freundin wahrte, genauso, wie Kitty so viele ihrer Geheimnisse gewahrt hatte.

»Mir will einfach nicht in den Kopf, warum Vexley überhaupt darüber nachdenkt zu heiraten«, grübelte Camilla. »Sieben Geliebte in ebenso vielen Nächten ist erschreckend, sogar für Vexley.«

»Aber, Liebes, ich habe nie etwas von sieben Nächten gesagt. Angeblich soll er sich einem ganz besonders ausschweifenden Abend hingegeben haben, und keine Dame ist enttäuscht worden.«

»Natürlich.« Camilla stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ein Gentleman sollte nur dann einem Laster frönen, wenn es dabei um Kunst geht – damit er gewaltige Summen dafür ausgibt. Besonders in meiner Galerie. In seiner Ehe sollte er aber tugendhaft bleiben. Schon allein deswegen würde ich Vexley niemals heiraten.«

Ihre Freundin schnaubte. »Ach, Liebes, nein. Es gibt einen Grund dafür, dass man sagt, bekehrte Wüstlinge würden die allerbesten Ehemänner abgeben. Jede Frau will einen sündigen Mann im Schlafzimmer haben. Je sündiger, desto besser, tatsächlich. Eigentlich solltest du Vexley für seine jüngsten Eskapaden dankbar sein. Zumindest weißt du so, dass er genussbewährt ist und über Stehvermögen verfügt.«

»Genussbewährt«, wiederholte Camilla lächelnd und schüttelte leicht den Kopf. »Schwer zu sagen, ob du einen Mann oder ein gutes Stück Fleisch beschreibst.«

»Man könnte argumentieren, dass Wüstlinge genau das sind. Mit etwas Glück ergatterst du ein wahres Filetstück, in das du die Zähne schlagen kannst.«

Katherine tat so, als würde sie einen herzhaften Bissen von etwas nehmen.

»Kitty!« Camilla lachte. »Das ist widerlich.«

»Scherz beiseite, wie du dich sicher erinnerst, hatte William durchaus auch einen gewissen Ruf, bevor wir geheiratet haben, und ich kann mich nicht beklagen.«

Sie nippte an ihrem Sherry und musterte Camilla über den Rand des Glases hinweg.

Camilla schwieg stur.

»Vexley mag vulgär und unhöflich sein, aber ich kenne viele Frauen, die sich darüber beschweren, dass ihre Ehemänner selbstsüchtige Liebhaber sind und sich nie darum scheren, ob ihre Frauen ebenso befriedigt werden. Ist das denn keine Tugend?«

»Katherine«, seufzte Camilla. »Im Ernst. Vexley und Tugendhaftigkeit sind wie Öl und Wasser.«

»Dann musst du dir eben einen anderen kraftstrotzenden Mann von zweifelhafter Moral suchen und mit ihm ins Bett steigen, wann immer dir danach ist.«

Als ob irgendetwas in dieser Welt für eine Frau so einfach wäre.

»Da Vexley ganz offenbar nicht deinem Geschmack entspricht«, fuhr Katherine schließlich fort, »ist dir vielleicht ein anderer potenzieller Kandidat begegnet, der als dein treuer Gefährte fungieren könnte?«

Camilla verzog das Gesicht. Kitty bestand auf dieser Bezeichnung, mit der ein diskreter Liebhaber für Camilla gemeint war. Die Suche nach besagtem Liebhaber war ein Vorhaben, das Camilla aus vollem Herzen ablehnte.

Abgesehen von ein paar hitzigen Küssen und Streicheleien und einem heimlichen Treffen mit einem berüchtigten Jäger, der ihr ihren ersten Orgasmus beschert hatte, war Camilla ziemlich unerfahren und lebte nur von den Details, die ihre verheiratete Freundin ihr verriet. Nachdem sie gesehen hatte, wie ihr Vater nach dem Fortgang ihrer Mutter gelitten hatte, empfand Camilla die Vorstellung, selbst zu heiraten, als wenig verlockend.

Bisher hatte sie nie ernsthaft über Kittys Idee nachgedacht, trotzdem sehnte sie sich nach der Berührung eines Mannes. Was Katherine durchaus wusste, und zu Camillas großem Entsetzen und gleichzeitiger Belustigung versuchte sie sich seither als Vermittlerin. Und wenn sich Kitty einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann ließ sie sich nicht mehr davon abbringen.

Wäre Katherine an diesem Abend in der Galerie gewesen, dann wäre sie sicher der Meinung, dass Lord Synton einen ganz wunderbaren »treuen Gefährten« für Camilla abgeben würde, dank der schieren Dominanz, die von ihm auszugehen schien. Er war ein Mann, der wusste, was er wollte, und es sich holte.

Synton war hereingekommen und hatte die Galerie mit einem einzigen arroganten Blick praktisch in Besitz genommen, und nicht nur die Galerie, sondern auch alles andere, inklusive Camillas gesundem Menschenverstand.

So ermüdend diese Eigenschaft bei Tage auch sein mochte, Camilla konnte nicht leugnen, dass sie nachts im Schlafgemach durchaus erstrebenswert sein konnte, besonders wenn er es sich zum Ziel machte, Camillas Köper mit derselben Autorität in Besitz zu nehmen.

»Dein Schweigen bringt mich zu dem Schluss, dass du tatsächlich jemand Interessantem begegnet bist.«

»Nein«, log Camilla. »Überhaupt nicht.«

Ungebeten und nicht zum ersten Mal an diesem Abend wandten sich ihre Gedanken einem faszinierenden Paar smaragdgrüner Augen und einem sinnlichen Mund zu, der vorhin ein sehr teuflisches Lächeln geformt hatte.

Während der Kutschfahrt zum Haus ihrer Freundin, als der Regen träge auf das Dach getrommelt hatte, war Camillas Kopf gegen die gepolsterte Rückenlehne gesunken. Sie hatte die Augen geschlossen, und irgendwie war Lord Synton in ihrer Vorstellung aufgetaucht. Er saß neben ihr auf der Kutschbank und zog sie langsam an sich, während er über ihre Arme strich und jenen schmalen Streifen nackte Haut zwischen ihren Handschuhen und dem Kleid erkundete, als fände er dort die Antwort auf jedes Mysterium des Universums.

Er richtete den smaragdgrünen Blick fest auf sie und sah sie an, während er sich langsam vorbeugte. Er ließ ihr die Gelegenheit, ihn aufzuhalten, bevor er mit den Lippen über die empfindsame Haut ihres Halses strich, ein hauchzarter Kuss. Als ihr der Atem stockte, arbeitete er sich über den Schwung ihrer Schulter hinab bis zu ihrem Dekolleté.

Sein Mund wurde kühner, und jedes gekonnte Streicheln seiner Zunge, jedes zarte Kratzen seiner Zähne jagte einen Hitzeschauer durch ihren Körper.

Als sie zu keuchen begann, widmete er seine gesamte Aufmerksamkeit ihrem Mieder, zog umsichtig an jeder Schlaufe und öffnete die Schnürung mit einer Präzision, die sie schier in den Wahnsinn trieb. Um dann zu entdecken, dass sie ein für eine alte Jungfer äußerst skandalöses Geheimnis hütete: ihre Vorliebe für Spitzenunterwäsche. Stücke, die ihr das Gefühl gaben, schön zu sein, und die sie diskret bei einer Modistin erworben hatte. Zart und weich und feminin umschmeichelten sie ihre Kurven.

Bei dieser Vorstellung war Camillas Hand von der Bank in ihren Schoß gewandert, und sie hatte die Röcke gerafft, das leise Rascheln der Seide eine verbotene Melodie vor dem Hintergrund der rumpelnden Kutschenräder. Langsam hatte sie begonnen, die zarte Haut über ihren Spitzenstrümpfen zu streicheln und war dabei näher und näher an die immer intensiver werdende Wärme zwischen ihren Beinen herangekommen.

Sie hatte sich selbst in der Kutsche berührt und sich dabei vorgestellt, es wären seine Finger zwischen ihren Schenkeln. Sie hatte sich gestreichelt und liebkost, bis der Kutscher an die Tür geklopft und sie wieder zu Verstand gebracht hatte, wodurch er – frustrierenderweise – auch dafür gesorgt hatte, dass sie keine Erfüllung fand.

Lord Synton – das klang sicher nicht umsonst nach Sünde. Er gehörte genau zu der Sorte von Männern, über die sie ganz entschieden nicht fantasieren sollte, besonders nicht, nachdem er von ihr verlangt hatte, diese eine Sache zu malen, die sie niemals malen würde. Jedem, der sich für einen der Verfluchten Gegenstände interessierte, sollte sie um jeden Preis aus dem Weg gehen. Sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater hatten sie davor gewarnt – eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen sie beide äußerst nachdrücklich geworden waren.

Verfluchte Gegenstände verfügten zwar eigentlich über keinen eigenen Willen, aber man konnte auch nicht behaupten, dass er ihnen ganz fehlte. Camilla wusste, dass die Hexe, die sie erschaffen hatte, dies aus Hass und mithilfe von dunkler Magie getan hatte, weshalb besagte Gegenstände im Laufe der Jahrhunderte immer verdorbener und unheilbringender geworden waren.

Den Geschichten ihres Vater zufolge bedeutete dies, dass sie sogar ihre Gestalt verändern konnten – was einmal ein Thron gewesen war, könnte wie ein Buch oder ein Dolch oder eine Feder erscheinen, um zu stechen oder zu schneiden oder aus reinem Vergnügen zu töten. Vielleicht beschloss ein Verfluchter Gegenstand sogar, Besitz von einem lebenden Wesen zu ergreifen und darin zu leben, bis er die leere Hülle des Wirts gelangweilt wieder abstreifte.

»Camilla?« Sie sah Katherines besorgtes Gesicht vor sich. »Liebes, sollen wir ein Fenster öffnen? Du siehst ein bisschen erhitzt aus.«

»Nein, bitte. Ich glaube, das hier ist mein letzter Schluck Sherry.«

Im Stillen verfluchte sie Lord Ashford Synton und seinen verführerisch arroganten Mund dafür, dass er sie schon wieder so ablenkte. Es war wirklich nervenaufreibend, wenn man zwar auf der Stelle eine Abneigung gegen einen Mann fasste, sich aber trotzdem zu ihm hingezogen fühlte. Sie konnte nicht begreifen, dass sie in dieser Weise an ihn dachte.

Was man allerdings nicht von gewissen anderen Männern behaupten konnte, gegen die sie ebenfalls eine Abneigung hegte. Beim Gedanken an Vexley hatte sie sich jedenfalls noch nie in einer Kutsche fast bis zum Höhepunkt gebracht.

Und Camilla schwor sich, auch an Synton nicht noch einmal auf diese Weise zu denken.

»Vexley hat erwähnt, dass er eine Abendgesellschaft gibt, hast du eine Einladung erhalten?«, fragte sie ihre Freundin.

Katherine musterte sie noch einen langen Moment, dann nickte sie schließlich. »Die Einladung kam kurz vor dir hier an. Bitte sag mir, dass du hingehst«, flehte sie. »Ich kann den Gedanken, ohne dich dort sein zu müssen, nicht ertragen.«

Wenn Vexley auch ihr eine Einladung geschickt hatte, würde sie annehmen müssen, um ihn nicht zu verärgern, ganz gleich, wie sehr sie sich wünschte, es nicht zu tun.

Allerdings nahm langsam ein Plan in ihren Gedanken Gestalt an.

Wenn sie sich in Vexleys Haus befand, an einem Abend, der mit Sicherheit zu einem ausschweifenden Gelage ausarten würde, dann konnte es ihr vielleicht gelingen, diese erste Fälschung ausfindig zu machen.

Vexley zufolge hatte er sie versteckt – was bedeuten musste, dass er das Gemälde in seinen privaten Gemächern aufbewahrte, zu denen während der Festlichkeiten kein Gast Zutritt hatte. Ein hervorragender Ansatzpunkt für sie.

Während die Feier in vollem Gange war, würde Camilla das Haus durchsuchen, bis sie das Bild fand, dann würde sie es in den nächsten Kamin werfen, und Vex Würgereflex würde nie erfahren, was sie getan hatte. Er würde sie nie wieder erpressen können.

Es war ein riskanter Plan, aber wenn er funktionierte, dann wäre der Erfolg einfach zu groß, um es nicht wenigstens zu versuchen.

Dieser lästige Lord hatte vorhin mit einer gewissen Dringlichkeit auf sie eingeredet, und Camilla wusste, dass er eines Tages, schon sehr bald, einen Weg finden würde, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

»Natürlich gehe ich hin.« Camilla hob das Glas, um mit ihrer Freundin anzustoßen. »Ich könnte mir keine bessere Abendgestaltung vorstellen.«

»Lügnerin.« Kopfschüttelnd lachte Katherine. »Aber es freut mich trotzdem, dass du da sein wirst. Du weißt ja, wie herrlich ausgelassen solche Angelegenheiten werden können, besonders wenn Vexley trinkt.«

Das wusste Camilla durchaus, und sie konnte nur hoffen, dass Vexley sie nicht enttäuschen würde.

Katherines Miene hellte sich auf. »Da wir gerade von interessanten Angelegenheiten sprechen, hast du schon von dem neuen Lord gehört, der kürzlich in der Stadt eingetroffen sein soll? Ein Lord Ashford irgendwas. Alle reden über ihn.«

Camilla schluckte gegen den plötzlichen Kloß in ihrer Kehle an.

»Ach? Nein, davon habe ich noch nichts gehört. Immerhin tuscheln die Leute also nicht mehr über meine Mutter.«

Traurig lächelte Katherine ihr zu. Seit einem Jahrzehnt versuchte sie schon, Camilla von den schlimmsten Gerüchten abzuschirmen, besonders wenn es um skrupellose Mütter ging, die taten, was sie konnten, um ihren Töchtern die besten Partien der Saison zu sichern.

»Nach allem, was du mir erzählt hast, war Lady Fleur eben kein Mauerblümchen, und genau deshalb wird auch noch nach zehn Jahren über sie getratscht«, sagte Kitty, die spürte, woran Camilla dachte. »Und sie hatte recht damit, dass diese tölpelhaften Mütter nur dein Talent fürchteten. Weißt du noch, was sie gesagt hat?«

Camilla stieß ein leises Schnauben aus. »Sie haben nicht mein Talent gefürchtet, Kitty. Sie haben mich für seltsam gehalten und wollten nicht, dass ihre Söhne mir den Hof machen.«

Kittys Lächeln bekam etwas Verschlagenes. »Sie hat gesagt: ›Das sind allesamt dumme Ziegen, die damit nur die Aufmerksamkeit von ihren idiotischen Erben und ihren kleinen Freunden ablenken wollen. Ihren zweifellos winzigen kleinen Freunden.‹«

»Da musst du irgendwas falsch in Erinnerung haben«, kommentierte Camilla amüsiert.

»Vielleicht habe ich es etwas ausgeschmückt. Aber ich glaube, sie haben sich nur Sorgen gemacht, du könntest schmeichelhafte, aber schrecklich akkurate Nacktporträts vom schlaffen Adelsgehänge ihrer Söhne anfertigen.«

Camilla presste beide Hände aufs Gesicht und versuchte, dieses Bild wieder aus dem Kopf zu bekommen.

Bevor ihre Mutter – Fleur – gegangen war, hatte sie oft spitzbübisch gelächelt und Camilla erzählt, sie würde eine ganze Horde Flöhe in die Schlafgemächer der gemeinsten Adelsfamilien schmuggeln, damit die Tierchen ihnen in den Hintern bissen und sie deshalb allesamt beim nächsten Ball unter dem ständigen Drang leiden würden, sich genau dort kratzen zu müssen.

Die Vorstellung, wie die geschniegelten und gestriegelten Lords und Ladys darum rangen, Haltung zu bewahren, während ihnen der Hintern juckte, weckte in Camilla eine niederträchtige Freude. Trotz all ihrer Fehler hatte Fleur gewusst, wie sie Camilla mit ihrem verruchten Sinn für Humor zum Lächeln bringen konnte.

»Hat sie geschrieben?«, fragte Katherine, nun mit gedämpfter Stimme.

Camilla schüttelte den Kopf.

»Nein. Wahrscheinlich reist sie durch die Welt, so wie sie es sich immer gewünscht hat.«

Katherine nippte an ihrem Sherry und gab Camilla einen Moment, um sich zu fassen. Jedes Mal, wenn sich die Unterhaltung ihrer Mutter zuwandte, fühlte sie sich zerrissen, auch wenn es ihr alles andere als schwerfiel, sich in Erinnerung zu rufen, wie verwirrt und verlassen sie sich nach Fleurs Weggang gefühlt hatte.

Und doch, als Camilla noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Fleur ihr Geschichten erzählt, die zu fantastisch waren, um wahr zu sein. Sie hatte von Schattenreichen gesprochen und von den bizarrsten Wesen. Göttinnen, Dämonen, Vampire und Gestaltwandler. Von sieben Dämonenprinzen, einer böser als der andere.

Camilla hatte sich neben ihr auf dem Sofa zusammengerollt, die Augen geschlossen, und vor sich hin geträumt.

Pierre hatte jeder dieser Geschichten ebenfalls fasziniert gelauscht, und Camilla vermutete, dass es die zauberhafte Art gewesen war, mit der ihre Mutter sprach, die ihren Vater dazu inspiriert hatte, die Szenen zu malen, die sie beschrieb.

Zuerst war Fleur begeistert von seiner Kunst gewesen, und sie hatte ihn darin bestärkt, sich nicht um seinen Titel zu scheren und stattdessen seiner Leidenschaft zu folgen und eine Galerie zu eröffnen. Während er jedoch immer besessener davon wurde, die unglaublichen Geschichten, die sie erzählte, auf die Leinwand zu bannen, hatte er nach noch mehr Geschichten verlangt. Nach noch mehr Beschreibungen. Fleur war erst ärgerlich, dann gelangweilt geworden, und schließlich hatte sie sich immer mehr zurückgezogen.

Rückblickend hätte Camilla die Zeichen erkennen müssen. Fleur war rastlos gewesen und hatte fast jeden Tag das Haus verlassen. Wenn sie schließlich zurückkehrte, war sie nie zur Ruhe gekommen.

Camilla hatte es niemandem erzählt, doch ihre Mutter hatte ihr etwas hinterlassen: ein Medaillon. Ein letztes Geheimnis, das sie mit ihrer Tochter teilte.

Camilla wollte nicht in der Vergangenheit verharren. Sie spürte, wie die Einsamkeit wieder herankroch, ein Schmerz, der sie nie ganz verließ, der im Laufe der Zeit nur dumpfer wurde. Nervös spielte sie mit dem Medaillon, das sie immer noch jeden Tag trug.

Katherine erkannte diese vertraute Geste ihrer Freundin. »Du verheimlichst mir etwas.«

»Ich habe ihn schon kennengelernt«, gab Camilla zu, um das Gespräch wieder auf weniger trügerisches Terrain zu lenken. »Den geheimnisvollen neuen Lord.«

»Du verflixte Geheimniskrämerin!« Kittys Augen wurden rund. »Warum hast du mir das nicht gleich in dem Moment erzählt, in dem du hier reingekommen bist? Sieht er gut aus? Ist es, als würde dir sein Blick die Seele aus dem Leib brennen, wenn er dich ansieht?«

»Mit wem in aller Welt unterhältst du dich eigentlich?«

»Leb mal ein bisschen, Liebes. Er ist entweder schön oder eher schlicht. Auch wenn Schönheit im Auge des Betrachters liegt, nicht wahr?«

Camilla hob beiläufig die Schultern, da sie lieber nichts preisgeben wollte.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

»Tu mir den Gefallen. Wie hat er auf dich gewirkt?«

»Du bist unmöglich«, neckte Camilla sie.

»Neugierig, nicht unmöglich. Du weißt doch, wie gern ich Geheimnisse als Erste erfahre.«

»Na gut. Er ist groß und arrogant, und wahrscheinlich hat er einen winzigen Freund. Ich kann mir nicht erklären, warum er sich sonst so flegelhaft verhalten sollte. Du hättest sehen sollen, wie er reingekommen ist und ein Auftragsgemälde von mir verlangt hat. Solche Männer sind einfach unerträglich. Ich wäre nicht überrascht, wenn er der Meinung wäre, dass die Sonne nur deshalb auf- und untergeht, weil er es so will. Vergiss die Naturgesetze, denn Lord Synton ist Gott der Allmächtige, und wage ja nicht, das zu vergessen, du Wurm.«

In Kittys Augen funkelte ihre kaum noch beherrschbare Heiterkeit.

»Ja, ich sehe schon, da gibt es überhaupt nichts zu erzählen. Außer dass du dich Hals über Kopf in ihn verlieben wirst. Oder vielleicht ist er auch der perfekte ›treue Gefährte‹ für dich!«

Camilla würde nichts dergleichen tun, und er würde definitiv nicht ihr irgendwas werden. Trotz aller guten Vorsätze hob sie ihr Glas, als ihre Freundin ihr einen weiteren Sherry anbot, und behielt ihre Meinung für sich.

Mit etwas Glück würde dieser nervenaufreibende Lord Synton ihre Türschwelle nie wieder verdunkeln.


Vier
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»Wenn du weiter jeden beißt, mit dem du ins Bett steigst«, brachte Envy durch zusammengebissene Zähne hervor, »dann wird es schon bald Gerüchte geben, Alexei. Glaubst du wirklich, es ist von Vorteil für unsere Siegeschancen bei dem Spiel, wenn du ganz Waverly Green in Angst und Schrecken versetzet?«

»Nein, Euer Hoheit!«

Der blonde Vampir tupfte sich umsichtig mit seiner schwarzen Serviette den Mund ab, um die letzten verräterischen Spuren zu beseitigen, bevor die menschlichen Dienstboten in Envys neu erworbenem Herrenhaus das Blut entdeckten. Diese so zivilisierte Bewegung stand im krassen Gegensatz zu den roten Schlieren an seinem Kinn.

»Darf ich allerdings hinzufügen, dass ich eigentlich nicht beabsichtigt habe, ihn zu beißen. Eigentlich wollte ich ihm nur geben, worum er gebeten hat. Eine Nacht der Leidenschaft.«

»Das interessiert mich nicht, behalte deine Fangzähne und deinen Schwanz bei dir. Wenn dir nach einem Schluck oder nach einer Runde Leidenschaft zumute ist, dann verlässt du Hemlock Hall. Das Letzte, was wir brauchen, ist irgendein überreizter Mensch, der unsere Ankunft mit Vampirangriffen in Verbindung bringt. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Sein Stellvertreter neigte den Kopf, hielt jedoch klugerweise den Mund.

Als Envy nach Hause zurückgekehrt war, hatte er vorgehabt, seine nächsten Schritte zu planen und zu entscheiden, wie er sich Miss Antonius ein weiteres Mal nähern sollte, nur um den Vampir mitten im Hauptkorridor vorzufinden, die Fangzähne tief in die Oberschenkelarterie seines menschlichen Liebhabers versenkt. Die Hose besagten Liebhabers hing ihm um die Knöchel, und er stöhnte laut, während Alexei abwechselnd aus seinem Bein trank und seine Erektion streichelte.

Vampirgift war für Menschen berauschend. Es verzehnfachte ihre Lust und brachte die meisten Sterblichen dazu, nur allzu schnell jeden gesunden Menschenverstand zu verlieren.

Je mächtiger ein Vampir war, desto wirkungsvoller war sein Gift. Und Alexei – früher einmal selbst ein Sterblicher – war mit den frostblauen Augen der Königsfamilie in dem Königreich der Vampire wiedergeboren worden. Weshalb sein Biss ungeheuer wirkungsvoll war. Tatsächlich konnte eine einfache Berührung seiner Zunge oder ein zartes Streicheln mit den Fingerspitzen seine Liebhaber bereits in den Wahnsinn treiben, noch bevor sie überhaupt mit seinem Gift in Berührung gekommen waren.

Es war ein grässlicher Tag gewesen, und Envy wollte nichts mehr, als sich in sein Atelier zurückzuziehen und seine Frustration an einer frischen Leinwand abzuarbeiten.

Stattdessen stand er hier und schalt seinen Stellvertreter wie ein Kindermädchen einen ungezogenen Jungen.

Würden sie sich in den Sieben Kreisen befinden, wäre diese ganze Sache kein Problem. Diese Welt lebte von der Sünde. Alexei konnte es mit jedem willigen Lord, jeder Lady und jedem Mitglied seines Haushalts treiben – und genau das tat er auch oft.

Oder auch mit einer gewissen Göttin, Alexeis jüngster Eroberung. Envy musste zugeben, dass diese Affäre ihre Vorzüge hatte, ganz gleich, wie sehr er die involvierte Göttin verabscheute.

Alexei zog sich auf die andere Seite des Zimmers zurück und gab Envy damit Zeit und Raum zum Nachdenken. Das war das Gute an Vampiren: Sie konnten stundenlang still und bewegungslos verharren, bis man fast vergessen hatte, dass sie da waren.

Envy spähte aus dem großen Fenster in die dichte Nebeldecke hinaus, die das Kalksteingebäude umwaberte. Seine Stimmung passte zu dem scheußlichen Wetter. Regen trommelte gegen das Glas und wurde im gleichen Maße stärker, wie sich seine Laune verdüsterte.

Pride und Lust hatten nicht ganz unrecht: Camilla zu verführen wäre sicher der direkteste Weg zum Erfolg. Doch wenn er Miss Antonius in sein Bett holte, würde sie wahrscheinlich immer mehr wollen, sich danach sehnen – die meisten Sterblichen, die sich zwischen seinen Laken wiederfanden, wurden von seiner Sünde beeinflusst. Sie waren eifersüchtig auf alle, die vor ihnen gekommen waren, und auf alle, die nach ihnen kommen würden. Genau aus diesem Grund hatte er seine wichtigste Regel festgelegt: Immer nur eine Nacht – nur eine. Nie mehr. Seine Eine-Nacht-Regel war mittlerweile schon legendär geworden, zusammen mit seinem Hunger nach Bettgefährtinnen.

Oft war dies Teil des Vergnügens, doch bei Camilla schienen die Dinge zu kompliziert zu sein. Zugegeben, Envy gewann seine Macht dadurch, dass er Neid und Eifersucht in anderen provozierte, und gerade jetzt war es unerlässlich für ihn, dass er seiner Sünde Nahrung gab. Er musste so viel Kraft wie möglich sammeln, um das Spiel zu gewinnen.

Allerdings hatte er seit Jahrzehnten keine Sterbliche mehr in sein Bett geholt, nicht seit es beim letzten Mal so katastrophal geendet hatte, und er wollte so etwas nicht noch mal erleben.

Wenn eine Nacht der Leidenschaft Camillas Preis war, würde er diese Aufgabe vielleicht lieber Alexei übertragen. Das wäre unkomplizierter … aber es musste doch noch einen anderen Weg geben.

Abrupt schlug Envy das Notizbuch vor sich auf und starrte auf das hinab, was er geschrieben hatte, die beiden Hinweise, die er im letzten Monat erhalten hatte, begleitet von Vermerken darüber, wie er die Rätsel gelöst hatte.

Das erste Zeichen brachte sein Blut immer noch zum Kochen – eine in einen Hinweis verpackte Stichelei. Besagter Hinweis war eingetroffen, als Envy, eine Woche nachdem Wraths Königin den Thron eingenommen hatte, in Haus Greed zu Besuch gewesen war, vor beinahe einem Monat.

Normalerweise frönte er dem Glückspiel im Haus seines Bruders nicht, doch er hatte nicht spießig sein wollen. Sobald er seine Karten umgedreht hatte, begriff er, dass das Spiel begonnen hatte. Zwölf jagdgrüne Karten, mit einer einzigen roten Karte dazwischen, allesamt leer abgesehen von ihren Farben.

Jahrzehntelang hatte Envy gewartet und die Hoffnung fast schon aufgegeben, dass das Spiel jemals seinen Anfang nehmen würde. Mit klopfendem Herzen hatte er auf die Uhr gesehen und erkannt, dass es fast so weit war.

12: Mitternacht.

Jagdgrün: Haus Neid.

Rot: Der Mittelpunkt der Zielscheibe vermutlich.

Ohne einen weiteren Augenblick zu verlieren war er zurück nach Hause in seinen Thronsaal geeilt und knapp vor Mitternacht eingetroffen. Und dort hatte es richtig begonnen, als sein Thron auf einer Seite in Flammen aufgegangen war.

Genau wie auf dem Gemälde, das Camilla für ihn anfertigen musste.

Es hatte ihn zwei Wochen gekostet, auf der Grundlage des Hinweises die richtige Künstlerin zu finden. Dann hatte er fast zwei weitere Wochen gebraucht, um seine Basis in Waverly Green aufzubauen. Nun wollte er rasch zum nächsten Hinweis fortschreiten.

Bei früheren Spielen hatte es immer vier bis sechs Hinweise gegeben. Keines dieser Spiele war auch nur annähernd so riskant gewesen wie dieses, doch womöglich hatte Envy schon die erste Hälfte hinter sich gebracht, wenn er Camilla nur dazu überreden konnte, diesen gottverdammten Thron zu malen.

Wieder senkte er den Blick auf die Hinweise.

12 grün, 1 rot = Mitternacht, Haus Neid, Ziel/nächster Hinweis

Der Verfluchte Thron

Alice lila Sam: Anagramm

Anagramm gelöst: Camilla Elisa

Draußen vor dem Fenster landete ein Rabe, und er richtete den Blick seiner ebenholzschwarzen Perlaugen auf ihn, bevor er wieder in den Sturmhimmel emporschoss. Es konnte nur ein einfacher Vogel gewesen sein – oder ein Spion. Man musste ihn nicht daran erinnern, dass er nicht der einzige Spieler war, auch wenn er wusste, dass es für jeden der Spieler andere Hinweise geben würde, die zum Ziel führten.

Dieser Fae-Bastard Lennox suchte sich für seine Spiele oft jene aus, denen er schon einmal Schaden zugefügt hatte, um ihnen die Gelegenheit zu geben, das zurückzugewinnen, was er ihnen genommen hatte. Seine Hinweise, seine Preise, alles war auf den jeweiligen Spieler maßgeschneidert, auch wenn sich die Rätsel häufig überlappten. Es konnte zum Beispiel sein, dass sich noch ein anderer Spieler in Waverly Green aufhielt, für den Camilla ebenfalls ein Gemälde anfertigen sollte.

Envy klappte das Notizbuch zu.

Er war am richtigen Ort. Nun musste er nur noch Camilla dazu kriegen, ihm zu helfen. Er klärte seinen Geist, bis er nur noch seine unmittelbare Umgebung wahrnahm, um es einer neuen Strategie zu gestatten, von allein Gestalt anzunehmen.

Hemlock Hall war ein ausgedehntes Anwesen ganz oben auf einem ziemlich hohen Hügel, von dem aus man auf die funkelnde Stadt hinabblicken konnte. In dieser Hinsicht erinnerte es Envy an sein Haus der Sünde. Damit endeten die Ähnlichkeiten aber auch schon.

Das Arbeitszimmer war ganz in dunklem Holz gehalten, und ledergebundene Bücher reihten sich an den Wänden. Außerdem gab es einen überdimensionierten Schreibtisch und komfortable Sessel. Keine ausdrucksstarken Gemälde, keine eleganten Skulpturen. Nur schlichte Landkarten der Sterblichen, ungenau und nicht sonderlich schön anzusehen.

Ein leichter Geruch von Zigarrenrauch hing in der feuchten Luft, da er sich nach jahrelangem Tabakgenuss im Holz festgesetzt hatte, ein Hinweis auf eines der Lieblingslaster des früheren Eigentümers. Und davon schien er eine ganze Menge gehabt zu haben. Tatsächlich hatte besagter Lord das Anwesen kürzlich aufgeben müssen, da er in finanzielle Not geraten war, und er hatte Schwierigkeiten damit gehabt, einen Käufer zu finden, da Gerüchten zufolge ein Fluch auf den Ländereien von Hemlock Hall lag. Auf genau diese Art von schlechten Nachrichten hatte Envy gehofft.

Möglicherweise war es sogar Envy selbst gewesen, der diese Gerüchte einige Wochen vor seinem Gebot in Umlauf gebracht hatte.

Nicht dass Geld ein Problem für ihn gewesen wäre. Doch dieses verfallene Anwesen hatte so viel Potenzial, und er hatte gewusst, dass die Gerüchte nur zu der ihn umgebenden geheimnisvollen Aura beitragen und dafür sorgen würden, dass die Bewohner dieser Stadt jeder Einladung nachkommen würden, um sich auf dem Anwesen umsehen zu können.

Und persönliche Abneigung beiseite, für den Fürst des Neids gab es einfach keinen besseren Weg, um Zugang zur Gesellschaft der Sterblichen zu erhalten, als durch einen Maskenball, wie ihn noch keiner seiner Gäste erlebt hatte.

Envy beugte sich über den Schreibtisch, um eine Flasche dunklen Whisky zu sich zu ziehen, zu entkorken und einen Schluck davon in ein Glas aus geschliffenem Kristall zu gießen. Langsam ließ er den Whisky kreisen, während er weiter über das Spiel nachgrübelte.

Ein Fae-Herrscher machte sich niemals große Umstände, und wie er Lennox kannte, würde es wohl auch die anderen Spieler nach ihren ersten Hinweisen nach Waverly Green verschlagen. Ein Maskenball würde Envy vielleicht die Möglichkeit geben, herauszufinden, wer diese Spieler waren und wie viele es von ihnen gab. Und wenn sie alle die Aufgabe hatten, Camilla einen Auftrag zu erteilen, dann musste er dem Ansturm zuvorkommen.

Seine Spione behielten ihre Galerie bereits Tag und Nacht im Blick, trotzdem musste er sich etwas einfallen lassen, wie er Camilla in seiner Nähe halten konnte.

Endlich sah er Alexei an. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten, was Camillas Laster betrifft? Irgendwelche Schwachstellen, die wir ausnutzen könnten?«

»Nein, Euer Hoheit.«

Ein Klopfen kam von der frisch polierten Mahagonitür und unterbrach ihr Gespräch.

»Herein«, rief Envy.

Sein Butler Goodfellow trat ein und verbeugte sich höflich vor ihm. »Mylord.«

Es war wirklich traurig, wie leicht es war, Sterbliche zu belügen. Geld, feine Kleider, Arroganz – es war viel zu einfach gewesen, eine Geschichte für die Menschen hier zu erschaffen, mit nichts weiter als seinem Wort, der Rückendeckung seines Anwalts und Alexeis Bekräftigung. Envy war ein Lord, der aus dem Süden von Ironwood Kingdom stammte. Seine Ankunft hier gründete auf dem Wunsch seiner Familie, ihr Vermögen und ihre Ländereien durch eine Eheschließung zu vergrößern.

»Was gibt es, Goodfellow?«

Der Butler warf dem Vampir einen nervösen Blick zu.

»Alexei«, sagte Envy. »Tu, was nötig ist.«

Sein Stellvertreter neigte den Kopf, dann ging er hinaus.

Soweit Envy wusste, glaubten die Menschen in diesem Reich zwar nicht unbedingt an Vampire, doch sie spürten es, wenn einer in der Nähe war. Es machte Beute aus ihnen.

Angst schärfte die Sinne der Sterblichen und brachte sie der Welt der Tiere näher, bevor sie ihren natürlichen Überlebensinstinkt als Albernheit abtun konnten.

Ob nun aus Überheblichkeit oder Stolz, der Mensch war die einzige Kreatur, die diese eine Regel missachtete: Vertrau auf deine Instinkte oder trage die Konsequenzen.

»Ja?«, fragte Envy, womit er Goodfellow von dem Vampir ablenkte, der soeben den Raum verlassen hatte.

»Die Einladungen wurden verschickt, Mylord. In ganz Waverly Green wird keine Adelsfamilie dies verpassen wollen. Die Köchin wurde …«

»Habt Ihr auch eine Einladung an Miss Antonius geschickt?«

»An die Künstlerin?«, fragte Goodfellow.

Envy nickte knapp.

»Noch nicht, Mylord. Allerdings ist sie zu einer Art Liebling der Gesellschaft geworden, trotz ihrer eher tragischen Vergangenheit, also werde ich sie mit auf die Liste setzen. Wie ich gerade sagen wollte, wurde die Köchin …«

»Erklärt das.«

»Ähm, das mit der Köchin oder …« Unter Envys strengem Blick verstummte der Butler. »Oh, Miss Antonius. Ihre Mutter hat die Familie verlassen, kurz bevor sie in die Gesellschaft eingeführt wurde, das arme Ding. Das hat die Sache für die junge Miss nicht leichter gemacht, mit all diesen hässlichen umherschwirrenden Gerüchten. Keine Mutter wollte, dass ihr Sohn ihr den Hof macht. Mittlerweile ist sie praktisch eine alte Jungfer, auch wenn sich ihre Galerie in Adelskreisen äußerster Beliebtheit erfreut, weshalb sie noch immer nicht abgeschrieben ist, schätze ich.«

Darüber dachte Envy einen Moment nach. Camillas Mutter war verschwunden, sie hatte keine Aussichten auf eine Ehe … warum also hatte sie ihn so gründlich abblitzen lassen? Envy hatte angedeutet, dass er einen Titel führte, außerdem war er natürlich attraktiv. Camilla hätte zumindest versuchen müssen, ihm schöne Augen zu machen. Es sei denn, sie hatte darauf gewartet, dass er den ersten Schritt tat.

Warum zum Teufel war Lusts Idee immer die richtige? Vielleicht sollte er es tatsächlich darauf anlegen, sie zu verführen. Einen Versuch war es wert.

Goodfellow nahm Envys stille Nachdenklichkeit als Einladung, fortzufahren.

»Die Köchin hat ihre Anweisungen erhalten, und ich habe ein paar der Dienstboten losgeschickt, damit sie die Masken besorgen, nach denen Ihr verlangt habt. Der Gärtner wurde über die Wünsche, was die Blumenarrangements angeht, in Kenntnis gesetzt. Die Renovierung des Ballsaals wird fortgesetzt und sollte mindestens zwei Tage vor dem Ereignis abgeschlossen werden können, was uns noch genug Zeit für eventuelle Anpassungen lässt, falls Euer Lordschaft das wünscht.«

»Was ist mit den Brombeeren und dem braunen Zucker?«

»Erledigt, Mylord. Dasselbe gilt für den erlesensten Bourbon in ganz Waverly Green.«

Envy nickte. »Macht die Galerie im Nordflügel Fortschritte?«

»Die Porträts wurden ausgepackt, und die Skulpturen werden gereinigt.«

»Der Irrgarten ist ebenfalls unter Kontrolle, nehme ich an?«

»Natürlich. Die Landschaftsgärtner haben die Skizze, die Ihr angefertigt habt, erhalten und kümmern sich darum.«

Ein Teil der Anspannung, die Envy seit Camillas Ablehnung empfunden hatte, löste sich. Wenigstens etwas an diesem Abend, das nach seinem Willen verlief.

Goodfellow räusperte sich, und Envy kämpfte ein Seufzen nieder.

»Gibt es noch etwas?«

Mit ein bisschen mehr Theatralik, als unbedingt nötig gewesen wäre, förderte Goodfellow einen Umschlag zutage. Frisches Elfenbeinweiß. Nüchtern und uninspiriert.

»Eine Einladung ist eingetroffen, Mylord. Von Gretna House.«

Ausdruckslos starrte er seinen Butler an.

»Verzeihung, Mylord. Gretna House ist der Wohnsitz von Lord Philip Vexley. Er ist ein hochgeschätztes Mitglied der Gesellschaft, wenn auch ein wenig berüchtigt, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.«

Trotz seines pompösen Gehabes war Goodfellow ein altes Klatschweib, und er setzte Envy nur zu gern über die Besonderheiten Waverly Greens in Kenntnis.

»Warum berüchtigt?« Neugierig nippte Envy an seinem Whisky.

Goodfellows ohnehin schon rotes Gesicht wurde noch dunkler, was verriet, dass es dabei um Unzüchtigkeit gehen musste.

»Man munkelt, er würde … ähm, ausschweifende Feierlichkeiten ausrichten, für einen ausgesuchten Freundeskreis, Mylord.«

Envy setzte eine ausdruckslose Miene auf. Wie vorhersehbar und so ungemein menschlich.

Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, Goodfellow ein wenig zappeln zu lassen.

»Ergehen sich die Gäste in Anstößigkeiten?«

Goodfellow schnappte nach Luft, dann nickte er. In seinen Augen leuchtete der Wunsch, ihm diesen saftigen Skandal zu servieren.

»Und?«, ermutigte Envy ihn.

»Ach, nun ja. Wie ich gehört habe, schleichen sich einige der Gäste in den Garten, um« – er sah sich um, als wollte er sich davon überzeugen, dass sich niemand heimlich angeschlichen hatte – »sich zu küssen.«

»Küssen.« Stumm zählte Envy bis zehn, und der Drang, auf sich selbst einzustechen – mehrfach –, verging wieder. »Gab es denn tatsächlich Zeugen dieses … zügellosen Verhaltens?«

»Nun, ich denke schon. Allerdings kenne ich keine Details.«

Anscheinend hatte Envy seinen Verdruss nicht ganz so gut verborgen, wie er angenommen hatte, denn rasch fuhr Goodfellow fort.

»Was jedoch nicht für die Kunst gilt, die er sammelt. Das meiste davon ist nicht für züchtige Anlässe geeignet, was Lord Vexley jedoch nicht zu bekümmern scheint. Er soll sogar über eine private Sammlung von Nachbildungen speziell männlicher Körperteile verfügen, die er allerdings versteckt hält. Andernfalls würden die Damen beim Abendessen in Ohnmacht fallen. Wenn es um Vexley geht, scheint die Gesellschaft bis zu einer gewissen Grenze die Augen zu verschließen.«

»Und diese Grenze wird bei Nachbildungen männlicher Körperteile gezogen?«, schlussfolgerte Envy todernst.

»So ist es, Mylord. Dafür gibt es keine Beweise, aber es existiert ein weiteres Gerücht, es gäbe in seinem Haus gewisse … Demonstrationen … sobald sich die Damen nach dem Abendessen zurückgezogen haben.«

Falls Goodfellow jemals Haus Lust einen Besuch abstatten sollte, würde er glatt einen Herzinfarkt erleiden.

Dämonen, die mit »Nachbildungen männlicher Körperteile« spielten, waren dort an der Tagesordnung.

Allerdings war Envys Interesse bei der Erwähnung der Kunstsammlung doch geweckt worden.

»Dieser Vexley ist also ein begeisterter Kunstsammler, ja?«, hakte er nach.

Goodfellow nickte.

»Ist seine Sammlung so groß wie meine hier?«

Goodfellow öffnete den Mund, dann klappte er ihn wieder zu und dachte kurz nach.

»Ich habe sie nie persönlich gesehen, Mylord, weshalb ich keine verlässlichen Informationen geben kann. Aber wie ich gehört habe, wurde er in der Silverthorne Lane gesehen. Und Ihr wisst ja, was man über den dunklen Markt munkelt.«

»Klärt mich auf.«

»Nun, Mylord, praktisch ganz Waverly Green glaubt, dass die Händler dort nicht ganz … menschlich sind.«

Envys Brauen zuckten kaum merklich nach oben. Davon hatte er noch nichts gehört. Seine Spione würden allerdings von ihm hören, weil ihnen dieses Detail entgangen war.

»Und was, bitte verratet es mir, sind sie dann?«

»Man sagt, die Händler seien vertriebene Fae. Dabei darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass die meisten, die diesen Markt besuchen, dies mehr oder weniger berauscht tun. Ich persönlich glaube nicht an derlei Märchen.«

Envy verharrte reglos. Dies waren in der Tat äußerst interessante Neuigkeiten.

»Seid Ihr sicher, dass dieser berüchtigte Lord die … Fae ebenfalls besucht?«

»Jawohl. Einer seiner Bediensteten hat es mir persönlich erzählt, Mylord. Einmal pro Woche, stets pünktlich.«

»Ich nehme seine Einladung an«, erklärte Envy und entließ den Butler mit einem knappen Nicken. Vielleicht hatte er also doch schon einen weiteren Spieler gefunden.

Falls Goodfellow die Entscheidung seines Herrn nicht guthieß, ließ er es sich klugerweise nicht anmerken.

Envy wollte ein Gefühl für diesen Lebemann bekommen, der mit den Fae handelte. Er wollte herausfinden, ob seine Theorie korrekt war.

Goodfellow verließ den Raum, um zu tun, was Envy ihm aufgetragen hatte.

Falls es eine allgemein akzeptierte Wahrheit gab, dann diese: Wenn es um Sünden ging, dann konnte kein Gentleman in dieser oder jeder anderen Welt jemals hoffen, es mit einem Dämon aufnehmen zu können.

Erst recht nicht mit einem Höllenfürsten.


Fünf

[image: ]
Camilla zupfte ihre Röcke zurecht, während die Kutsche über die kopfsteingepflasterten Straßen rumpelte. Neben ihr schwadronierte Lord Edwards unermüdlich irgendetwas über einen Hahn namens Peter vor sich hin.

Anscheinend hatte Edwards bisher ungeahnte Probleme mit seinem kleinen Liebling.

Was hoffentlich kein Euphemismus war.

Sie fing den Blick ihrer Freundin auf, die ihr in der Kutsche gegenübersaß, und bemerkte, dass sich Lady Katherine den Handrücken auf den Mund presste, als wollte sie ein Kichern unterdrücken. Was Camilla nicht im Mindesten überraschte. Camilla und Kitty waren aus demselben reichlich kruden Holz geschnitzt, was sie beide allerdings gut zu verbergen wussten. Meistens.

»… und deshalb, meine Liebe«, sagte Edwards zu seiner Frau, »sollten wir wirklich so schnell wie möglich nach Winterset aufbrechen, um dort nach dem Rechten zu sehen. Ich kann einfach nicht zulassen, dass Peter so außer Kontrolle gerät.«

Wenn Vexley nur denselben Regeln unterworfen wäre wie dieser Gockel.

»Liebster«, gab Katherine beruhigend und überraschenderweise vollkommen ernst zurück, »wir werden erst in ein paar Monaten auf unserem Landsitz erwartet. Ich bin sicher, dass es den Hühnern bis zum Sommer wunderbar ergehen wird.« Sie wandte sich wieder an Camilla. »Wirst du uns wieder begleiten? Zumindest für eine Weile?«

»Natürlich.«

Wärme und Dankbarkeit erfüllten sie. Nachdem sie den Landsitz ihrer Familie im vergangenen Sommer hatte vermieten müssen, hatte Kitty dafür gesorgt, dass sie fast die gesamte Saison bei ihnen verbrachte. Camilla hatte es zwar nie laut ausgesprochen, doch selbst wenn sie nicht gezwungen gewesen wäre, das Landhaus ihres Vaters zu verpachten, wäre es schrecklich für sie, sich nach seinem Tod dort aufzuhalten. Sie befürchtete, seinen Geist dort wahrzunehmen, der durch die Flure streifte. Den Duft der kochend heißen Schokolade zu riechen, die er trotz der Sommerhitze immer für sie zubereitet hatte, damit sie daran nippen konnten, während er malte und Geschichten über von Fae geküsste Menschen erzählte, die daraufhin für immer dem geheimnisvollen König der Fae verpflichtet waren.

In einigen dieser Geschichten war der König grausam, in anderen gottgleich und wohlwollend. Als Camilla älter war, hatte sie verstanden, dass alles Unsinn war, doch sie hatte Pierre dafür bewundert, wie sehr er diese Sagen liebte, auch wenn er sich am Ende zu verzweifelt daran geklammert und seinen Bezug zur Wirklichkeit mehr und mehr verloren hatte.

»Vielleicht könnte Miss Antonius ein Porträt von Peter anfertigen.«

Kitty seufzte.

Weitere Geschichten über das schlechte Verhalten des Hahns wurden Camilla jedoch erspart, da die Kutsche endlich hielt. Sie schluckte gegen den plötzlichen Kloß in ihrer Kehle an und spürte ein nervöses Prickeln auf der Haut, als der Kutscher ihnen den Schlag öffnete und ihr hinaushalf.

Sie hatten Gretna House erreicht. Vexleys Wohnsitz.

Ein Stadthaus in Greenbriar Park, einer der nobelsten Wohngegenden im Osten von Waverly Green.

Das Gebäude – aus elfenbeinweißem Stein mit einem schmiedeeisernen Terrassengeländer und blühenden Bäumen und Büschen entlang der Fassade – war makellos gepflegt, genau wie die anderen Häuser in dieser Straße. Ein wunderschöner Steinzaun trennte den kleinen Vorgarten von der Straße.

Hocherhobenen Haupts stieg Camilla aus der Kutsche, den Blick fest auf das Haus gerichtet. Die Lichter hinter den Fenstern schimmerten warm, und die fröhlichen Besucher der Feierlichkeit ahnten nicht, was all das hier sie gekostet hatte. Es waren ihre illegalen Geschäfte, die es Vexley ermöglicht hatten, dieses Haus zu kaufen. Hier stand eine physische Manifestation ihrer Verbrechen und verhöhnte sie mit ihrer Dekadenz.

In den kommenden Stunden stand viel für sie auf dem Spiel. Heute Abend würde sie entweder ihre Freiheit zurückstehlen, oder sie würde sich für immer in Vexleys betrügerischem Netz verfangen.

Viel zu früh hatten sie die Eingangsstufen erklommen, Mäntel und Stolen abgelegt und das Empfangszimmer betreten, wo sich die anderen bereits eingetroffenen Gäste tummelten.

Irgendjemand rief Lord Edwards Namen, doch Camilla war so nervös, dass sie kaum bemerkte, wie Katherine und er die Richtung änderten, um Begrüßungen auszutauschen, woraufhin sie mit ihrer Suche nach dem Punsch auf sich allein gestellt war.

Sie suchte die kleine Gruppe nach Vexley ab. In einer Ecke standen die geistig minderbemittelten, aber reichen Lords Walters und Harrington und versuchten, die Carrol-Schwestern zu unterhalten. Zwei hübsche Mädchen mit honigblondem Haar, deren Ruf unter dem Gerücht litt, ihr Vater habe sich seinen Titel mit dem Vermögen erkauft, das er mit seiner Spielhölle einnahm. Höflich lächelte sie erst ihnen und dann noch ein paar anderen zu, doch Vexley entdeckte sie nirgends.

Dafür fand sie schließlich den Punsch und nahm sich ein Glas. Daran nippend ließ sie den Blick ein weiteres Mal durch den Raum schweifen. Katherine und William sprachen inzwischen mit Williams bestem Freund Lord Garrey. Ein Mann Anfang dreißig, der – wie die meisten hier – dann und wann in den Klatschblättern auftauchte.

Während einer Saison nach der anderen blieb Garrey einer der begehrtesten Männer, dank der Tatsache, dass er eines Tages ein Herzogtum erben würde. Sein verwegenes Lächeln und der jungenhafte Charme trugen sicher ebenfalls ihren Teil dazu bei, auch wenn seine Spielsucht schwer zu übersehen war, wie Camilla ihrer Freundin regelmäßig in Erinnerung rief.

Miss Young und Miss Linus waren ebenfalls anwesend. Vermutlich ahnten ihre Eltern nicht, dass sie sich davongeschlichen hatten, um Vexleys Fest zu besuchen. Beide Frauen näherten sich dem Stand einer alten Jungfer, waren allerdings noch nicht endgültig aus dem Spiel.

Ihre Anstandsdame, die Witwe Janelle Badde, hob Camilla grüßend ihr Glas entgegen. Camilla hatte Janelle schon immer bewundert. Sie hatte einen Mann geheiratet, der dreimal so alt war wie sie. Als er kurz darauf das Zeitliche gesegnet hatte, war Janelle zu einer jungen, fröhlichen Witwe geworden, die ihren Status voll und ganz auskostete, sich Liebhaber nahm, wann immer sie wollte, und sich bereit erklärte, für ihre unverheirateten Freundinnen die Anstandsdame zu spielen, wenn es nötig war.

Was öffentlich zwar nicht gern gesehen wurde, jedoch auch nicht kritisiert werden konnte. Gerade als sich Camilla umdrehte, um auch die andere Seite des Raums in Augenschein zu nehmen, fiel ihr Blick auf ihn.

Lord Ashford Synton in all seiner gebieterischen, verdrießlichen Pracht.

Er stand allein vor einem Gemälde und hatte sie offenbar noch nicht bemerkt, weshalb sie sich einen Moment gestattete, um ihn zu mustern. Vage verärgert stellte sie fest, dass sie da nicht die Einzige war. Janelle leckte sich praktisch die Lippen, während sie den Blick über ihn schweifen ließ

Camilla konnte sie verstehen. Syntons eindrucksvolle Gestalt war auch von der anderen Seite des Raums nicht zu übersehen. Der Kerzenschein schimmerte auf seinen scharfen Zügen. Mit einem Ruck erkannte Camilla, was seine Aufmerksamkeit so fesselte. Er trat noch einen weiteren Schritt näher an ihr Lieblingsgemälde in Vexleys Haus heran.

Es war ein Aquarell von einer Wiese, auf der ein alter Schuppen stand – eine Szene aus dem Norden vielleicht oder möglicherweise auch aus einer der Geschichten ihres Vaters. Lebendige Schattierungen in Grün und Cremeweiß, von den Bergen im Hintergrund in einem dunklen Jagdgrün bis hin zu den langen Grashalmen im Vordergrund in einem sanften, leuchtenden Salbei.

Das Bild wirkte friedlich auf den Betrachter. Die Vorstellung einer gewissen Schlichtheit, eines Lebens ohne Geheimnisse und soziale Zwänge.

Wie mochte es sein, barfuß durch dieses weiche Gras zu rennen? Die Röcke bis zu den Knien zu raffen und sich einen Teufel darum zu scheren, was damenhaft war und was nicht? Camilla sehnte sich danach, die Erde unter ihren Füßen zu spüren, in ihrem Nachthemd unter den Sternen zu tanzen. Ohne die Regeln zu leben, die sie fesselten. Unter all dem Pomp und Gehabe war sie ein wildes, ungezähmtes Geschöpf.

Sie fragte sich, was Synton wohl sah. Was er empfand, als er die Hand hob und fast ehrfürchtig die Konturen des Schuppens nachzeichnete. »Das ist doch … mal was, nicht wahr?«

Beim Klang von Janelles Stimme zuckte Camilla erschrocken zusammen, doch die Witwe sah sie nicht einmal an. Sie verschlang Synton geradezu mit ihrem Blick.

»Wisst Ihr seinen Namen?«, fragte sie begierig.

Diese Frage ärgerte Camilla, auch wenn ihre Reaktion keinerlei Sinn ergab.

»Nein, tut mir leid.« Rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Feierlichkeiten zu. »Ich bin halb verdurstet. Hättet Ihr gern noch einen Punsch?«

Die Witwe gab einen unbestimmten Laut von sich, und Camilla kehrte dorthin zurück, wo die Erfrischungen gereicht wurden, und überließ Janelle ihren Betrachtungen. Vexley beehrte sie noch nicht mit seiner Gegenwart, was wohl bedeutete, dass er entweder betrunken war oder auf einen dramatischen Auftritt hoffte. So oder so blieben ihr vielleicht noch ein paar Augenblicke, um sich umzusehen, während alle anderen anderweitig beschäftigt waren.

Nervös trat sie von dem Erfrischungstisch zurück und stieß dabei mit jemandem zusammen, der offenbar ebenfalls gekommen war, um sich ein Glas Punsch zu holen.

»Oh, das tut mir …« Als sie aufsah, verschlug es ihr die Sprache. Der durchdringende Blick smaragdgrüner Augen traf sie.

Sie brauchte einen weiteren Moment, um zu begreifen, dass Lord Syntons starke Arme sie aufhielten, damit sie ihren Punsch nicht verschüttete. Die Kälte seines Blicks stand im Widerspruch zu der Hitze, die unter seiner Berührung in ihr aufstieg. Seine langen Finger passten perfekt um ihre Oberarme.

»Wie seid Ihr so schnell hier herübergekommen?«, fragte sie.

Sein Mund zuckte auf einer Seite nach oben, und langsam wurde seine Miene weicher.

»Ihr habt mich also gesehen, wolltet mir aber nicht Hallo sagen? Ich bin verletzt, Miss Antonius.«

Seine Stimme grollte wie tiefer Donner in ihren Ohren, als er endlich die Hände sinken ließ, aber nicht zurückwich.

»Möglicherweise wollte ich mir erst einen Überblick verschaffen. Eine Lady muss schließlich wissen, wohin sie ihre Schritte setzt.«

»Und dennoch habt Ihr meinen Stolz mit Füßen getreten.«

»Vergebt mir, Mylord. Ich habe nicht geahnt, dass Ihr so empfindlich seid.«

Langsam musterte er sie mit erhobener Braue.

»Seid Ihr öfter zu gesellschaftlichen Anlässen hier?«

»Allerdings.«

Da begriff sie zwei Dinge gleichzeitig, als die Miene des schönen Lords vor ihr von Gleichgültigkeit zu Neugier wechselte. Erstens war er tatsächlich so sündig und fesselnd, wie er ihr in Erinnerung geblieben war, als sie sich in der fahrenden Kutsche selbst fast bis zum Höhepunkt gebracht hatte. Und zweitens mussten Lord Synton bereits Gerüchte über die Feste in diesem Haus zu Ohren gekommen sein.

Hitze stieg ihr in die Wangen.

Normalerweise geschah hier nichts Unziemliches, jedenfalls nicht, wenn sie zugegen war. Auch wenn sich überdurchschnittlich oft Paare für ein Stelldichein hinausschlichen und sich Vexley im Besitz einiger Fruchtbarkeitsstatuen befand, die vermutlich genau dem Zweck dienten, der ihnen nachgesagt wurde.

Rasch deutete sie auf die Stillleben an den Wänden, die vergleichsweise recht zahm wirkten.

»Lord Vexley ist ein Verehrer der Kunst. Ich helfe ihm, seine Sammlung zu kuratieren.«

»Interessant.« Es klang, als wollte er eigentlich widerlich sagen.

Sein Blick bekam etwas Gerissenes, während er sie ein weiteres Mal musterte.

»Was führt Euch hierher?«, fragte sie, um ihn abzulenken. Falls er annahm, dass sie für ein wildes Rendezvous hergekommen war, würde es sie brennend interessieren, wie er seine eigene Anwesenheit erklärte.

»Dann seid Ihr also für die meisten seiner Stücke verantwortlich? Er … arbeitet mit niemand anderen?«, fragte er steif, ohne auf ihre Frage einzugehen. Ein Anflug von Schärfe schwang in seinem Ton mit, subtil, aber wahrnehmbar. Sie meinte, Neid darin zu lesen, aber Neid worauf? Auf Vexleys Kunst?

Sie verbarg ihre Verstimmung.

Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, war eine hervorragende Ablenkungstaktik.

Sie fragte sich, ob er sie damit im Grunde nach dem dunklen Markt fragen wollte, der Neulinge häufig faszinierte, doch dies hier war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um über solche skandalösen Unternehmungen zu sprechen.

Silverthorne Lane war eine Gegend, von der die meisten Mitglieder des Adels so taten, als würde sie nicht existieren. Auch sie selbst mied das Viertel, nachdem sich die Faszination ihres Vaters in seinen letzten Monaten zur Besessenheit gesteigert hatte.

Sie hatte keines der Gerüchte darüber befeuern wollen, denen sie sich am Ende gegenübergesehen hatten – man hatte gemunkelt, ihr Vater habe sich in eine der Fae-Händlerinnen dort verliebt und sei süchtig nach der dunklen Magie, die einem ein paar Stunden seligen Vergessens schenken konnte.

Camilla wusste, dass nichts davon stimmte.

Hinter der Obsession Ihres Vaters hatte etwas noch viel Gefährlicheres gesteckt.

»Vexley kauft recht oft über mich ein, allerdings bin ich nur eine Kunsthändlerin von vielen.«

Da legte sich ihr ein Arm um die Taille.

»Kommt schon, meine Liebste. Ihr seid für mich so viel mehr als nur eine Kunsthändlerin.«

»Lord Vexley.«

Camilla versteifte sich unter dem höchst unwillkommenen Gewicht von Vexleys Arm.

Als sie schon glaubte, schlimmer könnte es nicht kommen, ließ dieser Schuft die Hand tiefer gleiten, bis sie auf ihrem Po lag.

Camilla kochte vor Wut, sowohl wegen der ungebetenen Berührung als auch wegen der vermessenen Andeutung, dass mehr hinter der Beziehung zwischen ihnen steckte. Wenn sie noch einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass sie an diesem Abend handeln musste, um ihre Freiheit zurückzugewinnen, war es dies hier. Tatsächlich konnte sie nur beten, dass es nicht schon zu spät war.

Rasch trat sie zur Seite und löste sich aus der Umarmung, ohne dass irgendjemand – abgesehen von Synton – diese Unangemessenheit bemerkt hätte.

Allerdings sah Synton sie gar nicht an. Sein kühler Blick war auf Vexley gerichtet, und seine Miene war so frostig, dass sie hätte schwören können, für den Bruchteil einer Sekunde ihren Atem in der Luft zu sehen.

»Erhebt Ihr gewohnheitsmäßig Anspruch auf Dinge, die Euch nicht gehören, Vexley?«

Vor Schreck teilten sich Camillas Lippen. Klang Synton etwa … eifersüchtig?

Glücklicherweise stieß Vexley ein Schnauben aus, als hielte er Syntons Bemerkung für einen gelungenen Scherz, was ihr verriet, dass er bereits ein paar Gläser getrunken haben musste.

»Ihr müsst der neu eingetroffene Synton sein. Wie ich gehört habe, seid auch Ihr Kunstsammler. Allerdings bezweifle ich, dass Ihr es in Sachen Größe mit mir aufnehmen könnt.«

Synton ignorierte den Seitenhieb, und sein Blick richtete sich unverwandt auf Camilla. »Ich würde mir Eure Galerie sehr gern ansehen, Miss Antonius. Eine persönliche Führung wäre schön, damit ich Euren Geschmack kennenlernen kann. Ich würde selbst gern ein paar Stücke für meine eigene Galerie in Hemlock Hall erwerben.«

»Hemlock Hall?«, mischte sich Vexley wieder ein, der nun endlich begriffen hatte, dass er geschnitten wurde. »Das Haus ist eine Ruine.«

»Miss Antonius?«, beharrte Synton, ohne ihrem Gastgeber seine Aufmerksamkeit zu schenken.

Sofort begriff Camilla, was Synton ihr da anbot. Auf seine eigene arrogante, verbohrte Art. Sie hatte kein Verlangen danach, ein weiteres Mal in Wisteria Way mit ihm allein zu sein, und dennoch war dies sicher besser, als sich in Vexleys Nähe aufzuhalten und sich von ihm in den Hintern kneifen zu lassen.

»Ich könnte es heute Abend noch einrichten … oder morgen früh bei Sonnenaufgang.«

»Dann heute Abend.«

»Einverstanden, Mylord.«

Sie war nicht sicher, ob sie Synton für seine Einmischung dankbar sein sollte. Es war ein bisschen so, als wäre sie gerade vom Regen in die Traufe gekommen.

Synton verfolgte seine eigenen Interessen, aber wenigstens hatte sie damit gewählt, mit welchem Teufel sie sich einließ. Sinnbildlich gesprochen natürlich.

Ein Bild blitzte vor ihr auf: Synton, der ausgestreckt auf dunklen Seidenlaken lag. Seine Bronzehaut schimmerte, und er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Rasch verscheuchte sie diese Vorstellung wieder.

»Kommt schon, Synny.« Entweder war Vexley das wütende Flackern in Syntons Augen bei dieser Anrede entgangen, oder er ignorierte es einfach. »Camilla sollte wirklich nicht zu so unpassender Stunde im Künstlerviertel unterwegs sein.«

»Miss Antonius hat ihre Entscheidung getroffen, und ich kann mich nicht entsinnen, Euch nach Eurer unqualifizierten und ehrlich gesagt auch ziemlich langweiligen Meinung gefragt zu haben, Vexley.«

Camilla biss sich auf die Unterlippe, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem ihr ein Schnauben oder ein Lachen entwischte. Synton hatte den in Ungnade gefallenen Lord soeben in seinem eigenen Haus abgekanzelt.

Einen Herzschlag später lief Vexleys Gesicht dunkelrot an, und seine Ohrenspitzen nahmen das leuchtendste Rosa an, das sie je gesehen hatte.

Objektiv betrachtet war Vexley durchaus ein attraktiver Mann, doch in diesem Moment ließ ihn seine verzerrte Miene fast dämonisch erscheinen.

»Wie könnt Ihr es wagen …?«

Da kam ein Klopfen von der Tür des Empfangszimmers, rasch gefolgt vom Eintreten des Butlers.

»Das Abendessen ist bereit, Mylord.«

In die Pflicht genommen riss sich Vexley sofort wieder zusammen und setzte seine Maske des unerschütterlichen Lebemanns auf. Seine Mundwinkel zuckten zu einem schiefen Lächeln nach oben.

»Es ist Zeit zu schlemmen!«, verkündete er und machte auf dem Absatz kehrt. Er zögerte nur kurz, dann bot er Camilla den Arm an. »Miss Antonius. Freunde. Wollen wir?«

Camilla spürte Syntons Blick, schwer vor Missbilligung, doch sie wagte nicht, ihn anzusehen oder Vexleys theatralisch zur Schau gestellte Ritterlichkeit abzulehnen.

Sie musste nur noch dieses Abendessen hinter sich bringen.

Dann, sobald sich die Feinsinnigeren unter den Gästen verabschiedet hatten und das Besäufnis begann, würde sie sich davonschleichen, um diese Fälschung zu finden und in Brand zu stecken, womit sie sich ein für alle Mal aus Vexleys Klauen befreien würde.


Sechs
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Der Prinz des Neids sah zu, wie Camilla langsam die Hand in Vexleys Ellbogenbeuge legte.

Auf ebenjenen Arm, den Envy nur zu gern von seinem Besitzer getrennt hätte. Die Blutspritzer würden auf der hellen Tapete recht eindrucksvoll zur Geltung kommen, dennoch dämpfte er diesen eher brutalen Impuls.

Vexley zeigte Camilla herum wie eine Trophäe. Eine Trophäe, die er nicht gewonnen, sondern gestohlen hatte.

Envys Standpunkt entsprach in diesem Punkt ganz der gängigen Meinung in den Sieben Kreisen: Wenn es um das Spiel der Liebeswerbung ging, dann sollten beide Parteien mitspielen wollen.

Vexley hatte Camilla keine Wahl gelassen – denn nach dem zu schließen, was er über die Gebräuche der Sterblichen wusste, hätte sie eine öffentliche Szene riskiert, wenn sie seinen Arm abgelehnt hätte.

Und aus irgendeinem Grund schien Miss Antonius an diesem Abend keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu wollen. Auch wenn das dunkle Jagdgrün ihres Seidenkleids zu seiner eigenen Krawatte passte und seine Aufmerksamkeit durchaus erregte. Inmitten des Meers aus pastellfarbenen Kleidern war Camilla wie ein kühner Streifen Dunkelheit, intensiv und stark.

Obwohl er sich wirklich alle Mühe gegeben hatte, es nicht zu bemerken, war ihm dennoch nicht entgangen, wie schön sie war.

Ihr Silberhaar lockte sich, und da sie es aufgesteckt hatte, wurden ihr spitzes Kinn und ihr schlanker Hals und das schlichte, doch zugleich faszinierende Silbermedaillon betont, das sie trug und das wunderbar zu ihren Augen passte.

Ihre Haltung hatte etwas Elegantes – ihr Körper setzte sich aus genau jenen grazilen Winkeln und geschwungenen Bögen zusammen, die geradezu danach flehten, auf die Leinwand gebannt zu werden. Die Art, wie sie sich in diesem Moment bewegte, verriet jedoch auch, dass sie sich so weit wie nur möglich von ihrem Gastgeber fortwünschte.

Spieler oder nicht – da hatte sich Envy noch nicht entschieden –, Vexley war in mehr als einer Hinsicht eine Komplikation. Und Envy hatte keine Zeit auf Dummköpfe zu verlieren.

Sein Hof wurde mit jedem Tag schwächer, und daran trug er allein die Schuld.

Weshalb er beschlossen hatte, für seinen zweiten Versuch bei Camilla den sicheren Weg einzuschlagen und sie zu verführen. Es war eine rein pragmatische Entscheidung, und sie hatte nichts damit zu tun, wie das Kerzenlicht auf ihren Silberlocken schimmerte.

Envy bot der Frau, die ihm am nächsten stand, den Arm an – eine ausdrucksstarke Rothaarige, die, wie er sich zu erinnern glaubte, zusammen mit Camilla eingetroffen war – und folgte der Prozession durch den Flur zum Speisezimmer.

»Ihr seid also der geheimnisvolle Lord Synton, nehme ich an?«, fragte die Rothaarige sofort.

»Erzählt man sich das über mich, Lady …?«

»Lady Katherine Edwards.«

Er spürte ihren Blick auf sich, sah jedoch stur nach vorn auf die Lords und Ladys, die langsam den Korridor entlangpromenierten. Dabei stellte er sich vor, wie er ihnen magische Schürhaken in den Hintern pikte, damit sie sich etwas beeilten. Das Abendessen hatte noch nicht einmal begonnen, doch er wollte schon wieder aufbrechen.

»Ihr hinterlasst jedenfalls Eindruck«, erklärte sie.

Envy warf ihr einen Seitenblick zu. »Diese Wirkung sagt man mir nach.«

Sie lachte, voll und tief, was die Aufmerksamkeit einer dunkelhaarigen Frau vor ihnen weckte. Die Frau warf einen Blick über die Schulter zurück, und die offen in ihren Augen schimmernde Lust überraschte Envy.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Lady Edwards, und ihre Eifersucht loderte auf. Er warf ihr ein einschüchterndes Lächeln zu, und rasch sah sie wieder nach vorn.

»Ich verstehe, was meine Freundin gemeint hat. Ihr bedeutet Ärger.«

Er suchte Camillas Silberschopf ganz vorne in der Reihe. Lady Edwards wollte ihn ködern. Und sie hatte entschieden viel zu viel Spaß dabei.

Vielleicht jedoch würde es Camilla besänftigen, wenn er sich mit ihr anfreundete. Er gestatte sich, die Maske eines charmanten, wenn auch unnahbaren Lords aufzusetzen.

»Heute Abend bin ich nach meiner eigenen Ansicht nur ein kleines bisschen verrucht, Lady Edwards.«

Es überraschte ihn selbst, als er erkannte, wie wahr dies war.

Er hatte sich nur sehr dezent an Flirtereien versucht und ausschließlich Fragen gestellt, die ihn bei seinem Spiel weiterbringen konnten. Und sobald Camilla den Raum betreten hatte, war seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie gerichtet gewesen. Da er nicht zu aufdringlich wirken wollte, hatte er das faszinierendste Gemälde im Raum bewundert und ihr fünf Minuten Zeit gegeben, bevor er zu ihr gegangen war. Ein verdammt perfekter Gentleman, dachte er ein wenig indigniert.

Trotzdem war sie ärgerlicherweise vollkommen unbeeindruckt geblieben, als er sie aufgefangen und davor bewahrt hatte, sich ihr Kleid zu ruinieren. Dabei vergaß er geflissentlich, dass er es auch gewesen war, der sie überhaupt erst ins Stolpern gebracht hatte. Prinz Gluttony hatte behauptet, dass dieses Manöver immer funktionierte, wenn es darum ging, eine Sterbliche zu bezirzen. Seinem Bruder zufolge liebten Menschenfrauen dunkle Helden. Als könnte man Heldenhaftigkeit an einem Glas unverschütteten Punsches festmachen.

Doch wie gewöhnlich musste Envy feststellen, dass Gluttony ein Trottel war, wenn es um Liebesangelegenheiten ging. Camillas Zunge war ebenso versilbert gewesen wie ihr Haar, als sie ihn kurzerhand abgewiesen hatte.

Wenn er versuchen wollte, sie zu verführen, um sich ihre Hilfe zu sichern, dann würde er aus ihr herauskitzeln müssen, was sie erregte. Sicher hatte auch sie Fantasien, mit denen er spielen konnte.

Endlich kam die Parade im Speisezimmer an, und Envy beherrschte sich, um sich seine Missbilligung nicht anmerken zu lassen.

Die lange, mit einer Tischdecke versehene Tafel war mit Kandelabern und einer unheiligen Menge von Kristallvasen geschmückt. Glyzinien – die aus dem Gewächshaus stammen und ein Vermögen gekostet haben mussten – waren die Blumen der Wahl, und an der Art, wie Camilla für einen Moment die Augen schloss, merkte er, dass ihr die Bedeutung dieses Details keineswegs entgangen war und es ihr nicht gefiel.

Faszinierend.

»Woher stammt Eure Familie, Lord Synton?«, fragte Lady Edwards freundlich, womit sie Envys Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. »Ist Synton ein Nachname aus dem Westen?«

»Aus dem Süden«, wich er aus.

Sie musterte ihn von oben bis unten und breitete dann die Serviette auf ihrem Schoß aus. Er hatte das bestimmte Gefühl, dass sie ihn mit ihrem Blick durchdrang, auf der Suche nach seinen tiefsten Geheimnissen.

»Ich habe gesehen, wie Ihr vorhin mit meiner Freundin gesprochen habt. Woher kennt Ihr Miss Antonius?«

»Ich bin Kunstsammler, und ihre Galerie wurde mir wärmstens empfohlen.«

»Mm.«

Lady Katherine nippte an ihrem Wasser.

Envy brauchte seine übersinnlichen Fähigkeiten nicht, um zu spüren, dass sie skeptisch war.

»Viele Gentlemen sind äußerst fasziniert von ihrer … Kunst.«

Seine Haut schien zu glühen, bevor er seine unmittelbare Empfindung dämpfen konnte.

Lady Katherine wandte ihren durchdringenden Blick Camilla und Vexley zu, die ihnen nun genau gegenübersaßen. Ein Mann namens Harrington nahm den Platz auf Camillas anderer Seite ein, woraufhin sie sich kaum merklich versteifte. Envy nahm sich vor, auch diesen Gentleman näher zu begutachten.

»Sie ist ziemlich talentiert und viel bescheidener als ihr Vater.«

Envy riss den Blick von besagter Künstlerin ab. »Ihr Vater hat auch gemalt?«

Natürlich wusste er, dass Pierre Maler gewesen war, doch wenn er das Gegenteil vorgab, würde er mehr Informationen erhalten.

»Pierre Antonius ist unter anderem für seine ›Verführung der Evelyn Gray‹ berühmt geworden. Bestimmt habt Ihr schon davon gehört, sogar unten im Süden? Es ist sein bekanntestes Gemälde. Die Frau darauf ist nackt, abgesehen von einem Schleier, der ihre Identität verhüllt. Natürlich hat sie auch gewaltige, rabenartige Schwingen. Pierres Arbeiten haben häufig das Fantastische dargestellt. Zu seinen bevorzugten Motiven gehörten sogenannte Halblinge.«

»Menschen mit einer einzigartigen Abstammung«, führte Envy aus.

»So könnte man sagen.« Lady Katherine lächelte sittsam. »Geflügelte Frauen, Männer mit Hörnern oder Teufelsschwänzen. Es gibt jedenfalls so einige, die seine Leidenschaft teilen. Durch seine Kunst kann man sich seinen eigenen Fantasien hingeben und Gemälde zeigen, die man andernfalls als ruchlos betrachten würde.«

Envy lauschte Lady Katherines unerbetenem, aber durchaus willkommenem Kunstvortrag, während der Wein ausgeschenkt wurde. Seine Spione hatten nicht viel über Pierre herausfinden können, abgesehen von der Tatsache, dass er die Galerie vor zwei Jahrzehnten eröffnet hatte und vor zwei Jahren gestorben war, womit er Camilla ganz allein auf der Welt zurückgelassen hatte. Soweit ihm bekannt war, hatte sie keine Großeltern mütterlicher- oder väterlicherseits mehr, keine Tanten oder Onkel, Cousinen oder Cousins.

Seltsam, dachte er, wenn man bedachte, dass sich Menschen wie die Karnickel vermehrten.

»Was ist mit seiner Familie?«, fragte Envy und nippte an seinem Wein.

»Mit Pierres Familie? Seine Herkunft ist tragisch. Seine Eltern sind bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen, als er noch ein kleiner Junge war, und er wurde von einem Freund der Familie aufgezogen. Sowohl seine Mutter als auch sein Vater waren Einzelkinder, und auch ihre jeweiligen Eltern haben ein gewaltsames Ende gefunden.«

»Manche würden munkeln, die Familie sei verflucht.«

Scharf musterte Lady Katherine ihn.

»Würden manche sicherlich, auch wenn das fraglos ziemlich dumm wäre.«

Er lächelte leicht, damit hatte sie sehr dezent angedeutet, dass dies auch ihn nicht ausnahm.

»Was ist mit der Familie ihrer Mutter?«

Lady Katherines Miene wurde verschlossen. »Das ist ein heikles Thema, das ich lieber vermeiden möchte.«

Envy schenkte ihr ein mildes Lächeln, auch wenn ihn die Neugier juckte. »Kein Grund, Eure Krallen zu schärfen, Lady Edwards, ich führe nichts Böses im Schilde. Was fasziniert die feine Gesellschaft Waverly Greens sonst noch?«

Lady Katherine erzählte ihm von Pierres Vorliebe für Rätsel und Mysterien. Wenn er nicht tot wäre, würde Envy ihn verdächtigen, ebenfalls einer der Spieler zu sein. Allerdings war deutlich, dass in Waverly Green viele seine Vorlieben teilten. Wie langweilig diese menschlichen Spielchen doch sind, dachte er, während er beflissen nickte.

Der Butler erschien wieder und läutete mit ernster Miene eine Glocke, um zu verkünden, dass das Essen nun aufgetragen wurde. Es wurde à la française serviert, was bedeutete, dass die Gäste sich selbst an der breiten Auswahl an Vorspeisen und Beilagen bedienen konnten, die ein ganzes Bataillon an Dienstboten vor sie hinstellte.

Platten mit gebratener Rinderlende in Rosmarinjus, Kartoffelbrei mit Schnittlauch und schmelzenden Butterflocken, glasierte Karotten, ganze gefüllte Fische mit trüben Augen, dampfender Spargel, übergroße Garnelen, in ihren Krustenschwänzen gebraten, und zarte Hühnchenbrust in cremiger Zitronensahnesoße wurden herumgereicht.

Envy hätte auf das anklagende Starren des Fischs verzichten können oder auf die Mühsal, die Garnelen zu pulen, aber er achtete darauf, dass man ihm seine Gedanken nicht ansah. Ansonsten war das Essen durchaus genießbar und Lady Katherines Gesellschaft überraschend angenehm.

Sobald alle den ersten Gang verschlungen hatten, wurde der zweite aufgetragen. Platten, die von Gerichten aus dem Süden inspiriert waren.

Ein Salat aus Orangen, Zwiebeln und Pinienkernen, beträufelt mit einer säuerlichen Soße aus Salz, Pfeffer, Oregano, Öl und Essig.

Der zweite Fischgang zauberte ein echtes Lächeln auf sein Gesicht. Er fühlte sich an das Familienrestaurant seiner Schwägerin erinnert. Ansonsten konnte es dieses Essen nicht mit den luxuriösen Abendgesellschaften seiner Heimat aufnehmen. Er gab es zwar nicht gern zu, aber sein Bruder Gluttony hatte ihn kürzlich mit Kerzen aus Schinkenschmalz beeindruckt, die, einmal angebrannt und geschmolzen, eine köstliche, reichhaltige Soße für den Rosenkohl abgegeben hatten.

Natürlich war seinem Bruder sehr daran gelegen, stets die großartigsten Feste auszurichten, über die am meisten gesprochen wurde – er war in eine Fehde mit einer Reporterin verwickelt, deren Schmähungen seiner Person sich als äußerst inspirierend erwiesen hatten.

Immer mehr Gerichte wurden aufgetragen, und der Wein floss freigiebig. Gott sei Dank!

Er leerte ein Glas und verlangte nach einem zweiten, ohne dafür geschmäht zu werden. Tatsächlich taten viele der Gäste dasselbe.

Offenbar wurde selbst Waverly Greens Elite ihre eigene pompöse und scheinheilige Art allmählich leid. Wenn man bedachte, dass Vexley als Frevler galt, war dieses Abendessen fruchtbar langweilig. Envys Maskenball in der kommenden Woche würde sicher für einigen angenehmen Wirbel sorgen.

Die dunkelhaarige Frau von vorhin, eine Witwe namens Janelle, saß ihnen gegenüber und versuchte unablässig, seinen Blick aufzufangen. Sie drückte die Brüste gegen die Tischplatte, als sie sich vorbeugte, wobei ihr durchaus bewusst zu sein schien, was für einen faszinierenden Anblick diese Position in Kombination mit ihrer tief ausgeschnittenen Korsage bot.

Envy konzentrierte sich ganz auf ihr Gesicht und stellte fest, dass sie einen raffinierten Schmollmund zog.

»Der Wein ist köstlich, nicht wahr, Mylady?«

Sie sah auf seine Hand, mit der er geistesabwesend über den Stiel seines Glases gestrichen und dabei überlegt hatte, wie er Camilla in ein Gespräch verwickeln und sie von Vexley fortlocken konnte.

»Seid Ihr Bildhauer, Lord Synton?«, fragte sie.

»Warum fragt Ihr, Lady Janelle?«

Ihre Wangen nahmen einen hübschen Rosaton an.

»Ihr habt die Hände eines Künstlers, Mylord. Ich kann nicht anders, als mir vorzustellen, wie sie etwas bis zur Perfektion modellieren. Falls Ihr jemals ein Modell braucht, bin ich nur zu gern bereit, für Euch zu posieren.«

Überraschenderweise vernahm er ein verärgertes Aufflackern von Camilla. Als er jedoch in ihre Richtung schaute, stellte er fest, dass sie ihn nicht einmal ansah. Stattdessen war sie auf Vexley konzentriert, der sich zu ihr vorbeugte, mit glasigen Augen, nachdem er sein fünftes Glas Wein geleert hatte.

»Lord Synton?«, wagte sich Lady Janelle vor, und ihre Brüste drohten die Korsage zu sprengen, als sie sich noch weiter vorbeugte.

Eine Antwort blieb ihm jedoch erspart, als der Mann zu Lady Janelles Linken endlich den Kopf aus seinem eigenen Hintern zog und Interesse an ihr zeigte. Vor allem an ihrem Ausschnitt.

Was Lady Janelle glücklicherweise so zufriedenstellte, als wäre dies ohnehin die ganze Zeit schon das Ziel ihrer Mühen gewesen. Spielchen über Spielchen.

Als nun zusätzlich zum Wein auch Hochprozentiges ausgeschenkt wurde, ließ Vexleys Abendgesellschaft das Terrain der Höflichkeit rasch hinter sich, da sich die Gäste – sowohl die Ladys als auch die Gentlemen – so sehr betrinken konnten, wie sie nur wollten.

»Süßes Himmelsmanna«, flüsterte Envy und nahm sich einen Whisky-Cocktail von einem Tablett, wobei er zum ersten Mal bedauerte, dass ihn sein Dämonenblut davor bewahrte, so berauscht zu werden wie die anderen.

Stunden später, als auch das letzte Dessert serviert und wieder abgeräumt worden war, schnappte sich der Gastgeber einen der Kelche vom Tisch und hob ihn in die Höhe, wobei er die Hälfte des Rotweins über seinen Ärmel und das Tischtuch verschüttete, als wollte er eine Mordszene nachstellen.

Envy behielt seine neutrale Miene bei, obwohl er sich von Sauereien wie dieser abgestoßen fühlte. Sie offenbarten einen beschämenden Mangel an Kontrolle.

Sicher war dieser betrunkene Dummkopf keine Konkurrenz für ihn.

»Meine Damen, bitte fühlt Euch frei, Euch ins Empfangszimmer zurückzuziehen, während wir Gentlemen unsere Zigarren rauchen. Uns allen sei etwas Zeit gegönnt, um uns wieder etwas zu sammeln, bevor ich meinen neuesten Schatz präsentiere. Wie wäre es danach mit ein paar … Spielen? Wenn Ihr es wagt.«

Ohne in ihre Richtung zu blicken, fing Envy einen Gefühlsaufruhr von Camilla auf. Mit einem Mal war sie nervös. Während Vexley sprach, wand sich ihre Aufregung durch Envy, bis sich ihre wachsende Ruhelosigkeit wie seine eigene anfühlte.

Entweder führte Miss Camilla Antonius etwas Finsteres im Schilde, oder Vexleys Pläne für die Abendgesellschaft machten sie nervös. Oder vielleicht war es auch die Aussicht auf besagte Spiele, die sie so aufregte.

Envy rief sich in Erinnerung, was Goodfellow gesagt hatte. Er rang den Impuls nieder, sie anzusehen.

Es war durchaus möglich, dass er Camillas Gefühle zuvor falsch gedeutet hatte – vielleicht war sie nur deshalb wütend auf Vexley gewesen, weil er sie vor aller Augen angefasst hatte, nicht weil ihr seine Berührung grundsätzlich unwillkommen war.

Nervosität und Vorfreude waren im Grunde dasselbe, weshalb es ihm unmöglich war, zu entscheiden, welche dieser Emotionen die Künstlerin gerade empfand. Es kam nur selten vor, dass ihm seine übernatürlichen Sinne nicht helfen konnten, und er wusste diese Unsicherheit nicht sonderlich zu schätzen.

Vielleicht jedoch war dies auch eine Gelegenheit. Wenn er herausfand, was Camilla vorhatte, dann fand er vielleicht eine Möglichkeit, sich unverzichtbar für sie zu machen, um im Gegenzug ebenfalls ihre Hilfe einfordern zu können. Eine Verführung wäre dann nicht nötig.

»Nun gut«, verkündete Vexley schließlich. »Dann los.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete Envy, wie Camilla eilig hinauslief. Er wollte sich ebenfalls entfernen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch gerade als er seinen Stuhl zurückschieben wollte, hielt Lady Katherine ihn auf.

»Wärt Ihr so gut und würdet mich ins Empfangszimmer geleiten, Mylord?«, fragte sie und trat ihm in den Weg.

Er blickte von der zudringlichen Frau zur Tür und versuchte zu entscheiden, ob es ein Verstoß gegen die Spielregeln wäre, wenn er jetzt seine Magie einsetzte. Es mochte nur ein sehr kleines Risiko sein, trotzdem konnte er es nicht riskieren.

»Es dauert nur einen Moment«, fügte sie hinzu.

Ein Moment würde Camilla genügen, um sich davonzustehlen, eine Tatsache, von der ihre Freundin entweder wusste oder auf die sie ebenso geschlossen hatte wie er.

Ausgerechnet von den Regeln des Anstands und der Etikette ausmanövriert, setzte er ein bereitwilliges Lächeln auf und bot ihr seinen Arm an.

»Natürlich, Lady Katherine. Gehen wir.«


Sieben
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Nach einem kurzen Schulterblick, um sich zu vergewissern, dass sie allein im Gang war, rannte Camilla praktisch auf die Treppe zu, die zu den Räumlichkeiten im ersten Stock führte. Die Geräusche aus dem Speisesaal wurden beständig lauter, während sich alle auf die Tür zubewegten, durch die sie den Raum gerade verlassen hatte.

Hoffentlich waren die meisten der Gäste zu betrunken und zu konzentriert auf die Frage, was das wohl für unzüchtige Spiele sein mochten, die Vexley so wenig subtil angedeutet hatte, um ihren hastigen Abgang zu bemerken.

Es überraschte sie immer wieder, dass selbst die vernünftigsten Männer bei der Aussicht auf gewisse Dinge eine derartige Beschränktheit an den Tag legen konnten. Während ihrer ersten Saison hatte sie heimlich die Paare beobachtet, die sich während der Bälle in die Gärten davonstahlen, um ihren Sehnsüchten nachzugeben. Wenn man sie erwischte, klopfte man den Männern dafür auf die Schulter und bezeichnete sie als verwegen und draufgängerisch. Die Frauen hingegen wurden als Hure beschimpft und dafür verdammt, dass sie getan hatten, was für beide Seiten nur natürlich war. Das war ungerecht und brachte Camilla mehr auf, als sie sich anmerken ließ.

Männer genossen den Luxus, einerseits heiratswürdige Junggesellen bleiben und andererseits ihren erotischen Appetit stillen zu dürfen, wohingegen man die Frauen ermahnte, wie Heilige zu leben, falls sie sich der Schlinge des Eheglücks entzogen. Und auch Camilla spielte mit. Sie verabscheute es, war aber auch nicht bereit, ihren Ruf und damit ihre Trumpfkarte in dieser Welt aufs Spiel zu setzen.

Bei dem Gedanken an verbotene Sehnsüchte fiel ihr wieder Lord Synton ein, bevor sie diese Fantasie rasch abschüttelte. Mit ein bisschen Glück würde ihn eine der vielen Damen ablenken, die ihn während des Abendessens so unverhohlen bewundert hatten.

Für einen Moment überwog ihr Groll ihre Nervosität, auch wenn sie kein Recht hatte, so zu empfinden. Es war nur die Vorstellung von Synton, der sich zu einem geheimen Stelldichein davonschlich, anstatt ihre Gesellschaft zu suchen, die ihr zusetzte. In ihrer Fantasie hatte er nur sie gewollt und sich mit derselben Hingabe ihrer Lust gewidmet, die sie den Motiven ihrer Kunst schenkte.

Es war diese Intensität, die sie sich vorstellte, dieses Gefühl, ganz und gar von einem anderen eingenommen zu werden.

Nur ein einziges Mal sollte sie jemand so wollen. Nicht ihre Kunst. Nicht ihr Talent. Sie.

Manchmal kam sie sich so allein vor. Ihr Vater war fort, genau wie ihre Mutter. Die Fantasie von Synton erinnerte sie an all das, was sie nicht hatte, aber haben wollte. Tatsächlich hatte er während des Abendessens jedoch nicht einmal in ihre Richtung geschaut, davon, dass er ihre Gesellschaft suchte, ganz zu schweigen.

Was genau der Grund war, warum sie eine Fantasie nie wieder mit der Wirklichkeit verwechseln würde.

Sie schob diese ablenkenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf die vor ihre liegende Aufgabe: die Fälschung finden und vernichten.

Die breiten Eichenholzdielen knarrten unter ihren Füßen, und ihr Herz schlug schneller, als sie die Faust um ihre Röcke ballte und mit einem Satz auf der ersten Stufe war. Gerade in dem Moment, in dem die Tür des Speisesaals aufflog und gegen die Wand krachte, woraufhin sich lautes Stimmengewirr in den Gang ergoss, als hätte jemand den Korken aus einer Sektflasche gezogen, huschte sie außer Sicht.

»Hey«, rief Vexley. »Aufpassen, Walters. Sonst verursachst du noch einen größeren Skandal als Harrington, als er auf diese Statue gepisst hat.«

Camilla wagte nicht, innezuhalten, als das dröhnende Gelächter näher kam. Sie war fast immer dabei gewesen, wenn ein Kunstwerk in Vexleys Haus ausgestellt worden war, um ihr Wissen über die beste Art der Präsentation preiszugeben. Hinter der ersten Tür rechts befand sich ein Lesezimmer mit einigen Bücherregalen, zwei bequemen Sesseln und einem hübschen Kamin. Es war viel kleiner als die große Bibliothek im Erdgeschoss und wurde von Vexley nur sehr selten benutzt.

Auf Zehenspitzen schlich sie hinein und schloss leise die Tür hinter sich. Erleichtert sah sie das sanft knisternde Kaminfeuer. Vexley mochte seinen Spiegel öfter zur Hand nehmen als ein Buch, aber er war eitel genug, um den Eindruck erwecken zu wollen, er sei äußerst belesen. Es konnte ja immerhin sein, dass sich irgendjemand für ein paar gestohlene Küsse in diesen Raum verirrte.

»So weit, so gut. Das Gemälde.«

Sofort machte sich Camilla an die Arbeit.

Sie eilte an den Bücherregalen entlang und tastete sie nach verborgenen Hebeln ab. Dann trat sie auf jede Bodendiele und lauschte, ob sich der Klang dabei irgendwie veränderte und auf ein Geheimfach darunter oder etwas Ähnliches hindeutete.

Sie drückte gegen die holzvertäfelte Wand und wurde immer hektischer, während die Minuten verstrichen. Da war kein Wandschrank, keine Tür, kein Kerzenhalter, der einen Geheimgang öffnete. Nichts, was als Versteck für das Gemälde dienen konnte.

Bevor sich Camilla zum Gehen wandte, warf sie noch einen Blick hinter das Porträt, das über dem Kamin hing.

Auch wenn der Begriff »Porträt« es vielleicht nicht ganz traf. Abgebildet war ein nackter Mann, der verblüffende Ähnlichkeit mit Vex Würgereflex aufwies und sich auf einer Wolke rekelte. Seine Hand hatte er um sein aufgerichtetes Glied gelegt, das er zu streicheln schien, den Blick fest auf das Ziel seiner Begierde gerichtet.

Nach gesellschaftlichen Standards war dies ziemlich gewagt, doch auf jemanden, der Kunst studiert hatte wie Camilla, machte es keinen besonderen Eindruck.

Sie rang den Impuls nieder, mit den Fingern gegen diesen Schwachsinn zu schnipsen, und da sie nun überzeugt war, dass sich die Fälschung nicht in diesem Raum verbarg, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit und lauschte ein paar Sekunden, bevor sie in den Gang hinaustrat.

Stimmen wurden die Treppe hinaufgetragen wie die Geister vergangener Liebschaften, doch abgesehen davon war dieses Stockwerk noch immer menschenleer.

Kein Pärchen war heraufgekommen, jedenfalls jetzt noch nicht. Was bei Vexleys Festen jedoch nur eine Frage der Zeit war.

Camilla schlich den Gang entlang und huschte rasch in den nächsten Raum – das Badezimmer. Sie ging genauso vor wie im Lesezimmer, klopfte die Wände ab, drückte gegen die Holzvertäfelung und schaute hinter die Gemälde. Sie ließ sich sogar auf den Boden sinken, spähte unter die klauenfüßige Badewanne und strich mit der Hand über die Unterseite, nur um sicherzugehen.

Nichts.

Camilla stemmte sich auf die Knie hoch, um das Zimmer aus einer anderen Perspektive zu betrachten.

Ihr Vater hatte ihr stets eingebläut, auch auf die kleinsten Details eines Raums zu achten. Manchmal war es aufschlussreicher, etwas aus dem Negativraum zu betrachten, als ein Objekt direkt anzustarren.

Es war ein Trick, der besonders gut in den Wäldern ihres Landsitzes funktionierte. Einmal hatte Camilla einen Reiher entdeckt, weil sie seine Beine zwischen den Baumstämmen erspäht hatte.

Leider gab es hier nichts Ungewöhnliches aufzuspüren.

Camilla untersuchte einen Wäscheschrank, von dem sie hoffte, er würde ihre Rettung enthalten, doch sie entdeckte nicht mehr als sorgfältig gefaltete Handtücher, einen seidenen Morgenmantel und ein paar Stücke Seife.

Als Nächstes untersuchte sie das Gästezimmer, mit denselben frustrierenden Ergebnissen. Dazu gesellte sich ein ängstliches Kribbeln, weil sie allmählich das Gefühl beschlich, beobachtet zu werden.

Sie wartete in den Schatten, den Rücken an die Wand gedrückt, mit hämmerndem Herzen, bis wer auch immer es war, sich zeigte, aber natürlich war da niemand.

Schließlich stand sie vor Vexleys persönlichem Schlafgemach, fest überzeugt, dass er die Fälschung niemals dort drin verstecken würde. Immerhin hatte er gesagt, er habe es vor der Öffentlichkeit verborgen, und nach allem, was Camilla wusste, gingen in seinem Schlafgemach mehr Leute ein und aus als in seinem Empfangszimmer.

Trotzdem weigerte sie sich, auch nur den kleinsten Winkel ununtersucht zu lassen.

Sie betete darum, das Glück möge auf ihrer Seite sein, und betrat ebenjenen Raum, von dem sie geschworen hatte, nie einen Fuß hineinzusetzen. Fast hätte sie der überwältigende Geruch von Vexleys Rasierwasser wieder auf dem Absatz kehrtmachen lassen, doch wenn es in diesem Haus keinen Geheimgang gab, der vom Speisezimmer direkt hinauf ins Schlafzimmer führte, wartete Vexley nicht dort drin auf sie.

Also dann. Sie trat in den weitläufigen Raum, wobei sie die Tür einen Spalt offen ließ, um rechtzeitig zu hören, falls sich irgendjemand näherte.

Sie war nicht sicher, was sie zu finden erwartete – ein übergroßes Bett mit zerwühlten Laken? Mehrere nackte Frauen, die sich selbst oder einander Lust bereiteten, während sie auf ihn warteten? Doch ein ganz gewöhnliches Bett mit weißen Decken, hübsche, aber schlichte Möbel, ein ordentlich aufgeschichtetes Feuer im Kamin und genau das Gemälde, nach dem sie gesucht hatte, stolz über dem Kopfteil prangend – das jedenfalls nicht.

»Vexley, du Einfaltspinsel.«

Natürlich konnte er der Versuchung, die Fälschung seinen Geliebten zu zeigen, nicht widerstehen.

Ohne eine Sekunde zu verlieren, raffte Camilla die Röcke und kletterte auf das Bett.

Gerade hatte sie die Finger um den Goldrahmen geschlossen, als sie ein Geräusch hörte, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ: das Knarren der Dielen direkt hinter ihr.

Sie erstarrte und überlegte panisch, was sie jetzt tun sollte. Aber eines stand fest: Nun, da sie das Bild endlich in Händen hielt, konnte sie es nicht einfach wieder loslassen.

Der Kamin befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, und wenn sie sich beeilte, konnte sie das Gemälde vielleicht ins Feuer werfen, bevor Vexley es ihr wieder entriss. Vermutlich würde es nicht vollständig verbrennen können, aber vielleicht wäre der Schaden groß genug, dass er es weder aufhängen noch gegen sie verwenden konnte.

Sie wartete darauf, dass Vexley ihr befahl, die Fälschung sofort loszulassen, doch sie hörte keine arrogante oder schneidende Bemerkung.

Vielleicht war das Knarren ja auch gar nicht von jemandem gekommen, der ihr in diesen Raum gefolgt war. Alle hatten ziemlich viel getrunken – sie glaubte nicht, dass noch irgendjemand in der Lage war, sich die Treppe hinaufzuschleichen, ganz zu schweigen davon, sich unbemerkt an sie heranzupirschen. Vielleicht war es nur ein altes Haus, das eben ab und zu knarrte.

Trotzdem wusste sie, dass dies nicht stimmte. Die Hitze in ihrem Nacken verriet ihr, dass tatsächlich jemand mit ihr in diesem Zimmer war. Sie wappnete sich und drehte sich langsam um, bereit, die Leinwand aus dem Fenster zu werfen oder Vexley, wenn nötig, damit eins überzuziehen.

»Bitte. Macht ruhig weiter.«


Acht
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Synton lehnte beiläufig an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, ein leicht amüsiertes Lächeln auf den Lippen. Irgendwie hatte er es fertiggebracht, den Raum zu betreten und die Tür hinter sich zu schließen, ohne dabei auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen.

Eine Leistung, die für einen Mann seiner Größe eigentlich unmöglich sein müsste.

»Mich interessiert sehr, was als Nächstes kommt, Miss Antonius.«

Anstatt ihm die Oberhand zu überlassen, beschloss Camilla, den Spieß umzudrehen. Vorgetäuschte Autorität konnte manchmal Wunder wirken.

Sie ließ das Gemälde lange genug los, um die Hände in die Hüften zu stemmen, dann versetzte sie Synton ihren hochmütigsten Blick.

»Was wollt Ihr hier?«

»Wir hatten eine Vereinbarung, schon vergessen?« Synton unterbrach den Blickkontakt, um das Gemälde zu mustern. »Ich wollte Euch abpassen, bevor Ihr Euch für Euer Stelldichein entkleidet.«

»Mein Stelldichein? Mit Vexley?« Ihre Stimme wurde eine Oktave höher.

Synton hob abwartend eine Braue.

»Ich versichere Euch, dass ich lieber nackt einen königlichen Ball besuchen würde, als zu Vexleys Spielzeug zu werden.«

Syntons Blick wurde dunkler. Er nickte in Richtung Gemälde. »Stattdessen habe ich Euch dabei ertappt, wie Ihr die berühmte ›Verführung der Evelyn Gray‹ stehlen wolltet. Reichlich unverfroren für eine Künstlerin.«

»Ich stehle gar nichts, Mylord.«

Eigentlich war sie keine gewohnheitsmäßige Lügnerin, aber sie musste ihn loswerden, bevor er ihre Chance darauf, die Fälschung zu vernichten, ruinierte.

Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus. Er glaubte ihr nicht.

Zu Recht, aber trotzdem.

»Vexley hat mich vor ein paar Tagen gebeten, das Gemälde reinigen zu lassen. Ich wollte es nur abholen, bevor wir zur Galerie aufbrechen.« Bevor sie sich bremsen konnte, fügte sie noch hinzu: »Ihr scheint ziemlich fasziniert von Vexleys Erwähnung der Spiele gewesen zu sein. Ich hatte angenommen, Ihr wärt noch eine Weile beschäftigt.«

Wieder wirkte er amüsiert.

»Und deshalb seid Ihr durch jedes Zimmer in diesem Stockwerk geschlichen? Ihr seid hergekommen, um das Gemälde zu holen, und habt Euch rücksichtsvollerweise noch Gedanken darum gemacht, ob mir genug Zeit bleibt, um jemanden zu verführen? Wie ungemein großherzig von Euch.«

Camilla verengte die Augen zu Schlitzen.

»Ist es Eure Gewohnheit, Damen auszuspionieren, Mylord?«

»Nur diejenigen, die verkünden, sie würden mich niemals heiraten, noch bevor sie mich auch nur angesehen haben, und die dann eifersüchtig werden bei der Vorstellung, ich könnte mir eine andere suchen.«

»Ich bin nicht eifersüchtig. Und wenn Ihr es unbedingt wissen müsst, ich habe Euch an jenem Tag für einen anderen gehalten«, schoss sie zurück. »Und gerade eben war ich auf der Suche nach dem wasserspülenden Klosett. Wärt Ihr ein Gentleman, dann hättet Ihr kein Geheimnis aus Eurer Anwesenheit gemacht und Euch zu erkennen gegeben, statt in den Schatten zu lauern.«

Nun verschwand das ironisch humorvolle Funkeln aus seinen Augen. Er legte den Kopf schief und ließ den Blick träge über ihren Körper schweifen, als gäbe es jede Kurve, jeden Bogen nur, damit er sie genießerisch betrachten konnte.

Als er ihr schließlich wieder ins Gesicht sah, konnte sie diesen ungezähmten Hunger, der in seinen smaragdgrünen Augen blitzte, unmöglich missverstehen. Sie wünschte, sie könnte diesen hitzigen Blick verabscheuen, doch er machte ihr nur das Atmen schwer, wie ein Feuer, das knisternd zum Leben erwachte.

»Haltet Ihr mich für einen Gentleman, Miss Antonius? Oder schlägt Euer Herz so schnell, weil ihr im Grunde wisst, dass ich keiner bin?«

Camilla war nicht sicher, woher er wissen konnte, wie wild ihr Herz auf einmal hämmerte, aber sie würde niemals zugeben, welche Wirkung er auf sie hatte.

»Da irrt Ihr Euch. Ich denke überhaupt nicht über Euch nach, Lord Synton.«

Das Lächeln, das an Syntons Mundwinkeln gezupft hatte, verwandelte sich in ein breites Grinsen, wobei sich Grübchen in seinen Wangen zeigten, die ihr bisher nicht aufgefallen waren.

»Eine weitere verwegene und interessante Lüge.«

Er trat näher an das Bett heran, ein Jäger, der seine Beute in Augenschein nahm, und der Gedanke, er könnte sie fangen, ließ ihr Herz vor Erwartung sogar noch schneller pochen.

Mit einer mühelosen Bewegung stieg Synton ebenfalls auf das Bett, stützte sich an der Wand ab und beugte sich zu ihr vor.

Während er auf sie herabsah, vergaß sie die Fälschung für den Bruchteil einer Sekunde völlig.

Niemand hatte sie jemals so unverwandt angesehen. So intensiv. Als könnte er durch ihre sorgfältig errichteten Mauern hindurch bis in ihr Innerstes blicken.

Oder vielleicht sah er sie auch einfach an, als wüsste er, wie tief ihr Verlangen war, und als würde dies auch ihn nicht ungerührt lassen. Auch wenn keiner von ihnen dies wollte.

Sie hatte nur den Wunsch, ihr ganz normales Leben fortzuführen. Sie hatte hart darum gekämpft, zu dem zu werden, was die Gesellschaft erwartete. Nun jedoch konnte sie zugeben, wenn auch nur für einen Moment, dass sie vielleicht noch etwas anderes wollte. Etwas, das eine geheime Saite in ihr zum Klingen brachte.

»Ihr solltet wissen, dass es Stunden in Anspruch genommen hätte, wenn ich mir tatsächlich eine Bettgefährtin ausgesucht hätte, Miss Antonius.«

Er senkte den Blick auf ihren Hals, dann hob er die Hand und strich langsam über die Stelle, unter der ihr Puls flatterte.

Angesichts dieser kurzen Berührung durchrauschte sie ein Hitzeschauer, und rasch ließ er die Hand wieder sinken, als hätte auch er es gespürt.

Sie erwartete schon, dass er sich vollständig zurückziehen würde, doch stattdessen sah er sie neugierig an und überraschte sie, indem er wieder die Hand hob, um ihr mit dem Daumen über den Mund zu streichen. Er verstärkte den leichten Druck, bis sich ihre Lippen teilten und ihm Einlass gewährten.

Glühendes Verlangen loderte in seinen Augen auf, als sie seinem unausgesprochenen Befehl folgte und an seinem Daumen sog.

Er schmeckte nach Sünde und Dekadenz. Eine berauschende Mischung, die sie bis in ihr Innerstes traf.

»Die Zunge mag lügen, aber andere Teile des Körpers sprechen immer die Wahrheit, Miss Antonius. Wenn man nur genau genug hinsieht.«

Es schien ihn große Überwindung zu kosten, doch schließlich ließ er die Hand wieder sinken, wich jedoch vor ihr zurück.

Camilla war sich nicht sicher, was genau an ihm sie so faszinierte. Vielleicht lag es daran, dass er ihr so vollkommen unbekannt war, im Gegensatz zu allen anderen Mitgliedern der vornehmen Gesellschaft. Oder vielleicht war es die stille Intensität, mit er der seine Umgebung musterte. Was auch immer es sein mochte, sie brachte es einfach nicht über sich, vor ihm zurückzuweichen, gebannt von ihrer Neugier und dem Wunsch zu erfahren, was er als Nächstes tun würde.

Synton war ihr entschieden zu nah und gleichzeitig nicht nah genug. Sein betörender Duft überlagerte nun Vexleys Rasierwasser. Er hatte etwas Dunkles und ganz und gar Maskulines an sich. Bourbon und Gewürze mit einem Hauch süßer Beeren.

Auf einmal erwachte in ihr der Wunsch, mit der Zunge den Saum seiner Lippen nachzufahren, die Süße der Sünde zu kosten, die sie mit Sicherheit dort finden würde.

Stattdessen brachte er seinen verlockenden Mund ganz nah an ihr Ohr und strich hauchzart über ihr Ohrläppchen. Flatternd schlossen sich ihre Lider.

»Warum seid Ihr hinter diesem Gemälde her, Miss Antonius? Hat Vexley es Euch gestohlen?«

Die Fälschung.

Vexley.

Es war, als hätte Synton einen Eimer Eiswasser über ihr ausgekippt und sie damit wieder zu Verstand gebracht. Der Schuft wollte sie überhaupt nicht küssen, er war nur auf Informationen aus gewesen. Vermutlich, um sie ebenfalls erpressen zu können.

Sie wollte vor diesem Lord der Verlockung zurückweichen, doch auf einmal machte er seinerseits einen Schritt zur Seite, und als sich die Matratze neigte, verlor Camilla das Gleichgewicht.

Sie stolperte nach vorn und machte sich auf die sicher schmerzhafte Kollision mit den Bodendielen gefasst, doch Synton bewegte sich schneller, als es möglich sein sollte. Er machte einen Satz, zog sie in die Arme und fing ihren Sturz mit seinem Körper ab, der mit einem dumpfen Krachen auf dem Boden aufschlug.

Sie hörte sein Ächzen, als ihm alle Luft aus der Lunge gepresst wurde. Ihre Knie, Hüften und Oberkörper stießen heftig gegeneinander, begleitet von dem Geräusch zerreißender Seide. Einen Moment lagen beide vor Benommenheit ganz still. Dann regte sich Camilla.

»Verdammt!«, fluchte sie gedämpft.

Sie stieß sich hoch und machte rasch eine Bestandsaufnahme.

Synton schien unverletzt – nicht eine Haarsträhne war verrutscht, keine Falte in seinem Anzug.

Ihre voluminösen Röcke waren verdreht, aber ansonsten unversehrt. Die Naht an der linken Seite ihres Kleids hatte allerdings nicht so viel Glück gehabt.

Sie starrte ihr entblößtes Mieder an und fluchte wie der verkommenste Seemann, der jemals in den Häfen Waverly Greens angelegt hatte. Die schwarze Spitze ihres Mieders, ihre geheime Schwäche, war deutlich und für jedermann sichtbar. Sie umschmeichelte ihre Brüste und bot einen durch und durch dekadenten Anblick.

Ein tiefes Lachen erklang unter ihr – und das dazugehörige Vibrieren erfasste einen äußerst empfindsamen Teil ihres Körpers, was ihre Aufmerksamkeit auf dringlichere Probleme zog: Sie saß rittlings auf Synton, und das im Schlafgemach eines anderen Mannes, ihr Kleid halb zerrissen wie von wilder Leidenschaft, ihre Hände auf seiner Brust.

Seiner sehr harten Brust.

Gott helfe ihr. Synton fühlte sich an wie eine Marmorstatue eines der großen Künstler.

Auf einmal wurde ihr sehr bewusst, wie groß er war, als er sich zwischen ihren Schenkeln bewegte, wie muskulös und stark.

Ihr wurde ebenfalls bewusst, dass es ihr gefiel, ihn unter sich zu haben – es war, als hätte sie eine Bestie gezähmt, und für diesen Moment gehörte er nur ihr.

Jedenfalls bis er zum Befreiungsschlag ausholte.

Er schenkte ihr ein träges Lächeln.

»Wenn Ihr unverletzt seid, Miss Antonius, dann wollt Ihr vielleicht lieber aufstehen. Schnell.«

»Tut Euch etwas weh?« Sie musterte ihn sorgfältiger und rutschte ein Stück an seiner Hüfte hinab, bevor er sie aufhalten konnte. »Soll ich … oh. Oh!«

Etwas drückte gegen ihren Hintern.

Sofort begriff sie, was er aus Höflichkeit unausgesprochen gelassen hatte.

Synton war so gesund und munter, wie ein Mann nur sein konnte.

Ihr Mund wurde trocken, und ihr Puls jagte wild.

Für die Dauer eines Atemzugs verharrten sie beide wie erstarrt und sahen einander in die Augen.

Camilla wusste nicht, warum er innehielt, aber sie für ihren Teil hatte auf einmal einen heftigen Kampf mit sich selbst auszufechten. Sie sollte sofort aufstehen und vermutlich auch eine kleine Szene machen, aber ihr Körper kribbelte überall, wo er sie berührte, und ihr Herz gab einen verführerischen Rhythmus vor.

Jede Vernunft wurde von ihrem körperlichen Verlangen fortgespült.

Und nicht einmal er konnte dies mit einem spöttischen Lachen abtun: Sein Körper unter ihr reagierte auf sie.

Camilla senkte den Blick auf seine Hände an ihren Hüften, seine starken Finger verschwanden in den Seidenfalten ihrer verwickelten Röcke. Gerade als sie den Kopf hob, um ihm wieder in die Augen zu sehen, vollführte er eine abrupte Bewegung, mit der er erst sie auf die Füße stellte und dann selbst aufstand.

»Verzeihung, Miss Antonius, ich versichere Euch, dass dies nicht meine Absicht war …«

»Nein, nein«, fiel Camilla ihm ins Wort und sah überallhin, nur nicht zu dem deutlich sichtbar erregten Lord Synton. »Es besteht kein Grund für Entschuldigungen oder Erklärungen. Ich hätte nicht …«

»Hallo? Wer ist denn dort oben?«

Vexley. Seine Stimme schien vom oberen Ende der Treppe zu kommen.

Entsetzen packte Camilla und fegte ihre Scham beiseite.

»O Gott, nein. Versteckt Euch! Man darf uns nicht zusammen sehen. Besonders nicht so.« Sie zupfte sinnlos an der zerrissenen Naht ihrer Korsage herum, doch ihre volle Brust blieb störrisch entblößt.

Tatsächlich klang Vexley, als hätte er durchaus schon genug getrunken, um möglicherweise eine Szene zu machen. Er schien durch den Gang auf die Tür zugestolpert zu kommen und fluchte, als er dabei gegen irgendetwas stieß.

Synton, der mittlerweile seine kühle Fassung wiedergewonnen hatte, schien nicht sonderlich beunruhigt. Er rückte nur sein Jackett zurecht und hob eine Braue.

»Warum?«

»Weil ich sonst ruiniert bin!« Camilla strich sich übers Haar und glättete ihre Röcke, den klaffenden Riss konnte sie jedoch nicht verstecken. »Verdammt, verdammt, verdammt! Was für ein Albtraum!«

Sie sah zu Synton auf, den ihre Ausdrucksweise höchstens zu erheitern schien.

»Warum im Namen der Krone steht Ihr einfach da herum, Mylord? Wollt Ihr, dass man uns erwischt?«

»Es könnte mir nicht gleichgültiger sein, ob uns dieser Kretin hier findet oder nicht.«

»Es sollte Euch aber nicht gleichgültig sein!« Unwillkürlich senkte sie den Blick auf seine Hose. »Wenn Ihr diese Situation da nicht unter Kontrolle bringen könnt, wird man uns fraglos für schuldig halten, Mylord.«

»Diese Situation da, Miss Antonius?« Synton klang belustigt. »Habt ihr so eine Situation denn noch nie gesehen? Ich schätze, die Regeln des Anstands verlangen von mir, Euch unverzüglich einen Heiratsantrag zu machen?«

Sie starrte ihn nieder. Ihr Mangel an Jungfräulichkeit ging ihn verdammt noch mal gar nichts an.

»Ich heirate nicht.«

»Hallooo?«, rief Vexley aus dem Nebenzimmer. Es klang verwaschen. »Kommt raus, kommt raus, wo auch immer ihr seid! Hier oben gibt es keine Unzüchtigkeiten, jedenfalls nicht ohne mich!«

»Wir könnten einfach so tun, als wären wir noch beschäftigt?«, überlegte Synton, als wäre Vexley nicht gerade drauf und dran, alles zu zerstören, was sie sich während der vergangenen beiden Jahre so hart erarbeitet hatte.

»Was?« Das musste tatsächlich ein Albtraum sein. »Seid Ihr verrückt?«

»Ich verstehe nicht, was daran so furchtbar wäre«, sagte Synton ruhig. »Er würde aufhören, Euch lüstern anzustarren, wenn er denkt, Ihr wärt einem anderen verfallen. Es sei denn, Ihr genießt seine Aufmerksamkeit im Grunde?«

Ungläubig starrte sie ihn an.

»Hier geht es nicht nur darum, dass Vexley uns findet«, zischte sie. »Wenn man mich in einer kompromittierenden Lage erwischt, dann wird die Gesellschaft entweder von mir verlangen, dass ich heirate – und zwar nicht nur zum Schein, Mylord, sondern tatsächlich –, oder ich bin für immer ruiniert. Meine Galerie. Mein Leben. Man wird mich nie wieder akzeptieren. Das müsst Ihr doch selbst wissen!«

»Regeln sind dazu da, gebrochen zu werden.«

»Für Euch vielleicht. Aber Frauen genießen dieses Privileg nicht. Es ist Eure Pflicht, Euch ehrenhaft zu verhalten!«

Camilla eilte zum Fenster und spähte in den dunklen Garten hinab. Soweit sie sehen konnte, tummelten sich dort unten immerhin keine Gäste oder – noch schlimmer – irgendwelche Kolumnisten.

Wenn sie sich nicht im ersten Stock befänden, dann würde sie sich einfach hinausstürzen. Ihr Blick huschte durch den abgedunkelten Raum, doch wo auch immer Vexley seine Garderobe aufbewahrte, hier jedenfalls nicht, denn an keiner der Wände stand ein Schrank.

»Die Fälschung!«, rief sie, als ihr Blick wieder auf dem Gemälde über dem Bett landete.

»Fälschung …«

Bevor Synton jedoch noch mehr sagen konnte, schob sie sich an ihm vorbei, sprang wieder aufs Bett und schnappte sich das Gemälde von der Wand.

Dieses Mal jedoch ließ es sich zu ihrer großen Verblüffung keinen Zoll verrücken. Wie zum Teufel hatte Vexley das Ding an der Wand befestigt? Was hatte sich verändert?

Sie schob die Finger unter den Rahmen und zog mit ihrem ganzen Gewicht daran, um das Gemälde von der Wand zu reißen. Es hatte jedoch nicht einmal genug Anstand, um auch nur so zu tun, als würde es gleich nachgeben.

Sie starrte das verdammte Ding an und fragte sich, wie es ihr in aller Welt vor nicht einmal zehn Minuten gelungen war, es zu bewegen. Sie konnte sich das doch nicht nur eingebildet haben. Oder?

»Hallooooo.«

Jemand rüttelte am Türknauf, und ihr wurde eiskalt. Jeden Moment würde Vexley hereingestürmt kommen und sie beide allein und reichlich zerzaust in seinem Schlafgemach vorfinden. Wie sie Vexley kannte, würde er diese Geschichte ausschmücken, bis er sie beide nackt und mitten im Liebesakt ertappt hatte. Oder schlimmer: Vielleicht würde Vexley auch behaupten, er selbst habe Camillas Kleid zerrissen und Synton habe sie ertappt. Dann würde sein Wort gegen das von Synton stehen, und Synton war ein Neuankömmling.

Ein letztes Mal zerrte sie an dem Gemälde und fluchte, als es stur an der Wand kleben blieb. Vexley hämmerte mittlerweile gegen die Tür.

»Jetzt finde ich das nicht mehr lustig. Macht die verdammte Tür auf!«

Wieder ruckelte er am Knauf, der jedoch nicht nachgab.

Camilla lockerte ihren Griff um das Gemälde und sah sich nach Synton um. Er hielt einen Dietrich hoch, mit dem er Türen offensichtlich ebenso verschließen wie öffnen konnte. Dabei schenkte er ihr ein teuflisches Lächeln.

»Das sollte ihn ein, zwei Minuten aufhalten«, flüsterte er, und seine Stimme klang verlockend glatt. »Aber wir müssen uns beeilen.«

Er steckte den Dietrich ein und trat ans Fenster, um in den Garten hinauszuspähen. Offensichtlich zufrieden, schob er das Fenster hoch und hielt Camilla die Hand hin.

»Wollen wir jetzt spektakulär türmen oder nicht?«

Camilla blickte zwischen dem Lord und der Fälschung hin und her. Die Freiheit war so nah, dass sie es fast schmecken konnte. Wie konnte sie jetzt einfach gehen? Synton gab einen ungeduldigen Laut von sich und zog ihre Aufmerksamkeit damit wieder auf sich.

Zähneknirschend kletterte sie vom Bett herunter. »Mylord, Ihr könntet einfach zur Tür hinausspazieren, ohne dass Ihr die geringsten Probleme bekommen würdet. Warum helft Ihr mir?«

»Glaubt mir, ich bin ganz und gar kein Heiliger.« Seine Zähne blitzten auf. »Allerdings interessieren mich die Spielchen der Gesellschaft kein bisschen, und ich habe auch nicht vor, den liebeskranken Trottel zu geben, Miss Antonius. Auf Komplikationen kann ich verzichten. Wenn Ihr ruiniert seid, wird sich das auch negativ auf meine Pläne auswirken. Und wenn Ihr an diesen Trunkenbold gebunden seid, dann wird das die Dinge für mich nicht einfacher machen. Ich helfe in erster Linie mir selbst; dass ich dabei auch Euch behilflich bin, ist nur eine Nebenwirkung.«

»Wie nobel von Euch«, murmelte sie. Warum hatte sie von allen Männern in Waverly Green ausgerechnet bei ihm landen müssen?

Ohne ein weiteres Wort schwang er sich elegant aus dem Fenster und fand an der eisernen Dachkante Halt, dann steckte er den Kopf wieder herein. Schatten teilten sein Gesicht in bedrohlich wirkende Flächen, und für einen Moment wurden seine Augen zu ebenholzschwarzen Teichen. Dann blinzelte er, und was auch immer sich in diesen Tiefen verborgen hatte, verschwand.

Wer ist dieser Mann? Auf halbem Weg durch das Fenster hielt sie inne und rang mit ihrer Unentschlossenheit. Ihrem Ziel so nah gewesen zu sein und dann doch unverrichteter Dinge wieder gehen zu müssen, war schier unerträglich. Außerdem kam es ihr völlig verrückt vor, mit diesem Fremden aus dem Fenster zu steigen. Wenn sie jedoch blieb, würden die Umstände nur noch schlimmer werden.

»Camilla.« Syntons Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Vexley wird diese Tür bald aufgebrochen haben. Wenn Ihr nicht seine Braut werden wollt, dann solltet Ihr euch beeilen.«

Mit einem letzten Blick zurück auf die Fälschung traf sie ihre Wahl und konnte nur beten, dass sie es nicht bereuen würde.


Neun
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Envy half Camilla auf das Metalldach hinaus, wobei ihm die Art, wie sie die Augen zudrückte und über dem Abgrund schwankte, mehr Sorgen bereitete als das laute Hämmern, das immer noch von der Tür kam.

Er würde sie in den Garten hinunter und zu seiner bereitstehenden Kutsche bringen, bevor Vexley sie erwischte, aber nur wenn Camilla nicht vorher einen Herzinfarkt bekam.

»Macht die Augen auf«, befahl er leise.

Wenn sie sich den Hals brach, wäre das wirklich ärgerlich, um es gelinde auszudrücken. Er hatte keine Ahnung, was ihr Tod genau für das Spiel bedeuten würde, aber sicher nichts Gutes.

Camilla schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht kam ihm im Mondlicht sehr blass vor.

Zum ersten Mal seit ihrem gemeinsamen Sturz tauchte er in ihre Gefühle ein und spürte, wie ihm ihre Angst eisig den Rücken hinablief. Wenn er ein Sterblicher gewesen wäre, dann wäre er unter der Kälte erschauert.

Camilla hatte nicht einfach nur Angst, sie war starr vor Entsetzen.

»Habt Ihr Höhenangst, oder liegt es daran, dass wir vielleicht gleich ertappt werden?«

»Beides«, brachte sie heraus, ohne die Augen zu öffnen.

Seine Magie erspürte eine Lüge, doch damit konnte er sich jetzt nicht aufhalten.

Ihre Zähne klapperten vernehmlich, und gleich würde sie am ganzen Körper zu zittern beginnen. Ihr in Halbschuhen steckender Fuß rutschte ein Stück auf dem Dach ab.

Envy wollte durch nichts verraten, dass er mehr als ein Mensch war, doch er musste Camilla auf festen Boden bringen, bevor sie irgendetwas Dummes tat, wie beispielsweise in Ohnmacht zu fallen.

Er schob einen Arm unter ihre Knie, den anderen legte er um ihren zierlichen Körper und hob sie hoch.

Überraschenderweise schmiegte sie sich widerstandslos an seine Brust, wobei sie zitterte, als hätte er sie gerade aus einem eiskalten See gefischt. Ihre Reaktion war extrem, sogar für einen Menschen, doch ihm blieb jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.

»Ganz ruhig«, wies er sie an. »Es ist gleich vorbei.«

»Was habt Ihr …?«

»Still.«

Sie wand sich, doch er trat mit einem Schritt über die Dachkante und landete mit einem leisen Geräusch elegant im taufeuchten Gras, bevor sie auch nur einen Laut von sich geben konnte.

Anstatt jedoch erleichtert zu sein, wehrte sich Camilla nun nur noch heftiger und kletterte praktisch an seinem Körper hinauf, während sie das Gesicht weiter fest an seine Brust drückte. Mit zusammengezogenen Brauen sah er zurück zum Dach.

»Camilla. Atmet. Wir sind auf festem Boden.«

»Wir … wir hätten sterben können.«

»Das hätte nicht in meine Pläne gepasst, Herzblatt.«

Darauf folgte ein Moment des Schweigens.

»Nennt mich nicht Herzblatt.«

»Einverstanden, Kätzchen.«

Sie stieß ein gemurmeltes und wirklich hässliches Schimpfwort aus, doch immerhin ließ ihr Zittern nach, als sich ihre Furcht in Ärger verwandelte.

Er lächelte. Gut. Sie war beherzt genug, um den Schock, den sie gerade durchlebt hatte, zu verarbeiten und hinter sich zu lassen.

Vielleicht lächelte er auch, weil er gerade festgestellt hatte, dass es ihm gefiel, sie zu verärgern. Trotz der strikten Regeln dieser Gesellschaft, die gemacht waren, um die Frauen zu zähmen, wehrte sie sich. Sie biss zurück. Und es gefiel ihm, wenn sie Zähne zeigte.

Weil Envy so auf Camilla konzentriert war, entging ihm, dass sie nicht allein waren, bis ein spitzer Gegenstand aus dem Dunkel auftauchte und ihn scharf zwischen den Schulterblättern traf.

Er stieß ein Keuchen aus – eher vor Überraschung als aus Schmerz –, dann fuhr er herum, wobei er Camilla schützend außer Reichweite brachte.

»Was …?«

»Lasst meine Freundin sofort los, Ihr Schuft!«

Lady Katherine sprang aus dem nächsten Busch und hob wieder ihre Waffe – einen Absatzschuh –, den sie drohend schwang.

Envy schloss die Augen und fragte sich, ob dieses Spiel seinen Preis wirklich wert war. Wenn seine Brüder ihn jetzt sehen könnten. Angegriffen mit einem Frauenschuh.

»Ich schwöre, wenn Ihr sie ruiniert …«

»Sieht das hier aus, als wollte ich mich an ihr vergehen?«, knurrte er leise.

Lady Katherine hielt ihren Schuh immer noch drohend erhoben, reckte jedoch den Hals und machte ein paar ungeschickte Hopser auf ihrem immer noch beschuhten Fuß, um einen besseren Blick auf Camilla zu erhaschen.

In diesem Moment durchschnitt Vexleys bellende Stimme die Dunkelheit. Sie kam von oben, woraufhin sie alle den Kopf zu dem offenen Fenster und der schattenhaften Gestalt hoben, die dahinter umherwankte. Mit ein bisschen Glück würde der Trottel vielleicht hinausfallen.

Envy, dessen Geduld nun am Ende war, wandte sich an Lady Katherine.

»Wenn Ihr nicht selbst der Grund für ihren Ruin sein wollt, dann geht mir aus dem Weg. Sofort.«

Lady Katherine hielt ihren kühlen Blick weiter auf Envy gerichtet.

»Ihr Kleid ist zerrissen.«

»Wie scharfsichtig von Euch«, gab er trocken zurück, womit er sich einen glühenden Blick einhandelte.

»Lasst Sie einfach hier bei mir im Garten und geht, Mylord. Damit wäre jeder Skandal vermieden.«

»Bitte, Kitty.« Camillas Stimme erschreckte sie beide. »Ich möchte hier weg.«

»Bist du sicher, dass dieser ›Gentleman‹ dich nicht belästigt hat?«, fragte sie, wobei sie Envy immer noch anfunkelte, als wäre er die niedrigste aller Lebensformen, und ihren Schuh umklammert hielt, als wollte sie ein weiteres Mal damit auf ihn losgehen. Die Art, wie sie »Gentleman« aussprach, legte nahe, dass sie eigentlich »gemeiner Schurke« meinte. Eine durchaus passende Beleidigung.

»Ja. Bitte. Wir müssen gehen, bevor uns noch jemand sieht. Du weißt doch, dass sich die Kolumnisten hier immer irgendwo in den Büschen herumtreiben.«

Auf einmal verwandelte sich Katherines Miene. »Oh! Ist er ein potenzieller treuer Gefährte?«

»Kitty!«

Endlich kehrte Camillas Kraft zurück, und sie stieß sich von Envys Brust ab, um auf eigenen Füßen stehen zu können, wobei sie nur leicht schwankte.

Diese Reaktion weckte sein Interesse, doch bevor er weitere Informationen verlangen konnte, hörten sie, wie sich jemand näherte.

Lady Katherine, die schuhschwingende Ganovin, presste die Lippen aufeinander, wich jedoch hopsend ein Stück zurück und gestattete ihnen, sich ohne weitere Einmischung an ihr vorbeizuschieben.

Envy sah, dass Camilla ihrer Freundin im Vorbeigehen die Hand drückte.

Dann verlor er keine Zeit mehr. Er eilte auf die Seitengasse zu, in der sein Fahrer auf ihn wartete, zufrieden damit, dass Camilla ihm ohne weitere Ermutigungen folgte.

Gedämpfte Stimmen und Gekicher drangen aus den Büschen, und es klang verdächtig nach der Witwe Janelle – gefolgt von einem leisen Stöhnen, das Envy dazu brachte, rasch nach Camillas Hand zu greifen und sie so schnell wie möglich zu seiner Kutsche zu führen.

Dieser Schurke würde die Rolle des Gentlemans nur so lange wie nötig spielen. Der nächste Hinweis war zum Greifen nah, und Envy wollte verdammt sein – noch mehr, als er und sein Hof es ohnehin schon waren –, wenn er zuließ, dass ihm jemand im Weg stand und verhinderte, dass er das Gemälde bekam, bevor ihm die Zeit davonlief.


Zehn
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Camilla wollte nichts lieber, als sich in eine heiße Badewanne sinken zu lassen und zu vergessen, dass es diese verfluchte Nacht jemals gegeben hatte. Sie hatte die Fälschung schon in Händen gehalten, hatte sie aber nicht mitnehmen können, was ihr schier unerträglich grausam und ungerecht erschien. Wenn sie nur ein paar Minuten länger allein gehabt oder Vexley nicht betrunken an die Tür gehämmert hätte, dann könnte sie jetzt in ihrer neu gewonnenen Freiheit schwelgen.

Stattdessen empfand sie nichts als bleischwere Verzweiflung.

Sie hatte nicht nur ihre beste Chance vertan, sie war auch noch um ein Haar auf diesem gottverdammten Dach ums Leben gekommen, und sie würde sich Kittys Fragen über Synton stellen müssen, obwohl es da unglücklicherweise überhaupt nichts zu erzählen gab.

Sie fragte sich, ob er diese seltsame Anziehung einfach bei jeder Frau empfand – sie für ihren Teil hatte eine so körperliche Wirkung jedenfalls noch nie verspürt. Abgesehen vielleicht von dieser einen Begegnung mit dem Jäger. Doch auch damals war es irgendwie anders gewesen.

Camilla hatte Wolf gewollt, sie hatte ihre Nacht der Leidenschaft durch und durch genossen, und sie hatte sich frei gefühlt, zu tun und zu lassen, was auch immer sie wünschte. Er war ein unermüdlicher Liebhaber gewesen, der auf so viele Arten zu ihr gepasst hatte, auch wenn er ihr gleichzeitig ihre Einsamkeit mit voller Klarheit vor Augen führte. Die Tatsache, wie sehr sie sich nach jemandem sehnte, der war wie sie und der sie dazu verlockte, so zu leben, wie er es tat.

Es war wunderschön gewesen, solange es andauerte, doch dieses Verlangen, das sie bei Synton fühlte, war anders. Er brachte sie dazu, ihre Zivilisiertheit abzuschütteln und ihrer eigenen Leidenschaft folgen zu wollen.

Was für ihr Leben hier eine Gefahr darstellte.

»Träumt Ihr gerade davon, jemanden zu strangulieren, Miss Antonius?«

Syntons tiefe, volle Stimme zog ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Er saß ihr in der Kutsche gegenüber, halb in Schatten verborgen, während sie über die Kopfsteinpflasterstraßen auf ihr Stadthaus zurollten.

»Wie bitte?«, fragte sie.

Synton beugte sich vor, und sie folgte seinem Blick auf ihren Schoß.

Die Art, wie sie die Hände rang und zu Fäusten ballte, wirkte in der Tat Furcht einflößend.

»Eine Vorstellung, die Euch für meinen Geschmack um einiges zu sehr zu faszinieren scheint, Lord Synton. Fast könnte man meinen, so etwas würde Euch insgeheim gefallen.«

»Was wiederum Euch um einiges zu sehr zu faszinieren scheint, Miss Antonius.«

Ein Lächeln zuckte um ihren Mund.

Seit sie in die Kutsche gestiegen waren, hatte es zwischen ihnen nur zwei kurze Wortwechsel gegeben. Den ersten, als Camilla ihm ihre Adresse genannt hatte, und den zweiten, als Lord Synton darauf bestanden hatte, ihr seinen Mantel um die Schultern zu legen.

Es war eine besonders ausgesuchte Art der Folter, in seinen berauschenden Duft und die Wärme seines Körpers gehüllt zu sein, die noch immer in dem feinen Stoff des Mantels hing.

Sie war erleichtert gewesen, dass er nicht darauf bestanden hatte, der Galerie einen Besuch abzustatten – nach diesem Abend war sie viel zu erschöpft, um ihm zu so später Stunde noch irgendwelche Bilder zu zeigen.

Außerdem musste sie dringend etwas Abstand zwischen sich und den Lord bringen, nach dem verfänglichen Intermezzo in Vexleys Schlafgemach.

Hauptsächlich deswegen, weil sie nicht wusste, ob sie eher erleichtert oder beschämt sein sollte über Syntons Entscheidung, ihr nicht näherkommen zu wollen. Er hatte sich ganz offensichtlich körperlich zu ihr hingezogen gefühlt – an seiner Erregung hatte es keinen Zweifel geben können. Weshalb sie sich fragte, ob er vielleicht an jemand anderen gebunden war oder ob ihn die Vorstellung, sie zu berühren, aus irgendwelchen Gründen abgestoßen hatte.

Er hatte gesagt, dass er nicht in die Pflicht genommen werden und deshalb heiraten müssen wollte, was vielleicht der Hauptgrund dafür war, dass er sie nicht einmal geküsst hatte.

Wenigstens hatte er die Fälschung unerwähnt gelassen.

Mehr als alles andere ärgerte sich Camilla über sich selbst, weil ihr das herausgerutscht war. Synton schien nicht der Typ zu sein, der solche Neuigkeiten in Umlauf brachte, doch im Grunde kannte sie ihn gar nicht. Es wäre durchaus ein saftiger Skandal, den er beim nächsten Ball oder der nächsten Abendgesellschaft zum Besten geben konnte: die Künstlerin und Galeriebesitzerin, die ein geheimes Leben führte, Fälschungen verkaufte und die Gesellschaft betrog.

Als hätte er ihr genau diese Sorge aus dem Kopf gepflückt, bemerkte Synton beiläufig: »Ich werde es niemandem erzählen. Das mit der Fälschung.«

Erleichterung durchflutete sie, bis er hinzufügte: »Wenn Ihr mir zwei Fragen aufrichtig beantwortet.«

Camilla spürte, wie ihre Aufregung wieder zunahm, und sie kämpfte den Drang nieder, die Augen zu verdrehen, als er fortfuhr.

»Wenn Ihr lügt, werde ich es wissen. Abgemacht?«

Er betrachtete sie genau, sein smaragdgrüner Blick war durchdringend, bis sie schließlich zögerlich nickte. Dabei sah sie ihm mit so viel Trotz in die Augen, wie sie aufbringen konnte.

»Setzt Vexley diese Fälschung gegen Euch ein?«

Sie blinzelte, überrascht von seinem Scharfsinn. Sie wusste zwar nicht, warum, aber sie glaubte ihm, dass er tatsächlich wissen würde, wenn sie log.

»Ja.«

»Hat er Euch aufgetragen, noch andere Bilder zu malen?«

»Ja.«

Starr und angespannt wartete sie darauf, dass er weitere Informationen von ihr fordern würde.

Ein Moment des Schweigens verstrich, während er sie musterte, wobei seine Miene unlesbar blieb. Nun kannte Synton eines ihrer dunkelsten Geheimnisse. Als wäre ein drohender Skandal nicht schon genug gewesen, hatte er sie nun ebenso im Griff wie Vexley.

»Ich bin nicht wie er, Miss Antonius. Ganz und gar nicht.«

Etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen auf.

Hat er gerade meine Gedanken gelesen?

»Natürlich nicht. Allerdings solltet Ihr Eure Miene besser im Griff behalten. Sie verrät Eure Emotionen ebenso deutlich, als hättet Ihr sie laut ausgesprochen.«

Ohne ein weiteres Wort lehnte sich Synton zurück in die Schatten und wandte den Blick aus dem Fenster.

Camilla begriff, dass dies ein kalkulierter Schachzug gewesen war, da er nicht wollte, dass sie ihm ihrerseits irgendwelche Informationen abtrotzte. Alles in allem war dies fast so etwas wie ein kleiner Sieg.

Die restliche Fahrt brachten sie schweigend hinter sich, und Camilla saß wie auf glühenden Kohlen, bis ihr Haus endlich in Sicht kam. Eigentlich trennten sie nur zwei Straßen von Vexleys Zuhause in Greenbriar Park, doch es waren sehr lange Straßen und spätabends dauerte es wegen der Straßenkehrer und der Marktkarren, die knarrend nach Hause rollten, immer sehr lang.

Innerlich atmete sie auf, als die Kutsche nach ihren Anweisungen vor dem Nachbarhaus hielt. Zu Hause. Ein Bad. Ihr Bett. Und endlich ausreichend Distanz zu diesem Mann, der allmählich entschieden zu viel über sie wusste und der, wie sie vermutete, selbst durchaus auch eine gewisse Vergangenheit hatte.

»Danke, dass Ihr mich …«

Gerade hatte ihre Hand noch auf der Türklinke gelegen, dann saß sie unvermittelt auf Syntons Schoß und spürte seinen eisernen Griff um die Taille, mit dem er sie stillhielt. Der Vorhang vor dem Kutschfenster, der gerade noch zurückgebunden gewesen war, schwang zu.

»Was …?«

»Da steht ein Mann vor Eurem Haus, Miss Antonius.«

Vorsichtig schob Synton eine Ecke des Vorhangs beiseite, gerade genug, damit sie hinausspähen und die Straße in Augenschein nehmen konnte. Für sie wirkte alles verlassen.

»Auf der Westseite, da drüben. Er beobachtet Eure Tür, und er ist aufgebracht. Ich muss wissen, warum.«

»Woher wisst Ihr, dass er aufgebracht ist?« Sie fühlte sich nur noch erschöpft.

»Gibt es einen eifersüchtigen Liebhaber, von dem ich wissen sollte?«, beharrte Synton.

»Oh, Herrgott noch mal! Ich wüsste nicht … Oh!«

Dort, im dunkelsten Bereich der Schatten, erhaschte sie eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Wie Synton dies zuvor bemerkt hatte, war ihr ein Rätsel.

Als eine zweite Gestalt neben die erste trat, fluchte Camilla leise.

»Kolumnisten der Klatschblätter. Bei der ganzen Aufregung heute habe ich ganz vergessen, dass sie manchmal die Häuser von Vexleys Gästen beobachten. Sie schreiben darüber, wer mit wem gesichtet wurde, um die Gerüchteküche anzuheizen. Wir sollten …«

Als ihr plötzlich einfiel, warum sie nicht einfach so tun konnte, als hätte Lady Katherine sie abgesetzt, schloss sie die Augen.

Selbst in der dunklen Gasse, in der Syntons Kutsche auf sie gewartet hatte, war ihr aufgefallen, dass auf den Türen in silbernen Lettern das Wort »Syn« prangte. Lord Synton würde nicht einmal aussteigen müssen, damit sich die Kolumnisten mit ihren Schlagzeilen geradezu überschlagen konnten:

Engel der Kunst erliegt der Synde

Abgesehen davon konnte es Camilla wirklich nicht brauchen, dass Vexley erfuhr, wer sie nach Hause gebracht hatte – falls Vexley glaubte, ein anderer Mann könnte eine Gefahr für ihre Vereinbarung darstellen, dann würde er zweifellos irgendetwas Unbesonnenes unternehmen, um sich ihre Dienste für immer zu sichern.

»Es gibt einen Ort, wo wir ihnen entgehen können«, sagte sie schließlich. »Weist Euren Fahrer an, in die nächste Straße einzubiegen.«

Ganz offensichtlich würde sie gezwungen sein, Synton in dieser Nacht in noch weitere Geheimnisse einzuweihen.

Er klopfte gegen das Kutschendach, woraufhin der Kutscher wieder anfuhr.

Während sie dahinrumpelten, begriff Camilla auf einmal, dass sie immer noch auf Syntons Schoß saß und seine festen Oberschenkel unter sich fühlte. Sie rutschte unruhig ein wenig herum, aber er machte keine Anstalten, sie loszulassen.

»Hier müssen wir einbiegen.«

Synton gab es an den Kutscher weiter, und kurz darauf hielten sie vor einem scheinbar ganz gewöhnlichen Haus.

Jedes Mal, wenn Camilla die fröhliche Fassade betrachtete, tat ihr das Herz weh.

Ihr Vater hatte das Gebäude in der Straße hinter ihrem Stadthaus vor zehn Jahren gekauft – keine Woche nachdem ihre Mutter sie verlassen hatte. Einige hatten es Trauer oder Wahnsinn genannt, womit sie nicht unrecht gehabt hatten. Während der letzten Jahre seines Lebens hatte er ein Haus der Geheimnisse daraus gemacht.

Für jeden, der daran vorbeikam, musste es wie ein ganz normales Zuhause wirken, doch die Eingangstür und die Fenster waren nur hervorragende, direkt auf die Außenmauer angebrachte Requisiten. Der wahre Eingang lag an der privaten, durch ein Tor betretbaren Gasse neben dem Haus. Nachdem man den verborgenen Riegel des Tors geöffnet hatte, offenbarte sich einem eine Geheimtür an der Seite des Gebäudes, groß und breit genug, damit eine Kutsche hindurchfahren konnte.

Auf dieser Seite gab es keine Nachbarn, nur eine Steinmauer, die zu groß war, um darüberklettern zu können. Und das dreistöckige Stadthaus selbst bot einen wirkungsvollen Schutz vor neugierigen Blicken

Für ihren Vater war es eine seiner Lieblingskreationen gewesen. Geheimtüren hatten ihn immer schon fasziniert, doch gegen Ende war er davon ganz besonders besessen gewesen. Camilla hatte dies nie richtig verstanden, aber angenommen, es habe irgendetwas mit seiner Liebe zu alten Geschichten zu tun und vielleicht auch ein bisschen mit seiner Liebe zu ihrer Mutter, als könnte eine Zaubertür all ihre Geheimnisse enthüllen und ihm verraten, wohin sie gegangen war, nachdem sie ihn verlassen hatte.

Aus welchem Grund auch immer, jedenfalls waren Türen, Portale, Eingänge und Torbögen während der letzten zehn Jahre seines Lebens zur größten Inspirationsquelle für Pierre geworden. Er hatte sie gemalt, bildhauerisch gestaltet und dieses ganze Haus zu einer Ode an jene Welt gemacht, die er so verzweifelt finden wollte.

Noch nie zuvor hatte Camilla irgendjemandem etwas aus dieser letzten Phase seines Schaffens gezeigt. Es war besser, wenn niemand wusste, zu wem er geworden war. Außerdem wusste sie durchaus, was ihr Vater vielleicht nie verstanden hatte: Manche Türen sollten lieber verschlossen bleiben.

Schließlich hielt die Kutsche vor dem gewaltigen Tor. »Der Kutscher soll an der Laterne rechts von ihm ziehen«, erklärte Camilla.

Falls Synton diese Anweisung merkwürdig vorkam, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Einen Moment später schwang das Tor weit auf, und sie fuhren in die dahinterliegende Dunkelheit. Camilla wartete, bis sich das Tor hinter ihnen wieder geschlossen hatte, bevor sie aus der Kutsche stieg.

Synton folgte ihr und sah sich dabei in der riesigen Halle um, die von ein paar flackernden Gaslaternen nur schwach erleuchtet wurde. Rasch ließ er den Blick über die Trensen, Sättel und Heuballen schweifen, bevor er sie ein weiteres Mal musterte.

»Was für eine hübsche Scheune. Und wie genau wollt Ihr Euch an den Kolumnisten vorbeischleichen, um nach Hause zu kommen?«

»Ihr überrascht mich, Mylord. Von allen Fragen, die Ihr stellen könntet, interessiert Euch diese am meisten? Woher auch immer Ihr kommt, Geheimtüren können auch dort nichts völlig Alltägliches sein.«

Er hob eine Braue. »Ich habe von den Exzentrizitäten Eures Vaters gehört, Miss Antonius. Ich nehme doch an, dass dies hier sein Werk ist? Ein wunderbares Atelier, da habe ich keine Zweifel, aber im Moment liegt es mir mehr am Herzen, Euch nach Hause zu bekommen, als Eure ungewöhnliche Familiengeschichte zu erkunden.«

Camilla konnte kaum fassen, wie viel Synton aus einem so beiläufigen Blick geschlossen hatte. Als ihr Vater noch am Leben gewesen war, hatte er dies hier tatsächlich als Atelier genutzt. Er hatte behauptet, den Raum und die Ruhe zu brauchen, um richtig arbeiten zu können. Im hinteren Teil gab es eine Treppe, die zu einem Waschraum und zwei Schlafzimmern im ersten Stock führte, in denen all seine Malutensilien untergebracht waren. Der zweite Stock war leer und offen und einzig und allein der Ausstellung seiner Arbeit gewidmet.

Niemand außer Camilla hatte Zugang zu diesem Atelier, und bis zu diesem Moment hatte es auch noch niemand außer ihr selbst und ihrem Vater betreten.

»Was ich nicht weiß«, fuhr Synton fort, »ist, warum wir eigentlich hier sind. Habt Ihr vor, einfach zu Fuß die Straße hinunterzumarschieren, als wärt Ihr auf einem kleinen Abendspaziergang gewesen?«

»Natürlich nicht. Ich nehme selbstverständlich den Geheimgang.«

Sie deutete auf einen Haufen zerbrochener Räder in einer Ecke.

Ein weiteres Werk ihres Vaters. Sie ging hinüber, und als sie am obersten Rad drehte, öffnete sich unter dem Haufen eine versteckte Falltür.

»Danke für Eure Hilfe heute Abend. Das letzte Stück kann ich auf mich selbst gestellt bewältigen. Wenn Ihr gegen die Heuballen dort drüben drückt, öffnet sich das Seitentor wieder. Gute Nacht, Mylord!«

Synton betrachtete sie mit kühler Berechnung.

»Dieses Mal werde ich mich nicht so leicht verscheuchen lassen, Miss Antonius.«

Er schob sich an ihr vorbei, trat in den Tunnel jenseits der Falltür. Seine Schritte waren sicher und gleichmäßig.

»Kommt! Ich begleite Euch nach Hause. Wir haben ohnehin noch Geschäftliches zu besprechen.«


Elf
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Envy musste seine Aufmerksamkeit aufteilen zwischen der wütenden Frau, die ihm vorausging – und nun keinen Mantel mehr trug, weil sie ihm das Stück prompt ins Gesicht geworfen hatte –, und dem geheimen Gewölbetunnel.

Als er während des Abendessens gehört hatte, Camillas Vater sei ein wenig exzentrisch gewesen, wäre er nicht auf den Gedanken gekommen, dass er sich geheime Ateliers und unterirdische Tunnel baute, gesäumt von Türen, die nirgendwohin zu führen schienen.

Und doch waren sie jetzt hier und durchquerten einen verborgenen Tunnel, der zwei Häuser miteinander verband. Er hätte schwören können, dass er draußen einen Zauberbann wahrgenommen hatte. Eine Art magischen Wächter, der die Vorbeigehenden sanft dazu ermunterte, einfach weiterzugehen und sich nicht für dieses geheime Haus der Rätsel zu interessieren.

Dies erklärte, warum Envys Spione nichts über dieses Atelier herausgefunden hatten. Sie mussten einfach daran vorbeigelaufen sein und sich dabei ganz auf Camillas Stadthaus konzentriert haben, ohne den Hauch einer Ahnung.

Eine beeindruckende Leistung für einen Sterblichen. Die vermutlich den Besuchen des Mannes in der Silverthorne Lane geschuldet war.

Dankenswerterweise hatte der alte Mann in regelmäßigen Abständen Gaslaternen installieren lassen, um dafür zu sorgen, dass der Tunnel gut ausgeleuchtet und leicht passierbar war.

Nicht dass Envy Licht brauchte, um sehen zu können. Dies hatte Lord Antonius eindeutig für seine Tochter so eingerichtet.

Die Stimmung war seltsam aufgeladen, was jedoch nichts mit Camillas finsterer Laune zu tun hatte oder mit der Tatsache, dass sein Blick immer wieder zu ihrer zerrissenen Korsage und der aufreizenden Spitzenwäsche wanderte, die bei jeder ihrer Bewegungen hervorblitzte.

Es war ein wunderschönes Stück, und fast konnte er sich selbst einreden, dass dies der Grund war, warum er immer wieder hinsehen musste. Envy bewunderte alles Kunstvolle, und dieser Stoff war meisterlich gearbeitet.

Ganz bestimmt hatte es nichts mit der Frau zu tun, die dieses zauberhafte Stück trug, oder mit ihrer Goldhaut, die unter der schwarzen Spitze hervorblitzte.

Camilla war ein wandelnder Gegensatz – er spürte, dass sie sich zu ihrer eigenen Überraschung zu ihm hingezogen fühlte. Gleichzeitig wollte sie ihn am liebsten erwürgen.

Im Schlafzimmer würde dies zweifellos eine interessante Kombination abgeben.

Irgendwo etwa in der Mitte des Gangs blieb sie abrupt stehen und fuhr zu ihm herum. Ihre Silberaugen blitzten wie Klingen in der Dunkelheit.

Ein klügerer Mann hätte diese Warnung ernst genommen.

Envy jedoch zog es vor, auf Messers Schneide zu balancieren.

»Und?« Camillas Stimme war ebenso frostig wie der Blick, mit dem sie ihn musterte. »Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«

Niemand konnte ihr mangelnde Leidenschaft vorwerfen.

»Ihr müsst für mich umgehend mit der Arbeit an dem Gemälde des Verfluchten Throns beginnen.«

Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Nein.«

»Warum seid Ihr so dagegen?« Zum ersten Mal an diesem Abend fühlte er echte Frustration in sich hochsprudeln. Dann begriff er. »Hat Euch sonst noch jemand gebeten, einen Verfluchten Gegenstand zu malen?«

Entnervt sah sie ihn an. »Das hatten wir alles schon, Lord Synton. Ich male keine Verfluchten Gegenstände. Weder für Euch noch für sonst irgendjemanden. Warum in aller Welt glaubt Ihr, dass ich meine Meinung diesbezüglich geändert haben könnte?«

»Ich habe Euch heute Abend einen Gefallen getan. Ich erwarte auch einen im Gegenzug.«

»Ich verstehe.« Auf einmal klang ihr Tonfall knapp und präzise. »Wie dumm von mir zu glauben, Ihr wärt einfach ein anständiger Mann. Danke, dass Ihr mir gezeigt habt, wer Ihr wirklich seid, Mylord.«

Wenn sie geahnt hätte, wer er wirklich war, dann wäre sie schreiend weggerannt, ohne sich ein einziges Mal umzudrehen.

Seiner Erfahrung nach stritten Frauen wie Camilla rigoros ab, sich nach Romantik zu sehnen, nur um ihr Herz letztendlich einem Mistkerl wie ihm anzubieten, damit er es in tausend Scherben zerbrechen konnte. Wie oft Lust doch mit Liebe verwechselt wurde.

Envy schenkte ihr ein träges, grausames Lächeln, das sie beunruhigt einen Schritt zurückweichen ließ.

Er war weder gut noch sterblich.

Je früher sie das begriff, desto besser für sie. Wenn Camilla der Sonnenschein war, dann war er die dunkelste Nacht. Und wenn sie nicht aufpasste, würden seine Schatten ihr Licht auslöschen, für nichts als die vage Hoffnung darauf, ihre Wärme besitzen können, bevor er sie vernichtete.

Die Liebe war nichts für ihn, eine Nacht der Lust jedoch durchaus.

»Ich habe euch gewarnt, Miss Antonius. Ich bin kein Heiliger.«

Er schloss die Distanz zwischen ihnen und drängte sie gegen die Wand.

»Genauso wenig bin ich ein Gentleman. Ich habe Euch nicht aus reiner Herzensgüte geholfen. Ihr verfügt über ein seltenes Talent – eines, für das ich bereit bin, eine außergewöhnliche Menge Geld zu bezahlen.«

Wut blitzte in ihrem Gesicht auf, und sie hob das Kinn, um ihn anzusehen.

»Sucht. Euch. Eine. Andere!«

»Nein.«

»Ihr wollt dieses Gemälde? Warum? Warum muss es gerade das sein?«

»Ich möchte es für meine private Galerie«, log er. »Euer Talent ist weithin bekannt.«

Er spürte ihre flatternden Nerven – und ihr Verlangen – angesichts seiner Nähe. Er brachte den Mund ganz nah an ihr Ohr. Verführung, rief er sich in Erinnerung, war der Weg zu seinem zweiten Versuch. Sie musste ihn genug wollen, um ihrer Sehnsucht nachzugeben.

Als er sprach, strichen seine Lippen fast über ihre glatte Haut. Beinahe eine Berührung, die in ihrer Wirkung nur umso stärker war. Sie erschauerte.

»Deshalb will ich Euch. Und nur Euch.«

Er hob den Kopf, um ihr in die Augen sehen zu können.

Auf den ersten Blick gab sie nicht zu erkennen, dass seine Nähe irgendeine Wirkung auf sie hatte. Ihre Miene war kühl und gleichgültig, doch dann verriet sie sich, indem sie auf seinen Mund sah.

Er wusste, was sich ihrem Blick bot. Seine Liebhaberinnen hatten stets seine volle Unterlippe gepriesen, den schiefen Schwung seines teuflischen Lächelns, das die Grübchen in seinen Wangen offenbarte, wenn er sich dazu entschloss, sie zu zeigen.

Auf seine eigene Reaktion war er jedoch nicht gefasst gewesen. Das Feuer, das in ihrem Blick loderte, weckte auch etwas in ihm, etwas Besitzerergreifendes.

Ihr Atem kam schneller, kürzer, ihr Puls pochte deutlich sichtbar an ihrer Kehle.

Camilla wollte ihn.

Und er kannte nun ihr Geheimnis. Er wusste jetzt, dass dieses kleine Biest einen Dämon wollte, dass sie sich nach all den verruchten Verlockungen sehnte, die er in ihr wecken konnte.

»Nennt Euren Preis, Miss Antonius.«

Er schob ihr eine ihrer losen Strähnen hinters Ohr und drängte sich an sie.

Ihr Atem stockte, als er ein Knie zwischen ihre Beine schob, bis sie die Schenkel öffnete. Erwartung hing dick und schwer zwischen ihnen in der Luft.

Camillas Zunge schoss hervor, um ihre Lippen zu befeuchten.

Seine vorherigen Gedanken, was diesen verlockenden Mund anging, und all die sündigen Ideen, zu denen er ihn inspirierte, kehrten mit aller Macht zurück. Er wurde hart, und er erkannte genau den Moment, in dem Camilla es fühlte.

Sie erbebte, die kalte Steinmauer im Rücken.

»Ich glaube, ich weiß schon, was Ihr im Gegenzug verlangt.« Federleicht strich er an ihrer Seite hinab, bevor er ihr die Hand an die Hüfte legte. »Soll ich Euch gleich hier an dieser Wand nehmen?«

Ihr Verlangen nach ihm loderte auf, als er seinen Griff verstärkte, als er ihre Röcke in seiner Faust bauschte und damit seine eigene Lust entfachte. Seine Lippen schwebten über der Haut an ihrer Wange, seine ganze Konzentration war auf die Berührungen zwischen ihnen gerichtet. Camillas Brust hob und senkte sich an seiner, und sie lockte ihn mit diesem ungleichmäßigen Rhythmus.

»Erst meine Finger, dann mein Schwanz.«

Sein Körper verzehrte sich nach ihrem, so weich, wo er hart war. Er war dabei, diese Schlacht der Verführung langsam zu gewinnen. Er spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet, wie sie sich langsam in seine Berührung hineinlehnte.

»Wir können doch sicher zu einer Einigung kommen?«

Sofort verpuffte Camillas Sehnsucht.

Und an ihre Stelle trat das vertraute Prickeln der Wut.

Sie stieß ihn vor die Brust, und Envy stolperte zurück, wobei er überrascht feststellte, dass auch er sofort den Verlust zu spüren bekam.

»Zwischen uns wird es keine Einigung irgendeiner Art geben, Mylord. Eher würde ich mich mit dem Dämonenkönig höchstpersönlich einlassen.«

Irrationale Eifersucht packte ihn bei der Vorstellung, Camilla könnte sich mit seinem Bruder Wrath einlassen, doch er trieb seine eigene eisige Sünde zurück.

»Das lässt sich einrichten. Wollen wir jetzt gleich zu seiner Residenz aufbrechen? Vielleicht seid Ihr ja ein wenig umgänglicher, wenn Ihr erst einmal befriedigt seid.«

Ein tiefes, leises Lachen drang aus ihrer Kehle, und der Klang erfüllte ihn mit einer Erkenntnis, auf die er hätte verzichten können. Er konnte den Blick einfach nicht von ihr losreißen.

»Geht nach Hause, Lord Synton.«

Camilla packte ihre Röcke, marschierte den Tunnel entlang auf ihr Haus zu und ließ ihn einfach stehen.

»Für einen Abend hatte ich genug von Eurem Charme«, rief sie über die Schulter zurück.

Was er seinerseits allerdings nicht von ihr sagen konnte.

Envy würde gut daran tun, nicht zu vergessen, dass Miss Antonius – mit ihrem hübschen Lächeln, ihren weichen Kurven und dem klingenden Lachen – nichts für ihn war, auch wenn seine Sünde ein weiteres Mal aufloderte, als ihre Worte erneut durch seine Gedanken hallten. Eher würde ich mich mit dem Dämonenkönig höchstpersönlich einlassen.

Zum Teufel, das würde sie nicht.

Bis dieses Spiel zu Ende war, gehörte Camilla ihm, und er war nicht gerade bekannt dafür, dass er gern teilte.


Zwölf
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Camilla legte ihren Pinsel weg und betrachtete die Leinwand mit kritischer Miene.

Was ihr schwererfiel, als es eigentlich sollte.

Normalerweise sah sie genau, was ein Gemälde brauchte, wo sie schattieren und wo sie mehr Licht setzen musste. Wo die Farbe nach mehr Tiefe verlangte. Heute jedoch wollten sich diese Erkenntnisse einfach nicht einstellen. Sie war verdammt noch mal immer noch zu erschöpft, um klar denken zu können. Nach einer Nacht, in der sie sich schlaflos herumgewälzt, sich die Decke heruntergestrampelt und schließlich darin verwickelt hatte. Über die Maßen frustriert, war sie so müde gewesen, dass sie sogar ihr Ritual ganz vergessen hatte – das Medaillon ihrer Mutter hing noch immer um ihren Hals. Trotzdem hatte dieses Bild nach ihrer Aufmerksamkeit verlangt, sobald sie die Augen geöffnet hatte.

Nun war sie also hier in ihrer Galerie, noch vor Sonnenaufgang. Ihre Malerschürze hatte sie sich um die Taille gebunden, ihre Haut war bereits mit Farbe besprenkelt, und sie konnte nur hoffen, dass das Medaillon nicht auch etwas davon abbekommen hatte.

Es war zwar im Grunde kein Selbstporträt, doch die Szene auf der Leinwand vor ihr war stark von dem Bad beeinflusst, das sie am vergangenen Abend genommen hatte.

Trotz ihres verwirrten Zustands mochte sie das Bild jetzt schon. Es zeigte sie so, wie sie gern wäre, in aller Offenheit. Weich, weiblich, kühn und kraftvoll. Eine Frau, die sich nicht für ihre Lust schämte und in dieser erdrückenden Welt keine Bescheidenheit heuchelte.

Sie hatte sich in einer Badewanne mit Klauenfüßen gemalt, eine Hand auf den Unterbauch gelegt, die Knie angewinkelt, die goldenen Beine aus dem Wasser ragend, auf dessen Oberfläche Blütenblätter trieben. Die Blumen verbargen jene geheime Stelle zwischen ihren Schenkeln, die bei jedem sündigen Wort aus Syntons Mund am Abend zuvor gepocht hatte. Auf dem Gemälde hatte sie einen Fuß auf den weißen Wannenrand gestützt, und die Blütenblätter hafteten auch an der zarten Haut ihrer entblößten Schenkel.

Camilla dachte an jenes Bad zurück. Während sie sich diesen verfluchten Abend von der Haut gewaschen hatte, war ihr klar geworden, was das Wasser nicht fortspülen konnte: ihre Erinnerung an die schmutzigen Dinge, die Synton in seiner tiefen, samtigen Stimme zu ihr gesagt und mit denen er ein Lodern in ihr entfacht hatte, das ganz und gar nicht ihrer Wut, sondern ihrer sengenden Lust entsprang.

Und seine eigene Erregung …

Gott, er hatte sich gegen sie gedrückt, hart und fordernd.

Als er die Hüfte bewegt hatte, um leicht über sie zu reiben, hatte sie Sterne gesehen.

Ehrlich gesagt war sie drauf und dran, nach einem Arzt zu rufen und ihn um ein Tonikum zu bitten. Irgendetwas stimmte ganz eindeutig nicht mit ihr. Eigentlich sollte sie traumatisiert sein von seinem schockierend verwegenen Verhalten.

Und von der Tatsache, dass er gelogen hatte, was seinen Wunsch nach einem Bild eines Verfluchten Gegenstands betraf. Er hatte eindeutig etwas zu verbergen. Bei seiner Frage, ob noch jemand ein Bild eines Verfluchten Gegenstands bei ihr in Auftrag gegeben hatte, war ihr eiskalt geworden.

Die Nachricht hatte sie ganz vergessen.

Eine Anfrage eines mysteriösen Sammlers, die Anfang dieser Woche eingetroffen war und in der sie nach einem illustrierten Zauberbuch gefragt wurde. Die Nachricht trug keine Unterschrift und keinen Absender, weshalb Camilla sie einfach beiseitegelegt und nicht mehr darüber nachgedacht hatte. Bis jetzt. Was wusste Synton darüber?

Soll ich Euch gleich an dieser Wand nehmen?

Darüber wusste er ganz eindeutig so einiges. Camilla strich sich über die Haut, um seine federleichte Berührung zu imitieren. Wenn sie die Augen schloss, dann konnte sie seine Wärme immer noch spüren.

Begleitet von ihrem Ärger.

Sie hatte sich getäuscht: Vexley war nicht der schlimmste Mann, dem sie jemals begegnet war. Diese Ehre kam eindeutig Synton zu. Trotzdem konnte sie – was das Ärgerlichste daran war – einfach nicht aufhören, an ihn zu denken.

Soll ich Euch gleich an dieser Wand nehmen? Erst meine Finger, dann mein Schwanz.

Camilla war sprachlos gewesen. Nicht wegen seiner rauen Worte, sondern wegen ihrer eigenen unmittelbaren Reaktion darauf.

Ja. Gott, ja. Nie hatte sie irgendetwas mehr gewollt.

In der Öffentlichkeit war Synton ein vollkommener Gentleman, den Vexleys obszönes Verhalten ganz offensichtlich abschreckte. Wie anders er gewesen war, als es keine neugierigen Blicke mehr gegeben hatte. Wie wundersam sündig.

Sein Flüstern war wie ein dunkles Geheimnis zwischen ihnen. Und so etwas gefiel Camilla.

Und dann hatte er alles ruiniert, indem er dies als Bezahlung für ihre Dienste aushandeln wollte. Als könnte er sie nicht begehren, ohne etwas dafür zu bekommen!

Bei seinem so dummen Angebot hatte sie sich mit einem Schlag wieder vollkommen einsam gefühlt.

Als sie direkt nach dem Verschwinden ihrer Mutter debütiert hatte, war sie fast wie die anderen jungen Frauen ihres Stands gewesen – hingerissen von der Vorstellung, ein Prinz könnte in den Ballsaal rauschen und ihr seine Liebe erklären.

Die Wahrheit war jedoch ganz und gar scheußlich gewesen.

Das exzentrische Verhalten ihres Vaters und der Fortgang ihrer Mutter hatten sie zu einem Mauerblümchen gemacht, das im Schatten stand, während ihre Freundinnen tanzten und flirteten. In ihrer zweiten und dritten Saison war es noch schlimmer geworden, bis sie aufgehört hatte, noch an ihr Märchen zu glauben.

Es war ohnehin ein alberner Traum gewesen, ein Traum, vor dem ihre Mutter sie gewarnt hatte.

Von dem Moment an, in dem Synton in die Galerie gekommen war, hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt. Fast als wäre jenes Mädchen mit den leuchtenden Augen zurückgekehrt, das sich danach sehnte, aus ganzem Herzen gewollt zu werden. Wie dumm von ihr.

In diesem Moment klingelte die Türglocke, riss sie aus ihren Gedanken und schleuderte sie zurück in die Gegenwart. Bei einem raschen Blick auf die Uhr erkannte sie verblüfft, dass es bereits Nachmittag war.

»Was hast du damit gemacht, du diebisches kleines Miststück? Hast du es ihm gegeben?«

Vexleys Donnerstimme zerriss den Frieden dieses Tages und ihre wirren Erinnerungen an die vorangegangene Nacht. Verdammt! Die Fälschung.

Camilla stand auf und trat hinter ihrem Bild hervor, verblüfft von der ungezügelten Wut auf Vexleys Gesicht, der mit zu Fäusten geballten Händen auf sie zukam.

Instinktiv wollte sie weglaufen, so schnell und weit sie konnte, doch eine leise Stimme in ihr ermahnte sie, standhaft zu bleiben und keinen Zoll zurückzuweichen. Vexley war so zornig, dass er ihr nachsetzen würde, und wenn er sie dann fing, würde es noch viel schlimmer sein.

»Ich weiß nicht, was Ihr meint, Mylord«, gab sie ruhig und fest zurück. »Was habe ich womit gemacht? Und wem soll ich es gegeben haben?«

»Treib keine Spielchen mit mir! Du weißt genau, was ich wissen will.«

Vexley ragte über ihr auf, eine Schlange kurz vor dem Biss.

»Wo ist die Fälschung? Den ganzen Morgen über habe ich mein gesamtes Haus auseinandergenommen, aber dort ist sie nicht, also frage ich noch einmal freundlich, bevor ich aufhöre, mich wie ein Gentleman zu benehmen: Wo ist das verdammte Ding, Camilla? Hast du es Synton gegeben?«

Sie blinzelte zu ihm hinauf. Sie hörte seine Worte zwar, hatte jedoch Schwierigkeiten, sie zu verstehen.

Wenn Vexley glaubte, dass er sich gerade wie ein Gentleman benahm, dann hielt er sich selbst vielleicht auch für die Königin der Unseelie.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr da sprecht.« Ihr eigener Puls dröhnte in ihren Ohren, während sie sich auf die entscheidende Information in seinen Worten zu konzentrieren versuchte. Sie musste ihn falsch verstanden haben. »Habt Ihr die Fälschung verloren? Oder sie irgendwo anders hingeräumt und es dann vergessen?«

»Du hältst mich für einen Dummkopf, Camilla, aber ich versichere dir, dass ich das nicht bin. Nein, ich habe die Fälschung nicht verloren. Als ich mich gestern Abend für das Essen umgezogen habe, war sie noch da. Heute Morgen, als ich aufgewacht bin, nicht mehr.«

Camillas Gedanken rasten. Dies war vielleicht die schlimmste aller Neuigkeiten. Sie war sicher gewesen, dass sich ihr eine weitere Möglichkeit bieten würde, das Gemälde zurückzustehlen.

Vexley musste sich irren.

Die Alternative erweckte ein Gefühl auf ihrer Haut, als würde eine ganze Armee Spinnen darüberkrabbeln. Wenn jemand anders die Fälschung hatte …

Sie straffte die Schultern und spielte auf Zeit. »Während des Essens habt Ihr genug getrunken, um einen Elefanten außer Gefecht zu setzen, Vexley. Seid Ihr sicher, dass Ihr das Bild nicht einfach weggeräumt und dann vergessen habt, wohin?«

»Lass das!« Er beugte sich vor, und seine blauen Augen sprühten vor Zorn. »Du bist sehr früh gegangen, ohne dich von irgendjemandem zu verabschieden. Und Synton ist auf dieselbe geheimnisvolle Art verschwunden. Und als ich heute Morgen aufgewacht bin, war das Gemälde weg. Wenn du nicht mit ihm unter einer Decke steckst, dann frage ich mich, was wohl aus Lady Katherine geworden ist? Was würde ihr Ehemann von einem so unziemlichen Benehmen halten, von derartigen Intrigen? Ganz besonders wenn es sich zum Hauptgesprächsthema in der feinen Gesellschaft entwickelt. Die Klatschblätter sind ganz wild auf derlei Skandale, Camilla.«

»Lady Katherine weiß nichts von der Fälschung, und Ihr tut besser daran, ihr nicht zu drohen.« Camilla blieb standhaft, nur wenige Zentimeter trennten ihre Nase von Vexleys. »Ich bin zu einer respektablen Stunde nach Hause gegangen, und das macht mich also schuldig? Was ist mit den mehreren Dutzend anderen Gästen, die kein solches Taktgefühl an den Tag gelegt haben? Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Harrington oder Walters dieses Stück nur allzu gern für ihre eigene Sammlung haben wollen. Sie haben keine Ahnung davon, dass es nicht das echte Gemälde ist. Haltet Ihr wirklich so große Stücke auf sie, dass Ihr glaubt, sie würden es nicht stehlen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen?«

»Hast du mir nicht diese Woche erst verdeutlicht, dass du unsere Zusammenarbeit beenden willst?« Spuckebläschen bildeten sich in seinen Mundwinkeln. »Ich mag zwar kein Detective Inspector sein, Camilla, aber das klingt eindeutig nach einem Motiv. Wenn du mit Synton zusammenarbeitest, dann gnade dir Gott.«

Blitzschnell packte er sie an der Kehle. Sein Griff war leicht, doch es lag ein dunkles Versprechen darin.

Camilla wurde ganz still. Gefangen.

Gierig ließ er den Blick über ihr Korsett wandern, wobei er an der Rundung ihrer Brüste in ihrem Morgenkleid hängen blieb. Einen grässlichen Moment lang glaubte sie schon, er würde ihr Kleid einfach aufreißen.

»Du bringst es mir bis zum Ende der Woche zurück, oder ich sorge dafür, dass du ruiniert bist.«

Die Glocke über der Tür klingelte fröhlich und verkündete ihnen, dass sie nicht mehr allein miteinander waren.

Camilla stockte der Atem in der Brust, als kostbare Sekunden vertickten, ohne dass Vexley sie losließ. Stattdessen glitzerte die Bosheit in seinen blassen Augen – er wusste genau, was sie befürchtete, und er genoss es.

Endlich jedoch richtete er sich auf, und die Wut auf seinem Gesicht verwandelte sich in träge Gleichgültigkeit, bevor er schließlich beiseitetrat und so tat, als würde er die Kunstwerke hinter ihr bewundern.

»Lasst es einpacken und schickt es nach Gretna House, Miss Antonius. Es gefällt mir doch ziemlich gut.« Er richtete seinen festen Blick auf sie. »Die roten Spritzer erinnern mich an Blut. So ungezähmt. Kraftvoll. Ihr wisst ja, dass zerstörte Dinge immer eine dunkle Anziehung auf mich ausüben.«

Seine Fähigkeit, mit dieser Leichtigkeit eine völlig neue Maske aufzusetzen, war verstörend. Dass ihr dies noch nie zuvor aufgefallen war, machte es nur umso besorgniserregender.

»Natürlich, Mylord.« Sie spielte mit, auch wenn sich ihr Lächeln angestrengt anfühlte, während die Spannung zwischen ihnen noch immer nicht nachließ. Endlich erhaschte sie einen Blick auf die Tür. Dort stand ein Kolumnist, und er wirkte viel zu fasziniert von dem Austausch zwischen ihnen.

»Kann ich Euch mit irgendetwas behilflich sein, Sir?«, fragte sie heiter.

»Lord Vexley!« Der Kolumnist ignorierte Camilla vollkommen und rief stattdessen Vexley hinterher, der durch die Galerie schritt, als wäre ihm auf einmal eingefallen, dass er eigentlich an einem ganz anderen Ort sein sollte.

»Einen Moment … ist es wahr, dass Walters in der vergangenen Nacht mit einer Statue im Garten gekämpft und verloren hat?«

Vexley hielt inne und war wieder ganz unbefangene Liebenswürdigkeit. »Kommt schon, Havisham. Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass ich die Geheimnisse meiner Freunde einfach so preisgebe, oder?«

Sein legendäres Lächeln blitzte auf, und er verlangsamte seine Schritte, bis er dahinschlenderte, als hätte er keine Sorge auf der Welt. Camilla wartete, bis Havisham und er die Galerie verlassen hatten, bevor sie sich auf ihren Hocker fallen ließ. Sie zitterte. Sie zweifelte nicht daran, dass Vexley seine Drohung wahr machen würde, wenn man ihn dazu drängte. Tatsächlich schien er bereit zu sein, sie umzubringen. Sie hob die Hände an den Hals, und bei dieser Erinnerung an Vexleys eisigen Griff wurde ihr kalt bis in die Knochen. Sie hatte gewusst, dass er wütend sein würde, wenn es ihr gelang, die Fälschung zu stehlen, doch sie hätte sich nie vorstellen können, dass er ihr tatsächlich etwas antun würde.

Noch nie zuvor war er gewalttätig geworden. Genauso wenig hatte sie Gerüchte darüber gehört, dass er je in Prügeleien verwickelt gewesen war. Vexley hatte alle und jeden davon überzeugt, dass er nur ein liebenswürdiger, dem Alkohol zugeneigter Tunichtgut war.

Was, wenn sie ihn aber überhaupt nicht kannte?

Kein respektabler Mann besuchte den dunklen Markt so oft, wie er es tat. Silverthorne Lane war ein Ort, an dem sich die Magie durch die Straßen wand und sich am Leben und an den Gefühlen der Sterblichen labte. Camilla hatte es selbst mit ihrem Vater erlebt. Sie wusste, wie gefährlich dieser Ort war. Sobald er seine Besuche dort begonnen hatte, war es mit ihrem vertrauten Leben vorbei gewesen.

Als Pierre immer kränker geworden war, hatte sich Camilla zu Anfang ebenfalls dorthin gewagt, zum Teufel mit den Konsequenzen. Wenn ihr Vater dort krank geworden war, dann – so hatte sie gehofft – würde sie auch ein Heilmittel dort finden. Und sie hatte die Macht gespürt, die Verlockung.

Nach dem Tod ihres Vaters war sie nur noch zweimal dort gewesen.

Beim ersten Mal war sie dort Wolf begegnet, dem legendären Jäger. Die Vorstellung eines Lebens jenseits von Waverly Green hatte sie verführt, ein Leben, das er ihr vielleicht zu bieten hatte.

Das zweite Mal war sie dort gewesen, um ihn davor zu warnen, irgendjemandem von ihrer Nacht der Leidenschaft zu erzählen. Camilla wollte in Waverly Green bleiben, weshalb niemand wissen durfte, dass sie ihren guten Ruf in einem Anflug von Verzweiflung einfach weggeworfen hatte, nur weil sie sich selbst in Erinnerung rufen musste, dass sie, selbst in ihrer dunkelsten Trauer, immer noch lebendig war.

Wolf hatte ihr sein Wort gegeben, aber er hatte ihr auch versprochen, eines Tages zurückzukommen.

Sie betete immer noch darum, dass es nie dazu kommen würde. Sie hatte mit Vexley und Synton wirklich schon genug Ärger.

Apropos … es war dumm von ihr zu glauben, dass Synton sie einfach in Ruhe lassen würde, nur weil er in der vergangenen Nacht nicht darauf beharrt hatte, dass sie ihm weitere Informationen lieferte. In einem Punkt war sie sich durchaus mit Vexley einig: Irgendwie war es Synton gelungen, sich zurückzuschleichen und Gretna House ein weiteres Mal zu betreten.

Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich jemals wieder von einem Mann erpressen ließ.

Falls Vexley sie tatsächlich ruinieren würde, dann wollte sie wenigstens die Befriedigung haben, dieses verdammte Gemälde eigenhändig zu zerstören.

Kochend vor Wut hängte sie das Schild an die Tür, das ihren Kunden verkündete, die Galerie würde für den heutigen Tag geschlossen bleiben, dann rief sie nach einer Kutsche.

Auf einmal wollte sie Hemlock Hall unbedingt einen Besuch abstatten.

Als sie auf die Kopfsteinpflasterstraße hinaustrat, fühlte sie sich auf einmal beobachtet. Sie fuhr herum und erblickte einen Mann, der auf der anderen Straßenseite stand und an einer Hausmauer lehnte. Sein Gesicht wurde von einem Hut verborgen, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Seine Größe und Statur konnte sie unter dem schwarzen Mantel nur erahnen.

Er trug Lederhandschuhe, was sie stutzen ließ.

Camilla wartete darauf, dass er sich von der Hauswand abstieß und ging, aber das tat er nicht. Er blieb, wo er war, schweigend und unheilverkündend.

Vexley würde sicher niemanden anheuern, um sie zu überwachen, oder?

Die Antwort darauf war ein schlichtes Doch.

Sie schluckte und eilte die Straße hinunter, bevor sie sich eine Kutsche heranwinkte. Nachdem sie eingestiegen war, erkannte sie bei einem Blick aus dem Fenster, dass der Mann verschwunden war.


Dreizehn
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Envy legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Fälschung, die er zuvor gestohlen hatte. Das späte Nachmittagslicht fiel durch die Fenster herein und ließ die Staubflocken, die er durch sein Hin-und-her-Gehen aufwirbelte, wie Gold leuchten.

Fast den ganzen Tag hatte er damit verbracht, dieses eindrucksvolle Bild zu studieren, zufrieden mit sich selbst, weil es ihm gelungen war, es Vexley einfach unter der Nase wegzustehlen, während dieser geschnarcht hatte.

Der Mann war eine einzige Peinlichkeit. Er hatte auf dem Bauch geschlafen, den pickligen Hintern unbedeckt, und Gase von sich gebend, die ebenso stanken wie seine Manieren.

Ein unzivilisierter Teil seiner selbst wollte die Fälschung in seiner Eingangshalle aufhängen, Vexley zu einem Drink nach Hemlock Hall einladen und einen Kreis um Camillas Werk pinkeln, um sein Territorium zu markieren, bis das Spiel weiterging.

Stattdessen beherrschte er sich und rief sich in Erinnerung, dass man Kriege durch strategisches Vorgehen gewann.

Und es war ein Krieg, der sich hier abspielte. In der vergangenen Nacht war sein zweiter Versuch fehlgeschlagen, sich Camillas Hilfe zu sichern. Ihm blieb nur noch eine Chance, bevor er disqualifiziert werden würde. Und während die Folgen einer solchen Niederlage nicht klar umrissen waren, ließ die Realität, der sich sein Hof gegenübersah, keine Fragen offen.

Envy musste gewinnen.

Er versuchte, die Dinge weiterhin positiv zu sehen, doch die Lage war ernst. Er konnte seine Magie nicht einsetzen, um Camilla zu beeinflussen – und Verführung hatte auch nicht funktioniert.

Sie einfach geradeheraus darum zu bitten, war spektakulär gescheitert.

»Zum Teufel.« Envy fuhr sich durchs Haar und sah wieder zu dem Gemälde empor.

Verzweiflung ließ einen schlampig und unvorsichtig werden. Er musste sich konzentrieren. Der Diebstahl der Fälschung hatte ihm ein Unterhandlungspfand beschert, das er gegen Camilla einsetzen konnte. Er hatte selbst gesehen, wie dringend sie das Bild haben wollte. Als Camilla also versucht hatte, es von der Wand zu nehmen, hatte er einen winzigen Funken Magie eingesetzt, um es festzuhalten. Dass er es sich dann selbst geholt hatte, war eine Art Rückversicherung gewesen. Ein Ass im Ärmel. Da er Camilla nicht direkt beeinflusst hatte, um sie zu überzeugen, brach er damit Lennox’ Regeln nicht.

Nun, da die Fälschung in seinem Besitz war, konnte er darüber nachdenken, worauf er sich sonst noch konzentrieren sollte.

Die Vorbereitungen für den Maskenball liefen auf Hochtouren, da es fast so weit war. Schon in zwei Tagen.

Das Herrenhaus war vollständig restauriert und erstrahlte in seinem alten Glanz und noch mehr. Das dunkle Holz war poliert worden, bis es schimmerte, und die neuen Samtvorhänge waren dick und luxuriös. Die Kunstgegenstände, die er aus seiner echten Privatsammlung hierhergebracht hatte, waren geschmackvoll im ganzen Haus verteilt, und er hatte dem Personal gezeigt, wie man seinen Lieblingsdrink zubereitete: »Dunkle Sünde«. Es war eine dekadente Mischung, die er eines Abends selbst kreiert hatte: Brombeeren, brauner Zucker, Bourbon, Orangenschale und ein Spritzer Champagner.

Bei der Erwähnung des Namens waren alle kurz zusammengezuckt, doch nach einer Kostprobe hatte niemand mehr etwas daran auszusetzen.

Nun konnte er dem dritten Versuch seine volle Aufmerksamkeit schenken. Bisher hatten seine Spione nichts Wichtiges über Camilla zutage gefördert, nichts, was er nicht schon gewusst hatte – auch wenn sie seinen Verdacht bestätigt hatte, was den Geheimtunnel ihres Vaters betraf. Er verlief über eine Weltengrenze, eine unsichtbare magische Grenze, die einen Weg in andere Welten öffnen konnte. Nicht viele wussten davon, und noch weniger machten Gebrauch davon. Besonders hier in der Welt der Menschen.

Envy hatte nicht gespürt, dass der Tunnel aktiviert worden war, also schien er nicht in Gebrauch zu sein. Außerdem hatte er keine Runen gesehen, kein Schlüsselloch, das ein Portal angezeigt hätte, was allerdings nicht bedeutete, dass Pierre etwas Derartiges nicht irgendwo versteckt hatte. Und wenn es so war, dann bezweifelte Envy, dass er in der Lage wäre, ein solches Portal zu öffnen.

Envy kannte nur zwei Wesen, die Portalschlüssel verschenkten: Fae – hauptsächlich die Königsfamilie, die den dunklen Hof regierte – und mächtige Gestaltwandler, wie etwa Werwölfe.

Anstatt den Rest des Tages auf seine wachsende Frustration zu verschwenden, sollte er vielleicht dem berüchtigten dunklen Markt einen Besuch abstatten. Wenigstens konnte er so möglicherweise erfahren, was Vexley im Schilde führte. Er war so überzeugt davon gewesen, dass der Mann ein weiterer Spieler war, aber nach seiner beschämenden Vorstellung in der vergangenen Nacht konnte Envy nur hoffen, dass seine Konkurrenz nicht so aussah. Das wäre wirklich enttäuschend. Allerdings könnte es hilfreich sein, herauszufinden, wer in Waverly Green vielleicht sonst noch über Weltengrenzen Bescheid wusste.

»Hier versteckst du dich also.«

Beim Klang der Stimme seines Bruders Lust drehte sich Envy nicht einmal um. »Lass mich raten. Pride tratscht wie ein Höfling?«

»Wahrscheinlich. Aber ich habe es von Gluttony gehört, der erwähnt hat, Greed hätte es ihm erzählt.«

Seine Brüder waren kein Stück besser als die nervtötenden Kolumnisten.

Wenigstens Gluttony sollte es eigentlich besser wissen – derzeit führte er einen Privatkrieg mit einer Kolumnistin in den Sieben Kreisen.

»Da der Fluch nun gebrochen ist«, kommentierte er höhnisch, »hätte ich gedacht, dass ihr alle etwas Besseres mit Eurer Zeit anzufangen wisst. Auch wenn ich euch im Grunde keinen Vorwurf machen kann – ich bin tatsächlich der interessanteste von uns Brüdern.«

Er rief nach Goodfellow und wies ihn an, das Gemälde vorsichtig in sein Schlafgemach zu bringen. Envy hatte den Raum unter den Schutz eines Wächters gestellt, damit ihn niemand ohne seine Erlaubnis betreten konnte. Dort sollte das Bild sicher sein.

»Allerdings dürfte mein Besuch auf den Wandelinseln wohl kaum ein schillerndes Ereignis für dich sein«, erklärte Envy, nachdem Goodfellow gegangen war. Lust war zu den Fenstern geschlendert, um mit den Samtvorhängen zu spielen. »Sicher sollte dich doch eine gewisse Göttin des Todes mehr interessieren als meine … kleine Atempause hier. Vergeltung und Lust passen so gut zusammen.«

Lust lachte leise, er war noch nie leicht zu ködern gewesen.

»Nach allem, was ich gehört habe, ist sie mit ihren Welpen beschäftigt.« Envy verdrehte angesichts dieser beleidigenden Bezeichnung für das Werwolfsrudel die Augen. »Und selbst wenn nicht, mir ist es lieber, wenn mein Schwanz ein fester Teil meines Körpers bleibt, und außerdem ist dein kleines Spielchen hier so viel spannender. Ist es wahr, dass dich eine Künstlerin kastriert hat?«

Envy strich über den juwelenbesetzten Dolch an seiner Hüfte und dachte darüber nach, in die Sieben Kreise zurückzukehren, nur um dort Pride kastrieren zu können.

»Nicht dass dich das etwas angeht, aber sei versichert, dass ich immer noch der bestbestückte unter uns Brüdern bin.«

»Darüber ließe sich streiten, aber der Maskenball, den du auszurichten gedenkst, scheint eine faszinierende Angelegenheit zu werden. Meine Einladung muss irgendwie verloren gegangen sein – ein Versäumnis, das ich für dich korrigiert habe, indem ich jetzt schon hergekommen bin. Ich bin sicher, dass mein Einfluss die Angelegenheit zu einem legendären Fest machen wird.«

Ein Hauch von Belustigung schwang in Lusts Stimme mit, was nie ein gutes Zeichen war. Endlich trat er von den Vorhängen zurück und untersuchte die Schnitzereien des Kaminsimses viel zu genau.

»Betrachte mich als deinen persönlichen Dämonengott der Lust hier, um deine Feier zum sittlich verdorbensten Ereignis zu machen, das diese Welt je gesehen hat. Stell dir nur all diese zugeknöpften Lords und Ladys vor, die sich ihrem Verlangen hingeben …« Sein Ton bekam etwas Sehnsüchtiges. »Dein Personal wird wochenlang damit beschäftigt sein, die Tische und Wände zu reinigen.«

Kurz blitzte Camillas Gesicht vor Envy auf, die Augen vor Verzückung geschlossen, während jemand vor ihr auf die Knie sank und ihre süße Lust kostete, wobei Camilla sich in einem sündigen Tanz wiegte. Aus irgendeinem Grund malte er sich diese Szene ausgerechnet auf seiner Tafel im Speisezimmer aus.

»Nein.« Mit diesem Wort fuhr Envy herum und sah seinen Bruder unnachgiebig an. »Auf gar keinen F…«

»Ihr!«

Die Tür zu seinem Atelier flog krachend gegen die Wand, und sein Stellvertreter kam hinter der kleinen Teufelsbrut hereingestürmt, die ihn mit blitzenden Silberaugen anfunkelte.

»Wie könnt Ihr es wagen!«

Alexei hob beide Hände. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten.«

Envy widmete seine Aufmerksamkeit der Malerin, ohne auf die fröhliche Neugier in Lusts Miene zu achten. Camillas Silberhaar war zu einem verschlungenen, von einem Pinsel gehaltenen Knoten aufgesteckt, und ihr Kleid wies die dunkle, verruchte Farbe von reifen Pflaumen auf. Wenn ihr blitzender Blick nicht gedroht hätte, ihn an Ort und Stelle zu Boden zu strecken, hätte er ihr ein Kompliment gemacht. Camilla wusste, welche Farben sie miteinander kombinieren musste, um die ansprechendste Wirkung zu erzielen, und ihre Kreativität ging durchaus über Ölfarben und Leinwände hinaus.

»Gib dir beim nächsten Mal mehr Mühe, Miss Antonius kann kaum über fünf Fuß groß sein«, kommentierte er schließlich an seinen Stellvertreter gewandt. »Wenn du nicht einmal sie in den Griff bekommst, Alexei, dann sollte ich vielleicht noch einmal über deine Stellung nachdenken.«

»Das werdet Ihr nicht tun«, gab Camilla zurück. »Ich habe ihm nicht nur mit einem brutalen Angriff auf seine Lenden gedroht, sondern ihm auch versprochen, ihn zu beißen, falls er versuchen sollte, sich mir in den Weg zu stellen.«

Lust gab einen erstickten Laut von sich.

»Ich verstehe.« Envy ließ nichts als reines Interesse aus seinem Blick sprechen und verbarg seine Erheiterung bei der Vorstellung, wie Camilla unwissentlich ihre Zähne in die Haut eines Vampirs schlug.

Darüber hinaus konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wann es zuletzt jemand gewagt hatte, ihm einen direkten Befehl zu erteilen.

Herausfordernd funkelte Camilla ihn an.

Lust ließ ein leises Lachen hören. »Dann seid Ihr bestimmt der Grund dafür, warum er so mieser Stimmung ist.«

»Verzeihung, und Ihr seid?« Camillas Tonfall wirkte noch immer frostig, während sie Lust musterte und dabei alles andere als beeindruckt schien.

Was durchaus bemerkenswert war, da Envys Bruder der Fürst war, der über das Verlangen regierte, und seine bloße Anwesenheit normalerweise ausreichte, damit Röcke gerafft oder Hosen aufgeknöpft wurden.

Lust schien über ihren Mangel an Hingerissenheit mehr als amüsiert – und außerdem viel zu fasziniert von ihr zu sein. Envy fühlte, wie die Magie der Sünde seines Bruders die Künstlerin langsam einkreiste, prüfte.

Er biss die Zähne zusammen.

Lust beugte sich über ihre Hand und verströmte einen weiteren Hauch seiner Sünde, als er mit den Lippen über ihre behandschuhten Fingerknöchel strich.

»Natürlich sein viel schönerer Bruder.«

»Ich bin entzückt.« Camilla riss ihre Hand zurück und wandte ihren eindrucksvoll zornigen Blick wieder Envy zu.

Lusts Sünde beeinflusste sie überhaupt nicht.

»Ich verlange sofort eine private Unterhaltung.«

Lust warf ihm einen überraschten Blick zu, eindeutig verblüfft darüber, von ihr so gründlich ignoriert zu werden.

Envy hob eine Braue, dann wandte er sich an seinen Bruder und Alexei. »Na gut.«

Beide Männer schienen von Camillas Auftritt ausreichend eingeschüchtert zu sein und gehorchten daher der Aufforderung.

Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, lehnte sich Envy gegen den Tisch, auf dem noch immer sein unangetasteter Drink stand. Ihre Fähigkeit, dem Einfluss eines Dämonenprinzen so mühelos zu widerstehen, verwirrte ihn.

»Für jemanden, der sich seinen Ruf nicht ruinieren möchte, kommt es mir reichlich riskant vor, zu verlangen, ohne eine Anstandsdame mit einem Mann allein gelassen zu werden, besonders nach allem, was ich letzte Nacht zu Euch gesagt habe. Es sei denn natürlich, Ihr seid hier, um dieser unzüchtigen Fantasie nachzukommen.«

Er war neugierig und wollte sehen, ob sie ihn deswegen zur Rede stellen würde.

Sie schluckte den Köder nicht, stattdessen richtete sie den Blick ihrer Mondaugen auf ihn.

»Wo ist die Fälschung?«

»Ich nehme an, Ihr meint die Verführung der Evelyn Gray?«

»Spielt nicht mit mir, Mylord.« Camilla kam auf ihn zu und blieb erst stehen, als ihre Röcke über seine Knie streiften. »Vorhin hat mir Vexley einen Besuch abgestattet.«

Auch wenn Vexley nicht mehr als eine Pockennarbe auf einem Schweinehintern war, durchfuhr ihn ein irrationaler Stich der Eifersucht.

»Ich interessiere mich nicht für irgendwelche Streitigkeiten mit Euren Liebhabern.«

»Wie wenig überraschend. Dann nehme ich an, dass Euch die Androhung körperlicher Gewalt, die er mit einer Hand um meine Kehle geäußert hat, sogar noch weniger interessiert. Da Ihr Euch mit derlei Dingen wirklich nicht auch noch befassen könnt, Mylord, sagt mir einfach, wo die Fälschung ist, damit ich sie mir holen und mich wieder auf den Weg machen kann.«

Envy wurde ganz still.

Sein Herz, das er sich stets schwarz und verschrumpelt vorstellte, hämmerte wütend, während er Camilla sorgfältiger musterte.

»Hat er Euch wehgetan?«

Ein Wort der Bestätigung, und Envy würde seinen Dämonendolch noch in dieser Stunde in Vexleys Eingeweide bohren.

Mit wutsprühendem Blick richtete sich Camilla kerzengerade auf. »Dieses Mal nicht, aber er hat mir Schlimmes angedroht, wenn er die Fälschung nicht umgehend zurückbekommt.«

»Dazu wird es nicht kommen.« Auch in seiner Stimme schwang eine Drohung mit.

Camilla zuckte zurück, und ihre Augen wurden groß, als sie ihn genauer musterte und zu begreifen schien, dass er es ernst meinte.

Tatsächlich ertappte er sich dabei, dass er plötzlich auf die Tür zuging, während ein Plan in seinem Kopf Gestalt annahm.

Wenn er mit dem Sterblichen fertig war, würde er ihn Alexei vielleicht zum Abendessen schenken.

Falls sich Vexley als Spieler entpuppte, wäre dies in der Tat äußerst vorteilhaft.

»Ihr könnt ihn nicht einfach umbringen«, rief Camilla, wobei sie – ausgerechnet – halb entgeistert, halb milde frustriert klang.

Envy wurde nicht einmal langsamer. »Ich versichere Euch, ich kann.«

»Erlaubt mir, es anders zu formulieren. Ihr werdet ihn nicht einfach umbringen.«

Endlich zögerte Envy und sah über die Schulter zurück. Misstrauen wand sich in ihm wie eine verschlungene Rankpflanze. Ein Blick in ihre steinerne Miene, und er wusste: An dieser verworrenen Geschichte war mehr dran.

Wenn es um Camilla ging, sollte ihn eigentlich nichts mehr überraschen.

»Warum nicht?«, fragte er.

Sie schluckte schwer, und er sah die Bewegung an ihrer zarten Kehle.

Die Kehle, der Vexleys verfluchte Hand Gewalt angetan hatte.

Wieder packte ihn die Wut, bevor er etwas dagegen tun konnte. Wenn Wrath ihn jetzt sehen könnte, wie er wegen irgendeiner Frau seiner Sünde erlag … der arrogante Mistkerl würde ihn das nie vergessen lassen.

»Warum erlaubt Ihr mir nicht, ihn umzubringen, Camilla?«, wiederholte er.

Er glaubte nicht, dass es etwas mit Moral zu tun hatte. Jedenfalls nicht nur. Er wartete, schweigend, aufmerksam. Gab ihr Zeit, um ihm die Wahrheit anzuvertrauen.

»Weil die Fälschung nicht das Einzige ist, was er von mir hat, Mylord.«

Mehrere Herzschläge verstrichen, während er darauf wartete, dass sie dies erklärte.

Camilla ballte die Hände um ihre pflaumenfarbenen Röcke zu Fäusten. Ihre Wut und ihre Verzweiflung rangen in der Luft um sie herum um die Oberhand.

»Wenn er stirbt, dann stirbt auch mein Vater.«


Teil zwei

Ein Pakt mit dem Teufel


Vierzehn
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»Metaphorisch gesprochen, meine ich«, fügte Camilla rasch hinzu, wobei sie Lord Synton nicht aus den Augen ließ. Sie erkannte den Moment, in dem er sich dagegen entschied, Vexley zur Strecke zu bringen. Für den Bruchteil eines Augenblicks erinnerte er sie an einen Racheengel: ganz tödliche Anmut und göttliche Strafe, gekommen, um ihren Feind aufgrund seiner Freveltaten vom Angesicht der Erde zu wischen. Wenn sie ihn so ansah, die kalte Gelassenheit und vollkommene Kontrolle über sich selbst, hegte sie keinen Zweifel daran, dass Synton dazu fähig wäre, Vexley umzubringen, ohne auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, nachdem die grausame Tat vollbracht war. Die Tatsache, dass er es noch nicht getan hatte, wies darauf hin, dass er die Vor- und Nachteile gegeneinander aufgewogen und befunden hatte, dass Vexley vor Strafe sicher war.

Fürs Erste.

Sie glaubte nicht, dass Synton es genießen würde, jemanden umzubringen, doch es würde ihm auch nichts ausmachen, derjenige zu sein, der Vexley auslöschte.

Oder, wenn sie noch einmal darüber nachdachte, wie klein seine Pupillen geworden waren … Vielleicht würde ihm die Gewalt doch gefallen, vielleicht würde er sie mit offenen Armen willkommen heißen. Was Camilla wirklich beunruhigen sollte, was sie stattdessen aber als seltsam tröstlich empfand.

»Wie genau bringt man metaphorisch seinen Vater um?«, fragte er. »Soll ich vielleicht glauben, dass man auf dieselbe Weise metaphorisch auch seine Mutter umbringen kann?«

Syntons Tonfall wirkte fast freundlich, doch in seinen Augen lag eine gewisse Härte, seine Schultern wirkten starr, und Camilla beschlich das unleugbare Gefühl, der Mann vor ihr wäre nichts anderes als ein tödliches Raubtier, das in seinem teuren Anzug wie in einem Käfig gefangen war.

Dieser Mann mochte die Dunkelheit, er hieß sie willkommen. Die Schatten waren sein bevorzugtes Terrain.

Camilla stellte sich vor, wie sie Synton so malte – sein schönes Gesicht, das aus dem Schatten auftauchte, seine vollen Lippen, die im harschen Kontrast zu seiner harten Miene standen. Ein Schwert in der Hand, von dem das Blut seiner Feinde troff.

»Miss Antonius?«

Ihr Name riss sie aus dieser Vision. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären. »So sollte sich das nicht anhören. Und natürlich habe ich meine Mutter nicht getötet. Sie hat uns verlassen, um die Welt zu bereisen. Ende der Geschichte.«

»Dann klärt mich bitte auf, was Euren Vater betrifft«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus, als würde jede Silbe ihn zutiefst beleidigen.

Sie holte tief Luft. »Vexley besitzt etwas, das einmal meinem Vater gehört hat. Etwas, das ich unbedingt zurückhaben will. Wenn man ihm glaubt, dann hat er es irgendwo außerhalb von Waverly Green versteckt, und nur er weiß, wo. Sollte Vexley ein schlimmes Ende nehmen, würde ich es nie wieder zurückbekommen. Es ist ein Gegenstand, der meinem Vater sehr wichtig war, und die Vorstellung, es zu verlieren … es hatte einen großen emotionalen Wert für mich, das ist alles.«

Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Es hatte an einem Winterabend begonnen. Camilla erinnerte sich daran, wie Pierre seinen Mantel genommen hatte und hinausgeeilt war, irgendetwas über eine der Geschichten vor sich hin murmelnd, die Camillas Mutter ihnen einmal erzählt hatte, vor vielen Jahren. Dies war gegen Ende gewesen, als er bereits oft in seinen Fantasien über die Vergangenheit gefangen gewesen war, doch dieses Mal war es anders gewesen. Drei Tage lang blieb Pierre verschwunden, und als er schließlich erschöpft, aber stolz zurückkehrte, war er im Besitz eines magischen Schlüssels gewesen, der Pierre zufolge alles verändern würde.

Camilla ahnte, dass er diesen Schlüssel in der Silverthorne Lane erworben hatte. Kurz darauf begann sich seine Welt nur noch um verborgene Eingänge zu drehen, und er ließ sein geheimes Atelier und den Tunnel bauen.

Er war wie besessen, vergaß zu essen, schlief kaum noch. Es war schwer mit anzusehen gewesen, und Camilla hatte verzweifelt versucht, ihn in das Leben zurückzuziehen, das er vor Fleurs Geschichten von Schattenreichen geführt hatte. Trotzdem, nach Pierres Tod war ihr der Schlüssel wichtig erschienen. Als könnte er etwas enthüllen, das Camilla nicht über seinen Wahnsinn wusste, wenn sie nur die richtige Tür fand.

Natürlich wusste sie jetzt, dass sie ihn auf dem dunklen Markt hätte verkaufen sollen. Stattdessen hatte sie ihn versteckt gehalten und sich nicht davon trennen wollen.

Wie so oft wuchsen der Sentimentalität irgendwann Reißzähne, mit denen sie einen schließlich in den Hintern biss.

Hätte Camilla den Schlüssel verkauft, dann hätte Vexley ihn ihr niemals stehlen können, und es gäbe eine Kette weniger, die sie gefangen hielt.

»Dann ist Euer Vater also wirklich tot.«

»Ja«, bestätigte sie leise. »Er ist wirklich vor ein paar Jahren gestorben.«

Syntons Züge wurden kaum merklich weicher, als wüsste er, was es bedeutete, etwas Unersetzliches zu verlieren. Für die Dauer eines angespannten Moments glaubte Camilla schon, er würde nach ihrer Hand greifen, um ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war.

Dann jedoch schlug er die Tür vor seinem Mitgefühl zu, seine Miene wurde vollkommen ausdruckslos, und er wich einen Schritt zurück, um mehr Distanz zwischen sie zu bringen. Sie konnte nichts mehr in seinem Gesicht lesen.

Nur sein gerissener Blick verriet ihr, dass sein Verstand in rasender Geschwindigkeit Fragen, Rätsel und Puzzlestücke durcharbeitete, um herauszufinden, wie sein nächster Schritt aussehen sollte und ob diese Information irgendetwas änderte.

Langsam musterte er sie von Kopf bis Fuß, und ein neues Funkeln trat in seine Augen.

»In zwei Tagen gebe ich einen Maskenball.«

Camilla zog die Brauen zusammen, weil sie diesem abrupten Themenwechsel nicht ganz folgen konnte. »Meine Einladung ist vorhin eingetroffen.«

Er nickte fast geistesabwesend. »Ich werde Euch dabei helfen, den Gegenstand zurückzuholen, der Eurem Vater gehört hat. Außerdem werde ich die Fälschung in meinem Besitz und Vexley genau im Auge behalten, damit er für keinen von uns beiden zum Problem wird. Wenn Ihr Euch bereit erklärt, den Verfluchten Thron für mich zu malen, dann werde ich Euch die Fälschung nach der Fertigstellung zurückgeben.«

Rasch hob er die Hand, wie um ihrer Antwort zuvorzukommen.

»Mit diesem Handel bekommen wir beide, was wir wollen. Bevor Ihr dieses Angebot abschmettert, nehmt Euch Zeit, darüber nachzudenken, Miss Antonius. Es ist ein fairer Handel.«

Es war ein durchaus vernünftiger Vorschlag, trotzdem dröhnte ihr eigener Puls in ihren Ohren.

Sie konnte diesen Thron nicht malen.

Jedenfalls nicht, ohne damit eines ihrer streng gehüteten Geheimnisse preiszugeben.

Allerdings blieb ihr mittlerweile kaum noch eine andere Wahl.

»Warum wollt Ihr dieses Gemälde wirklich?«, fragte sie und wusste doch, dass es wahrscheinlich eine vergebliche Frage war. Wenn sie allerdings in Betracht zog, ihm eines ihrer Geheimnisse zu verraten, war es nur fair, wenn er dasselbe tat.

Sofort verschloss sich Syntons Blick, doch nicht bevor sie glaubte, etwas abgrundtief Trauriges in seinen smaragdgrünen Augen erkannt zu haben. Etwas, das sich über Jahrhunderte zu erstrecken schien. Nichts Menschliches hatte mehr in diesem Blick gelegen, nur eine so undurchdringliche Kälte, dass allein der Nachklang sie noch erzittern ließ. Sie konnte fast vor sich sehen, wie er mehrere Lebensspannen allein verbracht hatte, gequält von etwas, dem er nie entkommen konnte.

»Also gut«, sagte sie, unerklärlich bewegt. »In zwei Tagen, beim Maskenball, gebe ich Euch meine Antwort.«


Fünfzehn
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Überrascht stellte Envy fest, dass Goodfellows Aussage über die Fae durchaus korrekt gewesen war.

Der dunkle Markt in der Silverthorne Lane war listig nach den Wesen benannt, die verdächtige Waren verkauften und grausame Handel mit den Sterblichen schlossen, die entweder so dumm oder so arrogant waren zu glauben, sie könnten jene täuschen, die praktisch die Erfinder der Täuschung waren.

Die meisten Menschen glaubten, Fae könnten nicht lügen – eine Mär, die sie selbst gesponnen hatten, da die Fae oft Volkssagen erschufen, die ihnen Vorteile verschafften.

Es gab nur einen einzigen Mythos, der eine gewisse Wahrheit in sich trug: Eisen setzte sie tatsächlich außer Gefecht.

Wären die Sterblichen auch nur halb so klug und überlegen, wie sie sich gern selbst sahen, dann würden sie ihre Häuser und ihre Gefängnisse aus Eisen errichten. Envy wusste, dass jeder Kerker in den Häusern der Sünde seiner Brüder aus diesem Material erbaut war. Es gab noch viele andere, weniger bekannte Lästigkeiten, die durch die Welten streiften, und Eisen eignete sich ziemlich gut dafür, auch diese Wesen in Schach zu halten.

Durchtriebene Händler riefen ihm von ihren Ständen aus nach, um ihn anzulocken, während er über den Markt schlenderte.

»Erinnerungssteine gefällig?«

»Wie wäre es mit einer Portion niemals endender Lust?«

»Eine Jacke, um jeden Feind abzuwehren und dem Tod ein Schnippchen zu schlagen?«

Envy schritt die Kopfsteinpflasterstraße entlang und betrachtete die fraglichen Waren an jedem der Stände. Die Hände hatte er wie beiläufig in die Hosentaschen gesteckt, doch innerlich war er zutiefst angespannt – er spürte die Magie der Fae, die überall um ihn herum pulsierte, lockend und verführerisch, wie eine Melodie, die langsam in das Unterbewusstsein des Zuhörers sickerte, bis man, ohne es zu wollen, mitzusummen begann. Es war subtil, eine leicht aufgeladene Stimmung, ein Geruch, der in der Luft hing wie eine betörende Mischung aus Gewürzen und Sturmwolken. Unverkennbar: die Magie des Wilden Hofs.

Der Wilde Hof war der Name, den man dem Königreich der Unseelie gegeben hatte, dem Zuhause der dunklen Fae. Von Geburt an gehörten die Fae einem von zwei Höfen an. Es gab den Hof der Seelie – oder den Lichthof, an dem man die Sonne, den Frühling und den Sommer verehrte – und den Hof der Unseelie, die dem Mond, dem Herbst und dem Winter huldigten.

Faerie war ein Teil jener Inselkette, zu der sowohl die Sieben Kreise als auch die Wandelinseln gehörten. Es lag im Westen und wurde in der Mitte von einer unsichtbaren Grenze geteilt. Die Seelie hatten sich im Osten angesiedelt, wo die Sonne am hellsten schien, wohingegen die Unseelie ihren Hof im Westen errichten hatten, wo der Mond die Vorherrschaft hielt.

Natürlich gab es auch einzelgängerische oder verstoßene Fae, was ganz einzigartige Herausforderungen mit sich brachte. Es lag ihnen im Blut, Teil eines Hofes zu sein, weshalb es schwer für sie war, sich willentlich oder unwillentlich davon zu trennen. Oder jedenfalls hatte man es Envy so berichtet.

Die Zeit verging für die Fae anders, sogar anders als in den Reichen der Unterwelt. Ein paar Tage in der Welt der Sterblichen konnten in Faerie mehreren Monaten entsprechen, wohingegen ein paar Tage in Faerie in etwa ein, zwei Wochen in den Sieben Kreisen gleichkamen. Was Envy aus persönlicher Erfahrung wusste, woran er jedoch lieber nicht dachte, wenn er es verhindern konnte. Doch obwohl er sich redlich bemüht hatte, die vertrackten Wilden Welten zu ignorieren, waren im Laufe der Jahre Gerüchte bis in die Sieben Kreise vorgedrungen. Gerüchte über Uneinigkeiten am Hof der Unseelie.

Offenbar hatte Prim Róis, die Königin der Unseelie – berüchtigt für ihre boshaften Spiele –, dem Thron für eine Weile entsagt, um sich an dem Chaos zu erfreuen, das ihre Abwesenheit hervorgerufen hatte.

Sie hatte es hauptsächlich getan, um den König zu ärgern. Sie war Zwietracht, er war Chaos. Beide so wankelmütig und wechselhaft wie der Mond, den sie anbeteten. Gemeinsam hatten sie jahrtausendelang über die Unseelie regiert und einen Hofstaat aus albtraumhaften Fae um sich herum versammelt, unredlich und verkrümmt und bis ins Innerste verdorben. Das Königreich der Unseelie ähnelte den gezackten Spitzen eines Sterns – Prim Róis und Lennox herrschten über den obersten der Zacken, während ihre boshaften Erben über die verbliebenen vier Höfe regierten. Envy wusste aus erster Hand, dass die Unseelie den Sukkubi ähnelten und sich von jenen Emotionen ernährten, die mit Leidenschaft empfunden wurden. Er wusste auch, dass sie gern mit Menschen spielten.

Also behielten er und seine Brüder sie gut im Auge, besonders seit die Hexen und Vampire begonnen hatten, Faerie wie Haie einzukreisen, angezogen durch den Geruch von vergossenem Blut. Die Insel der Bosheit – die Heimat des Vampirhofs – lag nur einen Steinwurf von der südöstlichen Küste der Sieben Kreise entfernt, weshalb es für sie ein Leichtes war, nach Faerie zu segeln, wenn sie die Wandelinseln erst einmal in westlicher Richtung umschifft hatten.

Glücklicherweise hatten zumindest die Seelie eine gewisse Vernunft an den Tag gelegt und sich um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert, ohne sich um ihre niederträchtigen Brüder zu scheren.

Envy riss sich von diesen düsteren Gedanken los und sah sich um, weil er sichergehen wollte, dass keiner dieser fremdartigen, einsamen Fae gespürt hatte, was in seinem Kopf vorgegangen war.

Glücklicherweise weckte in diesem Moment ein Stand links von ihm seine Aufmerksamkeit. Aus Edelsteinen gefertigte Pinsel schimmerten dort im Mondlicht. Einer davon bestand aus einem einzigen, makellosen Smaragd. Wunderschön.

Envy griff danach und tastete nach irgendeiner Spur von Magie oder Täuschung, fasziniert, als sich das Stück als ebenso alltäglich erwies, wie es schien.

»Packt mir das hier ein.«

Kupferaugen blitzten auf. Scharfe, glänzende Zähne.

»Eine gute Wahl, Euer Hoheit.«

Sein wahrer Titel war nicht mehr als ein Wispern im Wind, trotzdem fühlte er, wie sich die Blicke mehrerer uralter Augenpaare auf ihn richteten. Bevor der Fae noch weitere Geheimnisse preisgeben konnte, lag Envys Dolch bereits an seiner Kehle, und die Spitze bohrte sich in die Haut, bis ein funkelnder Blutstropfen hervortrat.

Envys Klinge leuchtete auf, zufrieden mit diesem Opfer.

»Ich sage dir was. Wenn du mir Informationen lieferst, darfst du deinen Kopf behalten. Wenn du lügst, pisse ich noch heute Nacht auf den Scheiterhaufen, auf dem deine Leiche verbrennt. Abgemacht?«

Einem Dämonendolch war es gleichgültig, wen er tötete. Kein Unsterblicher konnte seinen Stich überleben. Abgesehen von Envys Brüdern.

Wut ging von dem Unseelie aus, trotzdem neigte er leicht den Kopf. Er war klug genug, um dafür zu sorgen, dass er noch einen weiteren verfluchten Tag erleben würde.

»Hast du oder hat irgendjemand sonst Informationen an einen Mann namens Pierre Antonius verkauft? Ich will Einzelheiten wissen.«

»Ja. Er wollte wissen, wie man durch die Welten reisen kann.«

»Wie lange ist das her?«

»Zwei Jahre.«

»Und?«, beharrte Envy. »Was noch?«

»Wir haben ihm von den Weltengrenzen erzählt.«

Genau wie Envy vermutet hatte.

»Hat euer König ihm einen Schlüssel gegeben?«

»Ich gehöre keinem König und keiner Königin mehr an. Was sie jemandem geben oder nicht geben, ist nicht meine Angelegenheit.«

Ein im Exil lebender Fae also. Noch unberechenbarer als ein einzelgängerischer Fae. Im Exil lebende Fae waren entweder wütend, weil sie keinem Hof mehr angehörten, oder froh über ihre Freiheit. Für diesen hier schien eher Ersteres zu gelten.

»Lassen wir diesen politischen Unsinn. Beantworte die Frage. Hatte er einen Schlüssel?«

»Ja.«

Und Envy hätte darauf gewettet, dass dies der Gegenstand war, den Camilla zurückhaben wollte. Der ihr zufolge einen sentimentalen Wert für sie hatte. Angesichts des Geheimtunnels und der vielen Pforten und Durchgänge, die Pierres Kunst zeigten, verstand Envy, warum Camilla den Schlüssel zurückhaben wollte, auch wenn sie nicht ganz begriff, wozu er fähig war. Dass Vexley ihn in seinen Besitz gebracht hatte, deutete eine Art von Gerissenheit an, die Envy ihm nicht zugetraut hatte. Außerdem bewies es praktisch, dass er ebenfalls ein Spieler war.

»Warum wollte er durch die Welten reisen?«

»Aus demselben Grund wie alle anderen. Um unter jenen zu leben, die besser sind als er. Um uns zu amüsieren, bis wir ihn leid werden.«

Was nur eine ziemlich hochmütige Art war, ihm zu verstehen zu geben, dass der Fae es nicht wusste. Vielleicht hatte Pierre nach einem Weg nach Faerie gesucht, oder vielleicht war er auf der Suche nach Wandlern gewesen.

»Hast du oder hat irgendjemand, den du kennst, mit einem Sterblichen namens Vexley gehandelt? Falls es so ist, dann verrate mir Genaueres darüber, was er wollte.«

»Ja. Er wollte Informationen. Über einen Schlüssel.«

Envys Griff um den Dolch wurde fester.

»Über denselben Schlüssel?«

»Das könnte ich mir vorstellen. Man findet dieser Tage nicht mehr viele Portalschlüssel.«

Envy brauchte seine gesamte Willensanstrengung, um sein Wort nicht zu brechen und den Fae trotzdem zu erstechen.

»Und hat er Informationen über diesen Schlüssel erhalten?«

Falls ja, dann standen die Chancen, den Schlüssel ausfindig zu machen und ihn zurückzuholen, zusehends schlechter. Envy wusste, falls Vexley irgendeine Ahnung davon hatte, was dieser Schlüssel wert war, dann hatte er ihn sicher längst an den Meistbietenden verkauft und Camilla einfach belogen, was seinen Verbleib betraf.

Bevor der Fae ihm antworten konnte, brach an einem der anderen Stände ein Streit aus, was Envy lange genug ablenkte, um dem Unseelie Gelegenheit zu geben, einfach aus seinem Griff zu verschwinden.

Fluchend starrte er zu dem Sterblichen hinüber, der mit dem Eigentümer des übernächsten Standes stritt. Als er jedoch erkannte, wer für diesen Aufruhr verantwortlich war, ebbte seine Mordlust ein wenig ab.

Lord Edwards. Katherines Ehemann.

Wie seltsam.

Rasch überdachte Envy seine Möglichkeiten: Edwards könnte ein weiterer Spieler sein. Oder vielleicht war er auch nur einer von vielen, die süchtig nach der Magie der Unseelie waren.

Envy konnte einfach hinübergehen und den Mann vom Ort des Geschehens fortziehen, oder er konnte ihn aus den Schatten heraus beobachten, um zu sehen, welche Geheimnisse sich ihm möglicherweise noch enthüllen würden.

Envy gehörte nicht zu der sonderlich hilfsbereiten Sorte.

Er rief seine eigene Magie und hüllte sich in die Nacht, bevor er sich näher an den wütenden Lord heranschlich.

»Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass das Tonikum auf Peter nicht die gewünschte Wirkung hatte.«

Der Fae-Händler starrte den Sterblichen nur ausdruckslos an.

»Der Gockel, Herrgott noch mal«, knurrte Edwards. »Ihr habt versprochen, dass die Hühner, die er begattet, nur noch goldene Eier legen würden. Ich verlange mein Geld zurück.«

Kurz schloss Envy die Augen. War Edwards wirklich so dumm? Oder brauchte er den Hahn womöglich für seinen nächsten Hinweis? Befremdlich, aber immerhin verfügte ihr Spielleiter über einen reichlich verdrehten Sinn für Humor.

Doch vielleicht war Edward auch einfach nur ein weiterer Sterblicher, der ohne große Anstrengung an mehr Geld herankommen wollte.

Gelangweilt und enttäuscht ging Envy die Silverthorne Lane weiter entlang, wobei er die beständig kleiner werdende Besucherschar im Auge behielt und versuchte, das Rätsel um Camillas Vater und seine Faszination, was andere Welten betraf, zu enträtseln. Was hatte ihn so angezogen – Faerie oder die Wandler?

Oder steckte hinter Pierres Faszination wieder nur diese lästige menschliche Abenteuerlust?

Auf einmal wollte Envy mehr über Camillas abwesende Mutter erfahren. Möglicherweise lagen dort die Antworten verborgen, die er brauchte. Camilla hatte die Unterhaltung ziemlich schnell beendet, nachdem die Sprache auf ihre Mutter gekommen war, und nun wollte Envy nur allzu gern wissen, warum.


Sechzehn
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Camillas Zofe schnürte das Mieder so eng, dass sie unwillkürlich das Gesicht verzog, dann half ihr das Mädchen in das schönste Kleid, das sie jemals gesehen hatte, und ging schließlich hinaus, um Camillas Schuhe zu holen.

Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie fast ihren ganzen Verdienst für den Lohn der Dienstboten ausgegeben. Seither hatte sich die Galerie durchaus gemacht, und Camilla verdiente gut damit, trotzdem konnte sie nicht mehr jede Saison ihre gesamte Garderobe auswechseln, wie sie es früher getan hatte.

Entweder hübsche Kleider und nur noch die halbe Belegschaft oder nur noch halb so viele Kleider, was ihr ermöglichte, jene zu unterstützen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Die Entscheidung war ihr nicht schwergefallen.

Das Kleid, das sie jetzt trug, überstieg alles, was sie sich jemals hätte erträumen können, bei Weitem. Tatsächlich war es das reinste Kunstwerk – üppig, dekadent und zweifellos atemberaubend. Camilla fühlte sich darin wie eine Prinzessin, nicht nur weil das Kleid ein kleines Vermögen gekostet haben musste, sondern auch, weil es ihr ein Gefühl von Macht verlieh. Es war lange her, seit sie sich zuletzt so gefühlt hatte.

Vor dem großen Spiegel drehte sie sich hin und her und bewunderte den fließenden Stoff.

Die Röcke bestanden aus mehreren zarten Lagen fluffig weißen Tülls, mit silbernen Funken, die wie Sterne auf dem Stoff funkelten. Die Korsage war mit Diamanten, Silberperlen und weichen weißen Federn geschmückt. Camilla sah aus wie eine Mondgöttin, ätherisch, verlockend und ganz und gar außerhalb der Reichweite jedes Sterblichen.

Das Kleid war auf mysteriöse Weise genau zwei Stunden vor dem Beginn von Syntons Maskenball vor ihrer Tür erschienen, begleitet von einer dazu passenden, filigranen Silbermaske. Dem Päckchen hatte keine Nachricht beigelegen, doch auf dem Kleid lag ein wunderschöner neuer Pinsel.

Obwohl es diesem Stück kaum gerecht wurde, wenn man es einen Pinsel nannte – der Griff war aus einem einzigen soliden Smaragd gefertigt, der genau die Farbe von Syntons Augen aufwies und keinen Raum für Zweifel daran ließ, wer diese Geschenke geschickt hatte.

Überraschenderweise war der Pinsel, obwohl er aus einem Edelstein gefertigt war, weder schwer noch hart – er lag ihr perfekt in der Hand, und sie sehnte sich nach einem Moment an der Leinwand.

Camilla fragte sich oft, ob nicht vielleicht Farbe statt Blut durch ihre Adern floss. Wenn sie malte, war es, als würde sie neue Welten erschaffen, fantastisch und schön und genau die Orte, an die sie gern entfliehen würde. Irgendwie stellte ihre Kunst ihre Verbindung zum Universum dar, weit jenseits ihrer kleinen Galerie. Sie konnte tausend und ein Leben führen, jedes zauberhafter als das andere.

Synton hatte diese Verlockung gut gewählt.

Der Pinsel war ein listiges Geschenk. Er brachte Camilla dazu, ernsthaft darüber nachzudenken, ob sie den Verfluchten Thron nicht doch für ihn malen sollte, und zum Teufel mit den Folgen.

Vorsichtig legte sie den Pinsel zurück in sein Samtbett. Ihr Inneres war aufgewühlt. Heute Abend musste sie Synton eine Antwort geben.

Sie wünschte, diese Entscheidung käme ihr nicht so sehr wie Verrat vor. Sie erinnerte sich an jene Nacht, bevor ihr Vater gestorben war – er hatte versucht, sie näher zu sich zu ziehen, und seine Arme hatten vor Anstrengung gezittert.

»Die … Dunkelheit … wird … nicht … gewinnen.«

»Das verstehe ich nicht.« Tränen brannten in ihren Augen. Hatte er es gewusst? Sie erinnerte sich an diesen Gedanken. Hatte er es immer schon gewusst?

»Du … bist … ein … gutes, liebes Mädchen. Zweifle … nie.«

Es war das Letzte, was er zu ihr gesagt hatte. Und im Laufe der Jahre hatte Pierre mehr als deutlich gemacht, was er von Verfluchten Gegenständen hielt. Wie gefährlich sie waren und dass man sie um jeden Preis meiden musste.

In Verbindung mit Camillas seltenem … Talent … war es durchaus möglich, dass der Verfluchte Thron erscheinen würde, wenn sie ihn malte. Die Geschichten über seine Fähigkeiten variierten: Mal verlieh er ewige Macht und Unsterblichkeit, mal brachte er einen Fluch über alle anderen Herrscher und war sogar in der Lage, die Unsterblichen zu vernichten. Egal, welche dieser Varianten zutraf, gut war keine davon.

Was wollte Synton mit dem Gemälde dieses Throns?

Er hatte behauptet, das Bild nur für seine persönliche Galerie zu wollen, doch Camilla brauchte seine unheimlichen Fähigkeiten nicht, um zu begreifen, dass er nicht ehrlich war.

Durfte sie wirklich riskieren, jemandem wie Synton Zugang zu einem Verfluchten Gegenstand zu geben? Einem Gegenstand mit der Macht, unsäglich dunkle Dinge geschehen zu lassen? Ihr Vater hatte ihr immer wieder erklärt, dass Macht sogar die reinste aller Seelen korrumpierte, und Synton kam ihr nicht so vor, als wäre seine Seele sonderlich rein.

Wenn Camilla den Verfluchten Thron malte, würde sie für alles verantwortlich sein, was danach kam. Vielleicht würde Synton seine Macht nicht missbrauchen, aber was, wenn der Thron von jemand noch Schlimmerem gestohlen wurde?

Ein leises Klopfen kam von der Tür und holte sie ins Hier und Jetzt zurück.

»Herein.«

Ihre Zofe sank in einen höflichen Knicks, bevor sie Camilla beim Anziehen der Schuhe half.

»Lord und Lady Edwards sind soeben eingetroffen.«

Camilla warf ihrem Spiegelbild einen letzten Blick zu, dann setzte sie die Maske auf.

So oder so, wenn sie in dieses Zimmer zurückkehrte, würde sie nicht mehr dieselbe Frau sein. Ob zum Guten oder zum Schlechten.

Was bei ihrem Glück in letzter Zeit nicht gerade ermutigend war.

»Bitte, Vater, hilf mir.« Sie versuchte, eine Erinnerung an ihren Vater wachzurufen, suchte Mut in seiner Stimme, doch was auch immer ihr Flehen im großen Jenseits gehört haben mochte, es lachte nur finster, und das eiskalte Echo hallte in ihren Knochen wider.

Rasch eilte sie hinaus, in der Hoffnung, dieses verstörende Lachen wäre kein Zeichen dafür, dass noch Schlimmeres drohte.


Siebzehn
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Hemlock Hall war nicht gerade Haus Neid, aber der Prinz besagten Kreises war durchaus zufrieden mit der Renovierung. Und mit dem Ergebnis. Ungeachtet des Ziehens in seinem Magen oder der Art, wie sein Blick immer wieder zur Uhr huschte. Viel hing vom Ausgang dieses Abends ab. Entweder würde er dem Sieg einen Schritt näher sein, oder sein Volk wäre für immer verdammt.

Das Schicksal seines Hofs hing von einer sturköpfigen Sterblichen ab.

Diese Ironie war beinahe poetisch. Lennox hatte Jahrzehnte damit verbracht, dieses Spiel zu planen, und wahrscheinlich hatte er Camilla genau wegen dieser einen Eigenschaft ausgewählt, in dem Wissen, dass sie es den Spielern nicht leicht machen würde.

Trotzdem hatte Envy nicht erwartet, dass er dem Verlieren so schnell so nahe kommen würde.

Er konzentrierte sich auf seinen Atem, auf die Rolle des geheimnisvollen Lords, die er zu spielen hatte. Innerlich brodelten seine Gefühle wie ein aufgewühltes Meer. Er wollte auf dem Balkon auf und ab laufen, mit den Fingern auf die Brüstung trommeln und so einen Teil seiner aufgestauten Energie loswerden.

Vielleicht brauchte er auch nur eine willige Partnerin, um es so lange mit ihr zu treiben, bis er nichts mehr als heitere Gelassenheit verspürte. Oder noch besser, er musste seine Kräfte auffrischen, indem er Neid und Eifersucht in den anderen weckte.

Was nicht allzu schwer werden dürfte. Er hielt nach seinen ersten Gästen Ausschau, die voller Aufregung vor seinem funkelnden Anwesen vorfahren würden. Er hatte die kreisrunde Einfahrt ebenfalls instand gesetzt und einen Brunnen in der Mitte erbauen lassen, auf dem die Statue einer geflügelten Bestie prangte. Das sprudelnde Wasser wies einen hellen Grünton auf.

Jeder Raum, jeder Zoll des Fußbodens war erschaffen worden, um andere zu bezaubern und Envys Sünde in ihnen zu provozieren.

Praktisch alle geladenen Gäste der feinen Gesellschaft Waverly Greens hatten seine Einladung angenommen, und nun würden weit über hundert Adlige ins Herrenhaus strömen, angelockt von seiner geheimnisvollen Anziehungskraft, und wenn auch nur, um danach damit angeben zu können. Darüber hinaus hatte Envy dafür gesorgt, dass durchaus nicht jeder eine Einladung erhielt. Niemand wurde wegen eines Ereignisses neidisch, das jeder besuchen konnte.

Er sah zu, wie etwa ein Dutzend weitere Gäste den Ballsaal betraten, in Abendkleidern und Anzügen aus erlesenen Stoffen. Ihre Masken glänzten im Kerzenschein. Die Frauen drehten fröhlich plaudernd ihre Runden, während sich die Männer Drinks von den herumgereichten Tabletts nahmen.

Envy schritt an der Balkonbrüstung entlang, von der aus man in den Ballsaal hinabblicken konnte, und lauschte. Selbst unter den dunklen Goldmasken erkannte er die Lords Walters und Harrington von Vexleys Abendgesellschaft wieder und den Mann – Lord Garrey –, der sich mit der Witwe Janelle davongeschlichen hatte.

Lord Garrey war interessant. Offenbar wurde er seit einigen Jahren von einer Pechsträhne verfolgt, trotz des tadellosen Rufs seiner Familie. Sowohl seine jüngere Schwester als auch die Frau, der er den Hof gemacht hatte, waren nacheinander spurlos verschwunden. Envys Spione hatten darüber hinaus eine Verbindung zu Lord Edwards aufgetan, die beiden Männer waren seit ihrer Kindheit befreundet. Außerdem wurde auch Lord Garrey regelmäßig in der Silverthorne Lane gesichtet.

Mit diesem Wissen drängte sich der Verdacht auf, dass Lord Garrey ein weiterer Spieler sein könnte. Den Fae gefiel es, sich sterbliche Frauen zu holen und sie nach Faerie zu locken. Und die Chance darauf, eine der Frauen, die er verloren hatte, zurückzugewinnen, wäre durchaus ein lohnender Einsatz.

Envys Ahnung verstärkte sich, als sich der Mann entschuldigte, um langsam am Rand des Ballsaals entlangzuschlendern, wobei er seinen Blick über jedes Gemälde und jede Skulptur gleiten ließ. Envy hatte mit voller Absicht Kunst ausgestellt, die das Abbild der Unseelie zeigte. Er hatte sehen wollen, wem dies auffallen würde. Und genau dort blieb Lord Garrey nun stehen. Der Wilde Hof.

Envy gab Alexei, der im Erdgeschoss wartete, ein Zeichen, dass er besagten Sterblichen im Auge behalten sollte. Sein Stellvertreter nickte, dann verschwand er in den Schatten.

Envy richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Walters und Harrington. Zwei echte Witzfiguren, nach allem, was er bisher gesehen hatte. Keine Spieler, es sei denn, Lennox wollte Envy einfach ein bisschen in die Irre führen.

Von einer Gruppe mehrerer Lords drang leises Gemurmel an Envys Ohren, und Neid schwang in ihren Stimmen mit. Also hatte seine Einladung ganz offensichtlich die erwünschte Wirkung. Er hatte die Schreiben mit dem Siegel des zweiköpfigen Wolfs unterzeichnet, dem Symbol von Haus Neid, und er hatte das edelste Papier in einem so dunklen Grün gewählt, dass es beinahe schwarz wirkte. Die Wörter waren in schimmernder Silbertinte verfasst.

Darüber hinaus hatte er Geschenke verschickt, jedes ganz auf den jeweiligen Gast zugeschnitten. Brandy, Zigarren, seltene Bücher – Envys Spione waren sehr sorgfältig in ihrer Informationsbeschaffung gewesen. Er hatte es jenen, die eingeladen waren, fast unmöglich gemacht abzulehnen. Harrington und Walters schienen mehr als verstimmt über seine Unverfrorenheit zu sein. Die Beleidigung, die ihrer Einladung beigefügt gewesen war, hatte in der Tat etwas wunderbar und einzigartig Böses gehabt.

Camillas Geschenk war jedoch anders. Envy hatte es selbst ausgesucht. Und er hatte ihr viel mehr gegeben als ein schlichtes Gastgeschenk. Camilla mochte nicht zur Königsfamilie gehören, doch er hatte gewollt, dass sie an diesem Abend wie eine Prinzessin aussah, die unangefochtene Königin, würdevoll und elegant. Zum Teil, weil ihre Schönheit einfach danach verlangte, zum Teil aber auch, um Vexley zu zeigen, dass er niemals eine Chance haben würde.

Bereits jetzt blitzten Funken von Neid im ganzen Ballsaal auf und fütterten seine Sünde. Befeuert wurde dies auch von den verführerischen Duftölen, die er im ganzen Saal platziert hatte, um jeden der menschlichen Sinne anzusprechen. Vanille, Ingwer, Jasmin, Moschus – jeder Duft provozierte eine andere Emotion, versprach eine andere Form von Freude.

Da Envy wusste, dass er für das Spiel so viel Kraft wie nur möglich schöpfen musste, hatte er auch bei der Wahl der Dekoration mit der Dunkelheit der Sünde gespielt. Dunkle Holztische und Stühle, ein schwarzer Kristallleuchter. Eiserne Kerzenhalter und Kandelaber mit kohlschwarzen Bienenwachskerzen.

Hinter ihm schimmerte der Boden des Ballsaals wie eine Wiese in der Nacht, der grünschwarze Marmor war auf Hochglanz poliert, damit er die maskierten Gesichter der Tänzer widerspiegelte, die darüber hinwegglitten.

Auf sein Nicken hin begann das angeheuerte Quartett zu spielen, und Kleider in allen Farben erblühten wie Blumen, während die Tänzer durch den riesigen Saal wirbelten, wobei der Marmorboden jede dieser wunderschönen Mitternachtsblüten vervielfältigte.

Envys Vorstellung von diesem Fest entfaltete sich aufs Wunderbarste.

Die Sterblichen spürten diese wahre Größe, während sie an ihren Gläsern nippten, in kleinen Grüppchen plauderten und im Lauf des Abends immer zügelloser wurden, dank der Masken, die sie trugen. Envy hatte geahnt, dass sie sich ein kleines bisschen mehr der Sünde hingeben würden, wenn sie den Schein der Anonymität wahren konnten.

Obwohl er bisher nichts Skandalöseres gesehen hatte als einen Mann, der sich mehr Tänze stahl, als gesellschaftlich üblicherweise akzeptabel war.

Envy fragte sich, wie Camilla wohl sein würde. Ob ihre Maske sie verwegen machen würde. Er wartete darauf, dass sich ein Silberstreif durch den Regenbogen aus wirbelnden Farben wand, und dachte an ihr Verlangen, das er vor mehreren Nächten im Tunnel gespürt hatte. Es war so intensiv, so berauschend gewesen, dass er dadurch fast sein Ziel aus den Augen verloren hätte.

Envy dachte an ihr Silberhaar, dann stellte er sich vor, wie er es sich langsam um die Faust wand und ihr Gesicht zu seinem hob. Würde sie sich gegen einen solchen Zwang wehren oder ihn willkommen heißen? So oder so, er würde ihr die Lippen auf den Mund drücken, bis sie ihren Zorn vergaß und nicht mehr wusste, dass sie ihn jemals hatte abweisen wollen. Er konnte sich ihr Stöhnen vorstellen, wenn er ihr die Zunge in den Mund schob und sie in Besitz nahm, so wie sie es gewollt hatte, an dieser Mauer.

Er hatte sie in jener Nacht schon begehrt, und es frustrierte ihn, dass sich daran nichts geändert hatte. Vielleicht musste er sie ohnehin in sein Bett holen, Handel hin oder her, damit sie daraufhin aus seinen Gedanken verschwinden konnte.

Eine Nacht, und er würde endlich zufrieden sein.

»Vorsicht, Bruder.«

Lust stellte sich neben ihn, ein Glas mit Dunkler Sünde locker in der Hand.

»Man könnte diesen Ausdruck fast mit Sehnsucht verwechseln.«

Envy rief sich die Rolle in Erinnerung, die er zu spielen hatte. Er war ein Höllenfürst, verkommen, überheblich. Auf der Suche nach der Art des Vergnügens, das seine Sünde hervorrufen würde.

Er war kein verzweifelter Mann, drauf und dran, alles zu verlieren.

»Dann hätte man damit recht«, sagte er. »Ich halte sehnsüchtig Ausschau nach dem nächsten Hinweis.«

Lust schnaubte.

»Sturer Bastard.«

»Jetzt klingst du schon wie Pride. Vielleicht solltest du Sloths Rat befolgen – brich aus dem Muster aus und werde kreativ.«

»Wenn es dir tatsächlich nichts ausmacht, dann würde ich Camilla wirklich gern über den nächsten Tisch legen und meinen Schwanz tief …«

Die Bemerkung endete in einem abgewürgten Laut.

Envy war explodiert, bevor er sein Tun hatte überdenken können. Trotzdem schloss er die Hand nur noch fester um die Kehle seines Bruders, und in seiner Miene lag keine Spur von Humor.

»Lass es!«

»Warum? Es ist nur Lust, keine Liebe. Nicht nötig, dass du dich wie ein liebeskranker großer Bruder aufführst. Es sei denn natürlich, dieses Spiel ist anders als die anderen.« Lusts Blick wurde schärfer. Er provozierte Envy mit voller Absicht. »Da gibt es doch nichts, was du gern beichten würdest, oder?«

Ein lautes Brüllen setzte in Envys Kopf ein. Lust verbarg seine Klugheit hinter seinem jovialen Gehabe, aber seine Instinkte waren schärfer als bei jedem anderen ihrer Brüder.

»Bis sie mir gehört«, gab Envy aalglatt zurück. »Du weißt ja, dass ich nicht gern teile.«

Was normalerweise auch stimmte. Jeder wusste, wie territorial er sein konnte.

»Gut. Und ich dachte schon, du wolltest mir die Kehle rausreißen.«

Lust schenkte ihm ein wölfisches Grinsen, bevor sich sein Blick auf etwas hinter Envy richtete.

Er ließ seinen Bruder los und ballte die Hand erneut zur Faust, bereit zuzuschlagen.

Lust legte ihm einen Arm um die Schultern und drehte ihn zur Tanzfläche um.

»Wenn du dir die Künstlerin nicht in dein Bett holst, dann wird es irgendein anderer tun.«

Da war sie – eine glänzende Klinge, die durch die Dunkelheit schnitt. Seine Sternenlichtprinzessin, wenn auch nur für diesen einen Abend. Die Frau, die ihn und seinen Hof in ihrem brennenden, tödlichen Griff hielt.

»Gottverdammte Scheiße«, murmelte Lust neben ihm und pfiff leise »Was für eine Frau!«.

Envy bemerkte kaum, dass Lady Katherine und Lord Edwards neben ihr standen, nichts als blaugraue maskierte Schatten. Zwischen ihnen stand Camilla, hocherhobenen Haupts, ihr fremdartiges Haar aus dem Gesicht zurückgesteckt, eine Lockenkaskade, die ihr über die Schultern fiel.

Sein Blick glitt über ihre Schulterblätter, während er den leichten Ansatz eines Dekolletés bewunderte, den das Kleid zwar andeutete, aber nicht offenbarte. Dieses Kleid sollte locken, verführen, und Miss Camilla Antonius verzauberte den ganzen Saal. Bei Vexleys Abendgesellschaft war sie schüchtern gewesen und hatte mit den Schatten verschmelzen wollen, damit niemand sie bemerkte.

Nun, mit ihrer schimmernden Silbermaske, war sie jede Aufmerksamkeit wert, die ihr geschenkt wurde. Sie war ein Stern, und sie weigerte sich, ihr Licht den Sterblichen zuliebe zu dämpfen.

Was nur angemessen war, da sie in dieser Nacht für keinen Sterblichen bestimmt war.

Sie war für Envy bestimmt.

Und nachdem sie eingewilligt hatte, den Verfluchten Thron für ihn zu malen – denn er musste einfach daran glauben, dass sie es tun würde –, wollte er jede Sekunde ihrer gemeinsamen Zeit genießen. Er würde ihrem Körper huldigen, bis das Sonnenlicht durch die Fenster fiel und ihre Nacht der Leidenschaft endete.

Envy war bereit, seinen eigenen großen Auftritt hinzulegen, als er etwas sah, das seine Sünde entfachte.

Vexley war ebenfalls eingetroffen und zog Camilla bereits auf die Tanzfläche. Seine Hand lag für Envys Geschmack ein wenig zu tief auf ihrer Hüfte.

Eifersucht, eiskalt und uralt, überfrostete das Geländer, hinter dem er stand.

Die Sterblichen auf dem nächsten Balkon schrien erschrocken auf, als das Eis nun auch ihr Geländer überzog.

Gottverflucht! Envy benutzte einen Hauch seiner Magie, um die Erinnerung der Sterblichen zu vernebeln und sie vergessen zu lassen, was sie gerade erlebt hatten. Sobald sie sich beruhigt hatten, warf er seinem Bruder einen warnenden Blick zu.

»Fang gar nicht erst an.«

Bevor Lust ihn aufgrund dieses Ausbruchs wieder mit bohrenden Fragen löchern konnte, machte sich Envy auf den Weg die Treppe hinab.

Maskierte Lords und Ladys versuchten, seine Aufmerksamkeit zu erregen, traten ihm in den Weg oder räusperten sich, doch Envy schnitt durch die Menge wie ein Dolch, auf den einen Menschen zu, der anscheinend dringend sterben wollte. Vexleys grelle Goldmaske wirkte ebenso wenig subtil wie seine wandernden Hände auf Miss Antonius’ Körper. Wenn seine Finger noch tiefer glitten, würde Envy sie ihm abhacken.

Er ignorierte das überraschte Keuchen, als er geradewegs auf die Tanzfläche marschierte. Er sagte kein Wort und ließ sich nicht dazu herab, um Erlaubnis zu fragen. Vexley sollte seinem Gott danken, dass Envy ihm nicht an Ort und Stelle eine Klinge ins Herz bohrte. Oder vielleicht sollte er diesem Trottel zuerst den Schwanz abschneiden und ihm zeigen, wie sich eine Frau fühlte, wenn sich jemand einfach nahm, wozu er kein Recht hatte.

Stattdessen legte er wortlos den Arm um Camilla und zog sie gekonnt in einen Walzer. Für den Bruchteil eines Augenblicks erstarrte sie, doch dann entspannte sie sich, den Blick fest auf seine Maske gerichtet. Vexley wirkte, als wollte er Feuer spucken, doch der Tanz führte sie rasch weit fort von ihm.

Sie umkreisten andere Paare, auf die Envy jedoch nicht weiter achtete. Camilla war eine Göttin, die angebetet werden sollte, und in dieser Nacht gehörte sie ihm.

Er sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, und dieser Anblick entfachte ein Glühen tief in seinem Bauch.

»Wolltet Ihr etwas sagen, Miss Antonius?« Er brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr.

Eigentlich hatte er sie verführen wollen, doch diese aufgeladene Wärme kroch immer tiefer, und auf einmal war er sich jeder Stelle, an der sich ihre Körper berührten, überaus bewusst.

Ein Schauer rollte ihr über den Rücken – was Envy wusste, weil er es unter seiner federleichten Berührung spürte. Eine Gänsehaut überlief sie. Er zog sie noch etwas enger heran, nicht fordernd oder gewaltsam, aber nachdrücklich. Fast schon besitzergreifend.

Camilla wich nicht zurück. Stattdessen lehnte sie sich in seinen Griff, als wollte sie seine Bewegung spiegeln. Ihn herausfordern, den Einsatz noch etwas zu erhöhen. Sanft strich er ihr über den Rücken, und fast wäre ihm ihr leises Keuchen entgangen, während sie umherwirbelten.

»Camilla?« Sein Atem strich über eine der zarten Silberlocken an ihrem Hals.

»Die Leute werden darüber tratschen, was Ihr gerade getan habt, Mylord.«

Was ihn amüsierte.

»Und was werden sie sagen?« Er führte sie in eine weitere Runde, schneller diesmal, im Takt der Musik. »Dass ich einen Tanz gestohlen habe? Dass ich einen Trunkenbold davor bewahrt habe, eine Szene zu machen? Oder dass es mir nicht gleichgültiger sein könnte, was irgendjemand denkt?«

Einen Moment lang schwieg sie.

»Der Pinsel ist wunderschön. Aber schließlich ist es auch ein Bestechungsversuch, nicht wahr?«

Er lächelte. »Betrachtet es einfach als schlichtes Geschenk.«

»Bei allem Respekt, Mylord, aber ich schätze, nichts an Euch ist schlicht.«

Er lachte tief und erfreut. Miss Antonius war eine fantastische Gegnerin. Dieses Kräftemessen würde ihm tatsächlich fehlen, wenn alles vorbei war

Envy manövrierte sie in einen schattigen Bereich auf der Seite, was ihnen einen Augenblick der Zweisamkeit schenkte.

»Wenn ich Euch bestechen wollte, Miss Antonius, dann fielen mir dafür einige sehr viel interessantere Möglichkeiten ein.«

Camillas Blick fiel auf seinen Mund und verharrte dort einen Moment zu lang, bevor ihr Kopf wieder hochruckte und sie rasch beiseitesah. Ein hübsches Rosa überzog ihre Wangen.

Interessant.

Er dachte daran, ihr Kinn zu heben und mit dem Mund über ihre vollen Lippen zu streichen, sie genau jetzt und hier zu küssen. Ob dieses Verhalten sie wohl schockieren oder ob die Maske sie verwegen machen würde?

Hinter ihnen erklang ein geziertes Räuspern, und der Moment war vergangen. Envy wich nicht sofort zurück, und ebenso wenig ließ er Camilla los. Ärgerlich warf er einen Blick über die Schulter.

»Ja?«, fragte er knapp.

Die Brünette, die dort stand, hielt ihre Tanzkarte hoch. »Dieser Tanz gehört mir, Mylord.«

Blinzelnd begriff Envy, dass die Musik verklungen war und gerade eine neue Melodie einsetzte. Er wollte die Frau mit der weißen Federmaske – bei der es sich vermutlich um die Witwe Janelle handelte – schon fortschicken, als Camilla einen Schritt zurücktrat und das Kinn zu einem leichten Nicken senkte. Dann eilte sie über die Tanzfläche davon in Richtung der Tafel mit den Erfrischungen.

Einen Moment lang starrte Envy ihr nach. Er war so nah dran gewesen, so nah … woran? Sie dazu zu kriegen, ja zu sagen? Ihr Vertrauen zu gewinnen? Vielleicht hatte er sie auch einfach küssen und Vexley und alle anderen, die es sahen, vor Neid um den Verstand bringen wollen.

Die Brünette kam wieder in Sicht, und sie schien ihn hinter ihrer Maske hervor geradezu mit ihren Blicken zu verschlingen.

»Mylord?«

Envy setzte ein galantes Lächeln auf. Schon kamen ihm die gesellschaftlichen Regeln in die Quere, und er würde für all seine Mühen nicht einmal das Vergnügen ernten, eine Geliebte in sein Bett zu führen.

Er warf einen letzten Blick in Camillas Richtung, und seine Sünde meldete sich wieder zu Wort, als er erkannte, dass sein genusssüchtiger Bruder mit einem frischen Drink in der Hand zu ihr trat.

Lust fing seinen Blick auf und prostete ihm zu, wobei ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. Gottverdammter Bastard!

Envy konnte sich nur zu gut vorstellen, was Lust sagen und wie er ein weiteres Mal seine Sünde an Camilla ausprobieren würde. Eifersucht brodelte in ihm, während er die Maskierte näher an Camilla heranführte.

Er wollte Lust im Auge behalten, damit sein Bruder ihm nicht die beste Chance darauf verdarb, seinen Hof zu retten. Und vielleicht wollte er auch sehen, wie Camilla darauf reagierte, dass er mit einer anderen tanzte. Er schwor, dass da etwas gewesen war, wie kurz auch immer.

Und falls Camilla wirklich in Betracht gezogen hatte, ihn zu küssen, dann dachte sie vielleicht auch ernsthaft darüber nach, seinen Handel anzunehmen.

Etwas wie Hoffnung glomm in seiner Brust auf. Wie es schien, würde dies doch eine vielversprechende Nacht werden.


Achtzehn
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»Wenn Ihr noch einmal mit meinem Bruder tanzen wollt, dann tut es nur.«

Camilla riss den Blick von dem Mann mit der smaragdgrünen Maske los, der über die Tanzfläche glitt, und richtete ihn stattdessen auf Syntons Bruder.

Bei ihrer ersten Begegnung war es ihr nicht aufgefallen, doch obwohl sein Haar ebenso dunkel war wie Syntons und seine Haut denselben Bronzeton aufwies, waren seine Augen kohlschwarz, was an diesem Abend ganz hervorragend mit seiner Maske harmonierte.

Er schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln, und sie konnte nicht anders, als es zu erwidern.

Da war etwas Ansteckendes an ihm, etwas, das sie dazu brachte, seine Gesellschaft genießen zu wollen.

Eine Empfindung, die sie ehrlich gesagt ein wenig verstörte.

»Es ist unpassend, mehr als zweimal mit demselben Mann zu tanzen, Mr Synton.«

Worüber er lachte, und sie glaubte, echte Fröhlichkeit herauszuhören.

»Obwohl mein Bruder diesen Spitznamen sicher bereits für sich beansprucht, bitte nennt mich Syn. Ich halte mich für den obersten Fürsten der Sünde, ganz egal, was meine Brüder dazu sagen.«

Was sie angesichts des schalkhaften Funkelns in seinen Augen nur zu gern glaubte.

»Also gut, Syn. Wie viele Brüder habt Ihr?«

»Es gibt sieben von uns, geradezu verteufelt gut aussehend, einer besser als der andere.«

Sieben Synton-Brüder. Gott schütze uns.

Und vermutlich fehlte es keinem von ihnen an Selbstbewusstsein.

Er beugte sich zu einem konspirativen Flüstern zu ihr vor. »Man nennt uns die Fürsten der Sünde. Ein Titel, den wir sehr ernst nehmen, wie ich Euch versichern kann.«

Camilla stieß ein Schnauben aus. Auch daran hatte sie keinen Zweifel. Allerdings kroch ihr eine vage Beklommenheit über die Schultern. Es gab in der Tat sieben Fürsten der Sünde, die über eine Welt regierten, die man die Sieben Kreise nannte. Auch wenn viele der Geschichten ihrer Mutter besagten, dass es früher einmal acht Kreise gewesen waren.

Es konnte doch nicht etwa sein, dass …

Sie musterte den Mann neben ihr.

»Ich habe Geschichten darüber gehört. Nehmen wir einmal an, Ihr seid tatsächlich ein Prinz der Sünde. Über welche genau regiert Ihr?«

»Wenn Ihr das nicht längst erraten habt, bin ich wohl doch kein so guter Fürst.«

Eine frustrierende Nicht-Antwort. Aber vermutlich wünschte sich Camilla einfach nur, dass Synton und sein Bruder etwas anderes waren. Etwas aus einer Sage. Sie wollte eine Entschuldigung für diese nervenaufreibende Anziehung, die sie ausübten. Es war viel leichter, Magie dafür verantwortlich zu machen, als zuzugeben, dass sie einfach einen Schurken mochte.

»Warum seid Ihr nicht da draußen und tanzt?«, fragte sie. »Viele der Damen werfen immer wieder verstohlene Blicke herüber.«

»Ich stifte lieber Unruhe aus der Ferne.«

Der Blick seiner einzigartigen Augen richtete sich auf sie, und sein Lächeln wurde verwegener.

»So viele Verlockungen. Das tut der Seele gut.«

»Verlockungen?«

Syn nickte in Richtung der Tanzfläche. »Verruchtheit.«

Camilla folgte seinem Blick, dann schnappte sie nach Luft.

Paare, die sich in den Schatten des Saals diskret miteinander unterhalten hatten, waren einander nähergekommen, als müssten sie sich einfach berühren. Hände, die reichlich gewagt über Körper glitten, hungrige Berührungen, die nicht vor neugierigen Blicken zurückschreckten.

Camilla sah sich um. Die Paare auf der Tanzfläche schienen nichts von diesem Verstoß gegen die Sittlichkeit zu bemerken. Die meisten lachten und wiegten sich zur Musik des Streichquartetts. Sie alle hatten bereits etwas getrunken, ihre Augen hinter den Masken wirkten glasig, die Schritte zunehmen unsicher.

Doch am Rande der Tanzfläche, weit fort von dem flackernden Kerzenlicht, hatten einige Paare begonnen, sich zu küssen. Kehlen, Hände, Lippen, Brüste …

»Was in aller Welt …?« Camilla konnte es nicht fassen. Sie blinzelte, als könnte dies die Szenen vertreiben, die sich in den dunkelsten Teilen des prachtvollen Saals abspielten. Hitze breitete sich in ihrem Körper aus, kroch ihren Hals hinauf und bis hinab in ihren Bauch.

Da begriff sie, dass sich ein Paar neben ihr bereits mitten im Liebesakt befand. Der Mann hatte die Frau gegen die Wand gedrückt, und ihre gerötete Haut blitzte unter den Röcken auf, als sie ihm ein nacktes Bein um die Hüfte schlang. Die Kerzen zu beiden Seiten des Paars flackerten wild, bis sie eine nach der anderen erloschen, um das Geheimnis zu wahren.

Camillas Herz donnerte in ihrer Brust. Das konnte nicht wirklich passieren. Und doch …

Ihr Blick landete auf den Silbertabletts, die überall herumgereicht wurden, auf den Drinks, die so freizügig flossen. War irgendetwas hineingemischt worden, das alle Hemmungen senkte?

»Tja, da gibt es wohl eine Komplikation, die ich nicht vorhergesehen habe«, murmelte Syn. »Wollen wir vielleicht eine Runde durch den Garten spazieren, Miss Antonius?« Abrupt trat er vor sie und versuchte, ihr die Sicht zu verstellen.

Doch es war zu spät.

Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und sah mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination zu, wie sich die maskierte Brünette auf die Zehenspitzen stellte, Lord Ashford Synton an den Aufschlägen seines Jacketts packte und sich vorbeugte, um ihn zu küssen, mitten auf der Tanzfläche vor der versammelten Festgesellschaft. Einige Paare blieben stehen und starrten sie mit vor Schreck geöffneten Mündern an.

Immerhin war Camilla nicht die Einzige, die diese Szene sprachlos machte.

Trotzdem löste sich dieser verflixte Lord nicht sofort von der maskierten Schönheit.

Nicht dass Camilla besonders lange zusah – oder auch nur lange genug, um zu sehen, wie sich die Lippen des Paars trafen. Der Moment kurz vor dem Kuss genügte ihr voll und ganz. Ohne nachzudenken, fuhr sie herum und floh aus dem Ballsaal, bevor sie sich noch lächerlich machte.

»Camilla, nicht!« Sie achtete nicht darauf, wer da nach ihr rief, sie wollte nicht, dass irgendjemand ihre Eifersucht erkannte. Sie stieß die Terrassentüren auf und lief die Treppe hinab auf das Heckenlabyrinth zu.

Die feuchtkalte Herbstluft brannte ihr in den Augen und sickerte durch die dünnen Stofflagen des Kleids, bis das eisige Gefühl sie ganz erfüllte.

Camilla hieß die Kälte willkommen – sie wollte sich taub fühlen und an nichts anderes mehr denken als an die Kälte.

Ansonsten hätte sie an Synton denken müssen und daran, wie sie sich gewünscht hatte, er hätte sie an sich gezogen, den Mund auf ihre Lippen und seinen Körper gegen ihren gedrückt, bis sie nicht mehr wussten, wo der eine begann und der andere endete.

Sie wollte in seinem Kuss ertrinken, in ungekannter Leidenschaft untergehen.

Ein Eingeständnis, das sie selbst verblüffte, auch wenn sie es nur stumm sich selbst gegenüber anerkannte.

Als er mit ihr getanzt und sie vor Vexley gerettet hatte, war sie dumm genug gewesen, um anzunehmen, es hätte etwas zu bedeuten. Genau wie das Kleid, das er ihr geschickt hatte. Und der Pinsel.

Das alles bedeutete, dass er etwas von ihr wollte. Aber er wollte nicht sie.

Camilla rannte, so schnell sie konnte, von einer der Heckenreihen in die nächste. Das taufeuchte, frisch gemähte Gras durchweichte ihre Schuhe und verwandelte ihre Zehen in Eis, bis sich jeder Schritt anfühlte, als würde sie über winzige Stahlklingen laufen. Der Schmerz half ihr dabei, das Brennen in ihrer Brust zu lindern.

Sie rannte, bis sich der schraubstockartige Griff der Eifersucht lockerte und sie stattdessen wütend auf sich selbst wurde.

Sie sollte sich wirklich nicht so aufregen wegen eines Mannes, der ganz eindeutig keine geheime Zuneigung für sie hegte.

Wenn Synton nicht …

Gerade war der Pfad vor ihr noch frei gewesen, dann stieß sie plötzlich mit genau dem Mann zusammen, vor dem sie geflohen war.

Lord Synton umfasste ihre Oberarme und hielt sie fest, bevor sie stolpern und stürzen konnte. Sein Blick über ihr glitzerte hart im Mondschein. Seine Maske hatte er abgenommen und damit auch jede vorgetäuschte Zivilisiertheit. Was auch immer da in seinen Augen leuchtete, es schien nicht menschlich zu sein.

Camilla stand ganz still, ihr Puls donnerte, als er diesen dunklen Blick über sie wandern ließ und mit besonderer Sorgfalt dem Saum ihres Kleids über dem Dekolleté, dann ihrer Kinnlinie folgte und schließlich auf ihren Lippen unter der Maske landete.

Wenn sie seine Miene gerade eben schon als unheilverkündend empfunden hatte, war dies nichts im Vergleich zu der erbarmungslosen Kälte, mit der er sie nun ansah.

»Zeigt mir nie wieder Eure Eifersucht, Miss Antonius. Es würde nicht gut enden.«

»Wagt es nicht, mir zu drohen.«

Mit einem Ruck befreite sie sich aus seinem Griff, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Eifersucht zu leugnen.

Seine Lippen formten ein wölfisches Grinsen. »Das war eine Warnung.«

Eine seltsame dunkle Energie schien ihn hier zu umgeben, eine Mischung aus bebender Gewalt und brennender Lust, zwei entgegengesetzte Kräfte, die sich zu einem aufziehenden Sturm vereinigten.

Die Luft schien fast zu flirren, und trotzdem hatte sie den Eindruck, dass er sich zurückhielt. Dass er sich seiner Macht durchaus bewusst war und wusste, welchen Schaden er damit anrichten konnte.

Sie reckte das Kinn.

»Und was, wenn ich diese Warnung nicht beherzige?« Sie sah ihm in die Augen, weigerte sich, den Blick zu senken.

Es folgte ein Moment angespannten Schweigens, dann schien die eiserne Kontrolle, die er über sich hatte, endlich zu zerbersten.

Gerade hatte sie noch vor ihm gestanden, dann wurde sie mit dem Rücken gegen die immergrüne Hecke gedrückt, und die Zweige bohrten sich mit dem Anflug eines süßen Schmerzes in ihren Rücken.

Synton drückte seinen Körper gegen ihren, seine Hand in ihrem Haar, seine Nase an ihrem Hals. Er sog ihren Geruch ein. Seine Muskeln waren hart, aufs Äußerste gespannt.

Mit nichts als einer kurzen Bewegung aus dem Handgelenk streifte er ihr die Maske ab, und die Seidenbänder strichen ihr sanft über die Ohren, über die Wangen, bevor Synton die Maske irgendwo in die Büsche warf.

Er hob ihr Kinn noch ein Stück höher, während er zu entscheiden versuchte, was er zuerst kosten wollte, ihre Lippen oder die gerötete Haut an ihrer Kehle.

Erschrocken erkannte sie, dass sie dies alles wollte.

Er beugte sich über sie, und seine Lippen zogen eine Spur aus Feuer über ihr Kinn. Einen Moment lang schwebten seine Lippen so dicht über ihrem Mund, dass sie einen Hauch von Bourbon und Beeren in seinem Atem riechen konnte, dann strichen seine Lippen endlich über ihre. Hauchzart zuerst, dann fester, was ihr einen Schauer der Lust über die Haut jagte.

Als er sich von ihr löste, biss er ihr voller Sehnsucht in die Unterlippe.

»Manche Spiele sollte man nur spielen, wenn man sie sicher gewinnt.« Sanft strich er ihr übers Ohr, glättete ihr zerzaustes Haar. »Wenn Ihr meine Sünde noch einmal befeuert, Miss Antonius, dann zeige ich Euch, was es heißt, zu verlieren.«

Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und ließ sie allein zurück. Sie konnte fast hören, wie die Hecken das Echo ihres donnernden Herzens zurückwarfen. Worauf jedoch umgehend eine sengend heiße Woge der Wut folgte. Ein wahrhaft dramatischer Stimmungswechsel. Mal wieder.

»Dieser verdammte, unerträgliche Mistkerl.«

Sie nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln, dann löste sie sich aus der Hecke, strich ihr Kleid glatt und schüttelte ihre Röcke aus. Als sie ihre Maske aus einem der Büsche pflückte, wuchs ihr Ärger nur noch. Sie zupfte ein paar verirrte Blättchen davon ab, und bei jeder Drehung der Maske schimmerte das Mondlicht darauf und erhellte einen anderen Teil des verlassenen Irrgartens.

Camilla stieß hörbar einen Mundvoll Luft aus und blickte zu dem gewaltigen Herrenhaus in der Ferne hinüber. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie weit sie gerannt war. Das warme Leuchten der Fenster kam ihr so fern vor wie das Glitzern der Sterne.

Vielleicht sollte sie lieber nach Hause gehen. Sie war nicht mehr in der Stimmung für Syntons Spielchen.

Sie hielt die Maske in einer Hand und umfasste mit der anderen ihre schweren Röcke, dann ging sie los, auf der Suche nach einem Weg, der sie aus dem Irrgarten hinaus und zum Haus zurückbringen würde.

Sicher würde sie der Kutscher von Lord Edwards und Katherine nach Hause bringen. Danach konnte er schließlich wieder zurückkehren und auf seine Herrschaft warten.

Da knackte ein Zweig hinter ihr, und sie fuhr herum. Ein Mann trat aus einem der Heckengänge hervor und hob beide Hände.

»Ich wollte Euch nicht erschrecken, Miss Antonius.«

Camilla kniff die Augen zusammen, um in der Finsternis etwas zu erkennen. »Lord Garrey?«

Er kam noch einen Schritt näher, die Hände weiterhin erhoben, wie um zu zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte.

»Ihr seid ziemlich weit vom Ballsaal entfernt.« Er sah sich um. »Soll ich Euch zurückbegleiten?«

Camillas Herz hämmerte noch schneller, ihre Instinkte warnten sie davor, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Lord Garrey ließ den Blick immer wieder durch den Irrgarten schweifen, und er hielt den Kopf geneigt, als würde er lauschen.

Er verhielt sich nicht so, wie man es erwarten würde, angesichts der Tatsache, dass er sie hier allein überrascht hatte. Er wusste so gut wie sie, wie das wirken musste. Eigentlich hätte er sich umdrehen und sofort wieder gehen sollen. Trotzdem blieb er, und sein Blick wanderte immer wieder zu ihrem Hals.

»Ihr wisst doch, dass man uns nicht zusammen hier sehen darf. Bitte«, sagte sie und hielt ihre Stimme ruhig und fest, obwohl sie alles andere als das war, »bitte geht, bevor mein Ruf ruiniert ist.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass Euch das etwas wert wäre.«

Sein Tonfall gefiel ihr nicht.

»Ihr Ruf ist jeder Frau in Waverly Green etwas wert, Mylord. Und ich bin da nicht anders.«

»Aber genau das seid Ihr, nicht wahr?« Er kam noch einen kleinen Schritt näher. »Anders.«

Diese Unterhaltung verlief in eine ganz falsche Richtung.

»Wenn Ihr damit meint, dass ich die Galerie meines Vaters weiterführe, dann bin ich das wohl.« Sie machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, es sei der Gesellschaft geschuldet, dass nicht mehr adlige Frauen ein Unternehmen führten, und dass bei ihr nur die Umstände eben besonders seien.

Er nickte, fast geistesabwesend, dann machte er einen Satz nach vorn wie ein Fechter.

Camilla traf dieser plötzliche Gewaltausbruch unvorbereitet.

Bevor sie sich wehren konnte, drückte ihr Garrey ein Tuch aufs Gesicht und verhinderte damit, dass sie um Hilfe rief. Sie kratzte ihn, und ihre Nägel ritzten seine Haut so tief auf, dass er blutete.

»Ruhig«, sagte er. »Es ist gleich vorbei.«

Er riss sie herum und schob die Hand unter ihre Kette, zog jedoch nicht daran. Camilla stieß ein leises Keuchen aus, als sein Griff schmerzhaft fest wurde.

»Gib mir das gottverdammte Medaillon, Camilla.«

Sie schüttelte den Kopf und Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Zwing mich nicht dazu, grob zu werden.«

Er zog an der Kette, allerdings nicht kräftig genug, um sie abzureißen. Was so merkwürdig war, dass sie es selbst durch die Tränen der Angst und der Wut über diesen Angriff bemerkte. Warum sollte er sich die Mühe machen, sie anzugreifen, nur um jetzt zu zögern?

Stattdessen stieß er sie zu Boden und hielt sie unter seinem Körper gefangen. Er hatte die Hand von ihrem Mund genommen, doch sie blieb ganz still, als sie etwas Metallisches aufblitzen sah. Garrey hielt ihr einen Dolch ans Herz. Sein Blick war finster.

»Gib mir das Medaillon, dann ist das alles vorbei.« Er sprach leise. »Ich will dich nicht verletzen, aber ich werde tun, was ich tun muss.«

Als Camilla sah, wie die Messerspitze den Stoff ihres wunderschönen Kleids durchstieß, kochte die Wut in ihr hoch. Sie wollte ihn auch nicht verletzten, aber auch sie würde tun, was sie tun musste.

»Das Medaillon ist nicht viel wert«, fauchte sie. »Ihr werdet nicht viel dafür bekommen.«

»Es ist mehr wert, als du dir vorstellen kannst.« Er deutete mit der Klinge darauf. »Gib es mir freiwillig. Jetzt sofort.«

»Warum? Wenn Ihr es wollt, dann holt es Euch.«

»Hör mit diesen Spielchen auf, Camilla. Gib es mir! Und zwar schnell.«

Camillas Gedanken rasten. Sie konnte ihm das Medaillon einfach geben und dem hier damit ein Ende machen. Doch es war eben kein einfaches Medaillon, und irgendwie hatte Lord Garrey das herausgefunden.

Langsam formte sich ein Plan in ihrem Kopf.

»Lasst mich aufstehen.« Sie schlug einen unterwürfigen Tonfall an und ließ ihre Unterlippe leicht beben. »Ich muss mich aufrichten, um den Verschluss zu lösen.«

Lord Garrey musterte sie mit verkniffener Miene.

Er glaubte ihr nicht, jedenfalls nicht ganz, doch sie hatte die wilde Verzweiflung in seinem Blick erkannt. Sie wusste, dass er dasselbe in ihr sah wie ganz Waverly Green: eine junge Adlige, die dazu erzogen worden war, Männern zu gehorchen.

Vielleicht ahnte er eine Falle, doch er war seinerseits zu dem Glauben erzogen worden, dass er sie im Griff hatte.

Langsam stand er auf und bot ihr seine Hand an. Angesichts dessen, was er gerade getan hatte, wirkten seine Manieren geradezu abstrus. Camilla verbiss sich eine scharfe Zurückweisung, stattdessen stand sie auf, begann dann jedoch zu schwanken, als hätte sie sich bei dem Kampf den Knöchel verletzt.

»Oh!«, rief sie, ließ sich nach vorn fallen und klammerte sich Halt suchend an seine Arme.

Das über Generationen gehegte und gepflegte Benehmen eines Gentlemans übernahm die Kontrolle, genau wie sie es erwartet hatte. Lord Garrey ließ den Dolch fallen, um sie aufzufangen, und sie nutzte den Schwung ihrer Bewegung, um ihm so hart, wie sie nur konnte, das Knie in die Weichteile zu rammen.

»Schlampe!«

Er sackte nach vorn, und sie griff ein weiteres Mal an, folgte ihm zu Boden wie ein wildes Tier. Was sie ja irgendwie auch war, dachte sie trocken.

Als sie sich jedoch zur Flucht umdrehen wollte, stolperte sie über ihre verfluchten Röcke.

Er nutzte den Moment, um ihr nachzusetzen.

Er trat ihr die Füße weg, und sie schlug so hart auf dem Boden auf, dass alle Luft aus ihren Lungen wich. Bevor sie sich wieder fassen konnte, rollte er sich auf sie und zerdrückte sie fast unter seinem Gewicht.

»Gib mir das verdammte Medaillon, oder ich schwöre, ich bringe dich um.«

Er legte ihr beide Hände um den Hals und drückte zu. Schwarze Punkte tanzten am Rand ihres Sichtfelds, und sie glaubte, Blut zu schmecken. Dann begriff sie: Sie hatte sich bei ihrem Sturz auf die Zunge gebissen. Der metallische Geschmack füllte ihren Mund, und sie würgte.

Wieder kratzte sie über seine Hände, die mittlerweile glitschig von seinem Blut waren.

»Du Schlampe!« Er war außer sich vor Wut und drückte immer fester zu, bis sie sicher war, er würde ihr das Genick brechen.

Verzweifelt tastete sie umher. Irgendetwas war zu Boden gefallen, etwas, das sie benutzen konnte … ein plötzlicher Schmerz durchzuckte ihre Finger, als sie das Messer fand.

Schwärze schloss sich allmählich um sie. Ihr blieben nur noch Sekunden. Vielleicht sogar weniger.

Ihre Hand schloss sich um den Griff, doch das Blut machte es ihr unmöglich, ihn festzuhalten. Sie strich mit der Hand über das Gras, um das Blut abzuwischen.

»Niemand hat gesagt, dass du dafür noch atmen musst«, knurrte Garrey, und sein Gesicht war nur noch eine verzerrte Maske der Brutalität. Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. Wer hatte nicht gesagt, dass sie noch atmen musste?

Vielleicht glaubte er, sie könnte ihn schon nicht mehr hören.

»Ich schätze, wenn du tot bist, überlässt du mir das Medaillon auch freiwillig.«

Als keine Luft mehr in ihrer Lunge übrig war, packte Camilla den Dolch und stach zu. Die Klinge drang seitlich in seinen Hals ein.

Sie drehte das Messer, bleckte die Zähne und knurrte, während ihr Tränen über das Gesicht strömten.

Sofort lockerte sich sein Griff, und sein Blick wurde starr. Dann sackte er langsam zur Seite. Camilla konnte durch ihre Tränen, die immer schneller flossen, kaum noch etwas erkennen. Sie drehte und wand sich unter ihm hervor, zitternd von dem Angriff und dem, was sie gerade getan hatte.

Sie hatte ihn umgebracht.

Sie starrte den Dolch an, der aus seinem Hals ragte, und der Anblick ließ sie erzittern. Lord Garrey war noch nicht ganz tot. Er zuckte und röchelte, als würde er an seinem eigenen Blut ersticken.

»Nein!«, schrie sie und sah sich panisch um, dann fiel ihr Blick auf ihr blutgetränktes silberweißes Kleid. »Nein, nein.«

Sie packte ihr Haar und zog mit aller Kraft daran, versuchte zu denken. Wie war das passiert?

Sie fiel auf die Knie und wollte schon nach dem Dolch greifen, als sie plötzlich zurückgerissen wurde.

Sie kämpfte, trat und schrie.

»Schhh! Schon gut.«

Syntons Stimme war wie Balsam, der ihren Schmerz sofort linderte.

Seine Arme waren fest, aber sanft, und sein Herz hämmerte so heftig, dass sie es an ihrem Rücken fühlen konnte. Ein Rhythmus, dem ihr eigenes Herz folgen konnte. Allmählich beruhigte sich ihr Puls.

»Ich kümmere mich darum, hörst du?« Er war viel zu ruhig für die Szene, die er hier vorgefunden hatte. Er drückte ihren Kopf unter seinem Kinn fest an die Brust. »Ich will, dass du mir genau erzählst, was passiert ist. Dann machen wir dich sauber.«

Ein Moment verstrich, bis sie ein halbes Nicken zustande brachte.

Langsam ließ er sie los und trat vor sie, um sie ansehen zu können. Sein Blick wurde dunkler, als er ihren Hals sah. »Hat er das getan?«

Sie nickte und zuckte zusammen, als sie auf einmal den Schmerz fühlte.

Synton sah zu Lord Garrey hinüber, und in seine Miene trat der pure Hass. Er wirkte, als wollte er ihm den Dolch aus dem Hals reißen, nur um ihn wieder hineinzustoßen. Mehrmals.

Er gab irgendjemandem – Alexei vermutlich, wie Camilla benommen dachte – ein Zeichen, und bevor sie begriff, was geschah, war Lord Garreys zuckende Gestalt verschwunden.

Kein Anzeichen auf einen Kampf war mehr zu erkennen.

Keine abgebrochenen Zweige, kein aufgewühltes Gras.

Was vielleicht aber auch gar nicht stimmte. Wie hätte es stimmen können?

Vielleicht war all das noch da, und sie war nur nicht mehr in der Lage, es zu sehen.

Sie zitterte unkontrolliert und war unfähig, die tödliche Wendung, die dieser Abend genommen hatte, zu begreifen.

Synton zog sie wieder an sich und drückte sie an seine Brust.

»Alles ist gut«, sagte er weich und streichelte ihr übers Haar. »Schließ die Augen. Atme.«

Camilla tat, was er sagte, ihr Atem ging rau, doch sie versuchte, ihn langsam ein- und ausströmen zu lassen.

Seine Hände wurden wärmer, als er ihr damit über den Hals, die Arme und das Kleid strich. Als würde er ihre Verletzungen fortwischen.

Seine Berührung hatte nichts Anzügliches an sich. Sie bot nur Trost und Sicherheit.

Wenn Camilla nicht unter Schock gestanden hätte, dann hätte sie sich vielleicht über diese merkwürdige Empfindung gewundert, die über sie hinwegfloss. Ihre Haut tat nicht mehr weh, ihr Atem wurde ruhig. Der metallische Geschmack verschwand aus ihrem Mund. Vorsichtig und ohne Aufmerksamkeit darauf zu lenken, hob sie die Hand an die Brust und tastete nach dem Medaillon, das immer noch da war. Dann ließ sie sich gehen und sank gegen Synton, der sie einfach nur in den Armen hielt und darauf wartete, dass der Sturm vorüberzog.


Neunzehn
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»Meine Güte, Synton. Als Vexley vorgeschlagen hat, Verstecken zu spielen, hat er damit nicht gemeint, dass …«

»Beendet diesen Satz lieber nicht«, warnte Envy in einem Ton, der seine Bereitschaft, ganz Waverly Green in Schutt und Asche zu legen, durchaus verriet.

Es war Lord Harrington, erkannte er. Dieser Schwachkopf sprach laut genug, dass man ihn im gesamten Irrgarten hören musste, woraufhin ein zweiter Mann, Walters, hinzutrat. Sie waren beide viel zu betrunken, um zu erkennen, wie tödlich still er geworden und wie gefährlich das war.

Wenn er Camilla nicht gerade von hier hätte fortbringen wollen, wäre ihm sicher nicht entgangen, dass sich diese Trottel näherten. Lord Garrey hatte sich als Spieler erwiesen, und Camilla hatte ihn erwischt, wobei er, Envy, ihr jedoch hätte zuvorkommen sollen.

Um ein Haar hätte dieser Bastard sie auf seinem eigenen Grund und Boden umgebracht. Envy hatte einen schrecklichen Fehler begangen. Er hatte Alexei aufgetragen, einen anderen Lord zu verfolgen, der sich für die Unseelie-Kunst interessiert hatte. Er hatte geglaubt, Garrey würde sich noch immer im Ballsaal aufhalten und mit der Witwe Janelle tanzen.

Dabei musste Garrey kurz nach Camilla hinausgegangen und ihr in den Irrgarten gefolgt sein.

Alexei würde dafür sorgen, dass Lord Garrey den Wunden, die Camilla ihm zugefügt hatte, auch mit Sicherheit erlag, und Envy bedauerte dabei nur, dass er dies nicht selbst erledigen konnte.

Camilla gab ein leises Wimmern von sich und versteckte sich in seinen Armen, was seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr derzeitiges Dilemma richtete. Die Lords Trottel und Dummkopf waren im Begriff, eine Szene zu machen.

»Besorgt Ihr es der Frau da gerade?« Harrington kam näher und lachte. »Ist das Miss Antonius? Dafür schneidet Vexley Euch die Eier ab.«

Sofort rauschte die Macht seiner Sünde durch seine Adern, begleitet von Camillas Wärme, weshalb es ihn enorme Willensanstrengung kostete, den Sterblichen nicht an Ort und Stelle umzubringen. Envy konnte wirklich nicht noch einen Grund brauchen, ihn anzugreifen.

Seine Selbstbeherrschung verlangte ihm jedoch nur noch mehr ab, als Walters zu ihm herübergewankt kam und ebenfalls die Stimme erhob.

Camilla hatte wirklich schon genug gelitten. Envy war nur froh, dass er die Geistesgegenwart besessen hatte, mit einem bisschen seiner Magie nicht nur ihre Verletzungen zu heilen, sondern auch ihr Kleid in Ordnung zu bringen. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass sich hier ein derartig brutaler Zwischenfall ereignet hatte.

»Schaut euch mal an, was wir hier haben!«, rief Walters. »Da werden sich die Klatschblätter aber freuen!«

Camilla wurde ganz starr in seinen Armen und schien endlich aus ihrem Schockzustand aufzutauchen.

Envy drehte sich so, dass er sie so gut wie möglich von den beiden verabscheuungswürdigen Lords abschirmen konnte, und senkte die Stimme, damit nur sie ihn hörte.

»Jetzt wäre ein ganz fantastischer Zeitpunkt, um mir zu sagen, ob du den Handel annimmst oder nicht.«

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?« Ihr Unglaube schwang in ihrer Stimme mit. »Ich bin ohnehin ruiniert.«

Das war sie verdammt noch mal nicht.

Wenn Camilla ruiniert war, dann würde die Fälschung keine große Rolle mehr für sie spielen, und Envy hätte seinen wichtigsten Einsatz verloren. Er würde in dieser Nacht nicht so leicht untergehen wie Garrey.

Er fühlte, wie sich hinter ihnen weitere Zuschauer sammelten, und wusste, dass ihnen die Zeit davonlief.

Sie befanden sich bereits im freien Fall. Je mehr Zeugen es gab, desto schwieriger würde es werden, sich wieder aus diesem Schlamassel herauszugraben.

Er zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer neuen Strategie, etwas, das er Camilla anbieten konnte, um sie beide zu retten. Da fiel ihm etwas ein. Diese Lösung hatte er eigentlich um jeden Preis vermeiden wollen, aber jetzt sah er keinen anderen Weg mehr.

Er zögerte jedoch noch aus einem weiteren Grund. Sobald er den Mund öffnete, würde dies als sein dritter Versuch zählen, sich Camillas Hilfe zu sichern. Er musste einfach hoffen, dass sein Plan ihn weiterbringen würde.

»Camilla, schau mich an.« Er beugte sich leicht vor, damit sie auf Augenhöhe waren. »Ich habe versprochen, dich zu beschützen. Lass uns einfach so tun, als wären wir verlobt, bis dieser Skandal vorübergerauscht ist.« Sie blinzelte. Hatte sie verstanden, was er da vorschlug? Er versuchte es noch einmal. »Es ist ein guter Handel, und das weißt du auch. Du bekommst, was du willst, genau wie ich.«

Für die Dauer eines endlosen Augenblicks, der sein kaltes schwarzes Herz immer schneller hämmern ließ, schwieg sie.

Bitte, drängte er sie stumm. Stürze meinen Hof nicht in Verdammnis. Nicht jetzt.

»Das kann doch nicht Euer Ernst sein«, flüsterte sie schließlich. »Nach dem, was ich gerade getan habe …«

Es war kein Nein.

Envy sah sie an und erlaubte ihr, zu sehen, wie ernst es ihm war. Noch nie hatte mehr für ihn auf dem Spiel gestanden. Was genauso für sie gelten musste.

»Ich versichere dir, ich meine es ernst. Todernst. Die Entscheidung liegt bei dir, Camilla. Erlösung oder Ruin. Schnell. Was soll es sein?«


Zwanzig
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Die Zeit schien stillzustehen, während Camilla über Syntons Angebote nachdachte.

Eine bessere Möglichkeit würde sich ihr in Anbetracht der Umstände wohl nicht mehr bieten. Auch wenn sie nicht verstand, dass er überhaupt noch etwas mit ihr zu tun haben wollte, nach dem … was sie gerade getan hatte.

Die Gewalt, das Blut, der Schmerz. Sie atmete tief durch und versuchte, die Erinnerung an diesen Angriff aus ihren Gedanken zu verbannen.

Im Gegensatz zu Vexley erpresste Synton sie nicht und versuchte auch nicht, sie zu etwas zu zwingen. Er hatte diese Entdeckung nicht geplant, und er hatte ihr schon gesagt, dass er es lieber vermeiden wollte, in irgendwelche gesellschaftlichen Ränke hineingezogen zu werden.

Die Tatsache, dass sie soeben jemanden auf seinem Grund und Boden erstochen und er ihr dabei geholfen hatte, diese Tat zu vertuschen, war sicherlich noch diskussionsbedürftig. Trotzdem hatte er sie beschützt. Sie festgehalten, als sie einfach zusammenbrechen wollte.

Sie sah an sich hinab und staunte über den makellosen Zustand ihres Kleids. Außerdem fühlte sie sich vollkommen unverletzt. Wenn sie sich jetzt an die Polizei wandte, würde ihr niemand glauben, dass sie gewaltsam angegriffen worden war. Hatte Synton Magie eingesetzt, um sie zu heilen? Das war durchaus möglich, wenn er auf dem dunklen Markt gewesen war, wie sie es ihm geraten hatte.

»Camilla?«, fragte er leise. »Nimmst du den Handel an?«

Als Syntons Verlobte würde Vexley sie nicht mehr zu einer Ehe zwingen können. Und sie hatte so das Gefühl, dass sich Synton mit Freuden einmischen würde, falls Vexley ein weiteres Mal versuchen sollte, sie zu erpressen.

Und wenn es Synton auch noch gelang, den Schlüssel ihres Vaters ausfindig zu machen?

Es war fast zu gut, um darauf zu hoffen.

Syntons geduldiger Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, seine eigene Miene unmöglich zu lesen. Doch für einen Moment hatte in seinen Augen eine solche Hoffnung gelegen, ein stummes Flehen, das ihr verriet, wie verzweifelt er war. Sie wusste praktisch nichts über ihn, doch ihre Instinkte sagten ihr, dass sie ihm trauen konnte.

Sie nickte.

»Ich nehme an.«

Rasch zog er einen birnenförmigen Ring aus Smaragden und Diamanten aus der Tasche und schob ihn ihr auf den Finger. Der Ring wirkte viel zu groß für ihre zierliche Hand. Er war wunderschön und kostbar.

Ein Besitzanspruch.

Niemand konnte diesen Klunker übersehen.

Sie presste die Lippen aufeinander und fragte sich, warum er den Ring praktischerweise in der Tasche mit sich herumgetragen hatte. Doch schon verrauchte ihr Misstrauen wieder, als sich Synton in einer geschmeidigen Bewegung umdrehte und Harrington einen Faustschlag auf den Mund versetzte. Es klang wie ein Peitschenknall in der Stille.

Fluchend stolperte Harrington zurück, und Blut lief ihm übers Kinn.

Auch Walters sprang zurück, rutschte aus und machte, dass er davonkam.

Camilla konnte nichts weiter tun, als mit weit aufgerissenen Augen die Szene vor ihr anzustarren. Harrington war wirklich alles andere als klein, trotzdem hatte Synton ihn mit nur einem Schlag außer Gefecht gesetzt. Dabei hatte es auch noch so ausgesehen, als würde er sich zurückhalten.

Wie stark war er eigentlich?

»Seid ihr verrückt geworden?«, brüllte Harrington. »Ihr habt mir einen Zahn abgebrochen!«

Synton landete einen weiteren Treffer in den Bauch seines Gegenübers, woraufhin Harrington zu Boden ging.

»Jetzt habt Ihr eine dazu passende Rippe. Solltet Ihr jemals wieder so von meiner Verlobten sprechen, dann reiße ich Euch Euren winzigen Schlappschwanz ab und stopfe ihn Euch ins Maul. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Was in Gottes Namen ist hier los, Gentlemen? Wobei mir dieser Begriff nicht sonderlich passend erscheint.«

Lady Katherine gesellte sich zu ihrer kleinen Versammlung. Sie warf ihre graue Maske beiseite und sah zwischen Synton und Harrington hin und her, bevor sie ihren scharfen Blick auf Camilla richtete.

Hundert Fragen schienen hinter ihrer unerschütterlichen Miene zu brodeln, und Camilla wusste, dass ihre Freundin schon bald eine Antwort verlangen würde, doch fürs Erste schien sie zufrieden damit zu sein, den zu Boden gegangenen Harrington kopfschüttelnd zu mustern.

»In wie viele Skandale wollt Ihr Euch noch verwickeln lassen, bevor Ihr endlich anfangt, Euch wie ein Mann Eures Standes zu benehmen, Harrington?«, fragte sie. »War es Euch denn keine Lehre, als Ihr Euch direkt vor den Augen der Duchess erleichtert habt? Ihr seid nicht einmal annähernd charmant oder gut aussehend genug, um Euch ungestraft wie ein Schwachkopf aufführen zu können.«

Röchelnd starrte Harrington seinen Kontrahenten an. »Ich habe diesen Schuft mit Eurer Freundin erwischt. Gott weiß, was er getan hätte, wenn ich mich nicht eingemischt und die beiden unterbrochen hätte.«

»Ihr habt meinen Antrag unterbrochen, die Situation völlig falsch eingeschätzt und damit begonnen, hässliche Gerüchte zu verbreiten, ohne einem von uns die Chance zu geben, uns zu rechtfertigen.«

Synton legte Camilla einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Ohne zu zögern, lehnte sie sich gegen ihn. Seine Wärme hüllte sie ein und gab ihr Kraft.

»Ihr habt Miss Antonius beleidigt und mich beschuldigt. Seid froh, dass ich Euch nicht zum Duell gefordert habe.«

»Ihr seid nicht verlobt«, schnaubte Harrington. »Ich habe Euch erwischt, als sie fast schon ihre Titten ausgepackt hatte und …«

Synton schickte ihn ein weiteres Mal zu Boden.

Mittlerweile hatte sich die halbe Festgesellschaft im Irrgarten versammelt und sah dabei zu, wie Harrington verprügelt wurde.

Eigentlich hätte Camilla entsetzt oder abgestoßen sein sollen, doch tatsächlich hätte sie nur zu gern selbst einen Treffer gelandet. Was ihr eigentlich zu denken geben sollte, angesichts der Tatsache, was sie gerade Lord Garrey angetan hatte.

Synton fuhr zu ihr herum, und sein smaragdgrüner Blick traf ihren.

Sie hätte schwören können, ein verräterisches Zucken um seine Mundwinkel wahrzunehmen, bevor seine Miene wieder ernst wurde.

»Möchte sich sonst noch jemand über meine Verlobte äußern?«, fragte er, trügerisch ruhig.

Niemand, nicht einmal Lady Katherine, sagte ein Wort.

»Bestens. Ich empfehle, dass sich jeder, der geneigt ist, es sich noch einmal anders zu überlegen, diese Szenen hier in Erinnerung ruft, bevor er irgendwelche Gerüchte in die Welt setzt. Sollte mir etwas Diesbezügliches zu Ohren kommen, wird eine unverzügliche Flucht aus Waverly Green das Unausweichliche nur hinausschieben.«

Er sagte nicht: »Dann werde ich den Verantwortlichen jagen und ihm alle Glieder einzeln ausreißen«, doch die Botschaft war unmissverständlich.

»Und jetzt, meine Liebste«, er wandte sich wieder an sie, »lass uns etwas suchen, mit dem wir anstoßen können.«


Einundzwanzig
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»Erzählt es mir noch einmal, Lord Synton. Wie, sagtet Ihr, seid Ihr einander begegnet? Bei all den Drohungen und Faustschlägen und ausgeschlagenen Zähnen scheint es mir irgendwie entfallen zu sein.«

Nachdem Envy seine Gäste fortgeschickt hatte, war es ihm wie eine gute Idee erschienen, Camilla und ihre Freunde nach Hause zu bringen. So etwas taten liebeskranke Verlobte doch sicherlich, doch nun war er in einem Ansturm aus Fragen gefangen. Lady Katherine sollte sich nebenberuflich als Detective Inspektor versuchen.

»Nachdem ich Camilla wegen eines Auftrags kontaktiert habe, sind wird dazu übergegangen, uns recht häufig zu schreiben«, log Envy glatt.

»Und das war, noch bevor Ihr in Waverly Green eingetroffen seid?« Lady Katherine glaubte ihm nicht.

»Ja. Ich habe Camilla darum gebeten, Verschwiegenheit zu wahren. Ich wollte auf den richtigen Zeitpunkt warten, um mich zu erklären. Tatsächlich sollte der Maskenball heute Abend mir als Bühne für meinen Antrag dienen, doch dann habe ich erkannt, dass ich Camilla lieber unter vier Augen fragen wollte.«

»Das klingt plausibel, Liebes.« Edward nickte knapp. »Es war eine durchaus extravagante Feier.«

Lady Katherine hielt ihren kühlen Blick auf Envy gerichtet.

»Und wann genau habt Ihr Camilla den Ring gegeben? Bevor Ihr Harrington eine verpasst habt?«

»Bitte, Kitty, lass es gut sein«, mischte sich Camilla ein. »Es war ein langer Abend, und mein Verlobter ist nicht der Bösewicht in dieser Geschichte. Du hast doch selbst gesehen, wie Harrington sich benommen hat. Er ist ein Mistkerl. Synton ist seit Wochen mit mir in Kontakt, und heute Abend bin ich seiner Bitte endlich nachgekommen.«

Envy musterte seine falsche Verlobte, beeindruckt davon, dass es ihr gelungen war, ihre Freundin mit ihrer Antwort nicht einmal zu belügen.

Lady Katherine schien noch immer nicht vollends besänftigt.

»Ich entschuldige mich für mein unzivilisiertes Benehmen«, sagte Envy und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was das menschliche Moralempfinden eventuell verletzt haben könnte. »Keine Dame sollte Zeugin eines so gewaltsamen Benehmens werden, aber Harrington hätte nie versuchen dürfen, Camilla zu ruinieren. Er kann von Glück reden, dass er mit ein paar fehlenden Zähnen und einer gebrochenen Rippe davongekommen ist.«

Bei diesen Worten wechselten die beiden Frauen einen Blick, bevor sie in Gelächter ausbrachen.

Edwards rollte mit den Augen. »Meine bezaubernde Gemahlin hier war eine Art Untergrundfaustkämpferin, bevor wir geheiratet haben. Eine Prügelei kann sie nicht schockieren.«

Was waren Menschen doch für faszinierende Geschöpfe.

Envy sah von Edwards zu Katherine zu Camilla. Edwards wirkte rein äußerlich so spießig, wie man nur sein konnte, doch wenn er von seiner Frau sprach, trat ein gewisses spitzbübisches Funkeln in seinen Blick.

»Hast du auch gekämpft?«, fragte Envy an seine Künstlerin gewandt.

»Meine Güte, nein.« Katherines Augen leuchteten vor Vergnügen, als sie sich wieder zu Wort meldete. »Camilla war schon immer eher für die Liebe geschaffen. Allerdings war sie bei den Kämpfen dabei, um ihre Skizzen anzufertigen. Boxt Ihr ebenfalls, Lord Synton?«

»Manchmal«, gab Envy zu und dachte an Wraths legendären Kampfring. »Mein Bruder hat seine eigene Arena. Manchmal lädt er die ganze Familie ein, damit wir an den Kämpfen teilnehmen können.«

Die Kutsche hielt, und Envy spähte hinaus. Ein großes, hoch aufragendes Haus vor ihnen nahm beinahe den gesamten Block ein.

»Willkommen in Birchwood!« Edwards nickte in Richtung des Gebäudes. »Unser Stadthaus.«

»Ich dachte, wir bringen Camilla nach Hause?«, fragte Envy, wobei er versuchte, jede Spur von Verärgerung aus seiner Stimme fernzuhalten.

Eigentlich hatte er vorgehabt, kehrtzumachen, nachdem sie Camilla abgesetzt hatten. Nun, da sie endlich zu Verstand gekommen war, musste sie sofort mit dem Malen beginnen. Die Zeit verging viel zu schnell.

Lady Katherine warf einen amüsierten Blick in seine Richtung. »Ohne die frohe Nachricht gebührend zu feiern? Seid nicht albern. Es kommt nicht infrage, dass wir euch beide davonschicken, ohne auf die Verlobung anzustoßen, wie wir es schon viel früher hätten tun sollen. Tatsächlich« – sie ergriff Camillas Hände – »bestehe ich darauf, dass ihr beide über Nacht in Birchwood bleibt. Wir werden morgen früh ein feierliches Frühstück zu euren Ehren ausrichten.«

Camilla erwiderte den Händedruck ihrer Freundin und schenkte Envy ein kleines, entschuldigendes Lächeln.

»Das klingt wundervoll, Kitty, vielen Dank. Es wäre uns eine Ehre, über Nacht bei euch bleiben zu dürfen.«

Das wäre es überhaupt nicht. Als hätte Camilla seine Gedanken gehört, versetzte sie ihm einen vernichtenden Blick.

»Wie meine liebste Verlobte schon gesagt hat, es wäre uns eine Ehre«, erklärte er ein wenig steif. »Danke für diese Aufmerksamkeit.«

Wenigstens konnten sie sich so früh in ihre Gemächer zurückziehen und dort an dem Gemälde arbeiten.

Envy dachte bereits darüber nach, ob er Alexei beauftragen sollte, die dafür nötigen Utensilien herüberzubringen, als Katherine hinzufügte: »Wunderbar. Wir werden sofort zwei getrennte Schlafzimmer für euch vorbereiten lassen.«

»Fantastisch.« Wieder einmal war Envy dankbar dafür, dass er nun in der Lage war zu lügen.

Er würde sich später in Camillas Gemach schleichen.

Eine Aufgabe, die zwar lästig, aber durchaus nicht unmöglich war.

Oder jedenfalls ging er in seiner Unwissenheit davon aus …


Zweiundzwanzig
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»Was ist das denn für ein überdimensionierter Fellball?«

Camilla, die auf dem Bett saß, folgte Syntons Blick zu der riesigen grau-weißen Langhaarkatze, die zwischen ihr und ihrem angeblichen Verlobten stand. Bunnys anfängliches Schnurren verwandelte sich in einen äußerst abschätzigen Blick.

Camillas Katze war eine fantastische Menschenkennerin.

Oder vielleicht mochte sie auch einfach keine nächtlichen Besucher in Camillas Schlafzimmer.

Außerdem spürte Bunny vermutlich, was für ein Aufruhr in Camilla tobte, und legte einen übertriebenen Beschützerinstinkt an den Tag. Camilla war ziemlich sicher, dass Lord Garrey tot war. Eine Tatsache, die sie nicht einmal ansatzweise begreifen konnte. Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie umbringen wollte. Trotzdem fühlte es sich falsch an, dass sie ihre Tat nicht einmal bereute.

Bunny stieß ihre Hand an und holte sie damit in die Gegenwart zurück.

»Lord Synton, das hier ist Bunny.«

Synton schloss leise hinter sich die Tür, wobei sein Blick von Camilla zu Bunny und wieder zurück wanderte. Sie konnte nicht entscheiden, ob er amüsiert oder besorgt wirkte.

»Wenn hier nicht irgendein mächtiger Zauber am Werk ist, dann ist Bunny eine Katze. Das weißt du, oder?«

Verwirrt sah Camilla ihn an.

»Mit dem Mut und den Krallen einer Löwin, das kann ich Euch versichern. Beleidigt Bunny nie wieder, sonst könntet Ihr es bereuen, Mylord.«

Seine Lippen zuckten. »Ich werde deine Warnung beherzigen.«

»Sehr weise. Meine Katze mag niemanden, der nicht den Boden küsst, über den sie schreitet.«

»Warum ist deine Katze im Haus von Lady Katherine?«

»Wann immer ich hier übernachte, schickt Kitty sofort nach Bunny. Sie liebt es, in Lord Edwards Kutsche zu fahren. Und sie wird mit ihrem eigenen Seidenkissen und einem Schälchen warmer Sahne verwöhnt.«

»Dann übernachtest du also öfter hier?«

Camilla nickte. »Wir essen jede Woche zusammen zu Abend, wenn Lord Edwards außer Haus ist. Und normalerweise übernachte ich dann auch hier.«

Seine sardonische Miene wurde mit einem Mal ernst, als er Camilla richtig ansah.

»Geht es dir gut?«

Sie holte tief Luft, dann atmete sie langsam wieder aus. »Ist er …?«

»Für seine Sünden selbst verantwortlich?«, fragte er. »Ja, das ist er. Alexei hat die ganze Geschichte aus ihm herausgeholt.«

Also war er nicht tot. Oder jedenfalls hatte sie ihn nicht umgebracht. Dieses Wissen war zwar keine große Erleichterung, aber dennoch lockerte sich ein Knoten in ihrer Brust.

»Ich werde dich nicht danach fragen, warum er dein Medaillon wollte«, murmelte er. »Ich nehme an, du würdest mir ohnehin nicht die Wahrheit sagen.«

Camilla presste die Lippen aufeinander.

»Solange es dir gut geht.« Wieder musterte er sie. »Ich werde jetzt zu Bett gehen. Schlaf gut. Gleich morgen werden wir mit dem Gemälde beginnen.«

Er wandte sich ab, die Hand auf dem Türknauf, und ihre Einsamkeit erhob sich wie eine gewaltige Woge.

»Wartet!«

Er drehte sich zu ihr um. Schweigend. Ruhig. Als sie daraufhin nichts sagte, zuckte sein Mundwinkel.

»Wollest du noch etwas, Camilla?«

Sie wollte, dass er sie an sich zog. Dass er die Kälte, die immer noch an ihr haftete, verschwinden ließ.

Sein Blick verdunkelte sich, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und langsam ließ er seine Aufmerksamkeit hinabgleiten.

Sie hatte keine Gesellschaft mehr erwartet, und eine Zofe hatte ihr bereits in ihr Nachtkleid und ihren Morgenmantel geholfen. Camilla hatte in Birchwood ihr eigenes Gästezimmer, mit allem, was sie für ihre Besuche brauchte. Katherine wollte in diesem Punkt keine Widerworte hören.

Der Morgenmantel war aus reiner Seide, das Nachtkleid aus feiner Häkelspitze. Der Stoff schmiegte sich mit sanfter Anmut an ihren Körper, und weil er so fein war, enthüllte er viel von ihrer Silhouette. Sie liebte es, in diesem weichen Luxus zu schlafen, und wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass sie einmal jemand darin sah.

Nun war ihr überdeutlich bewusst, wie wenig sie trug.

Syntons Blick war wie ein warmes Streicheln, als er ihn langsam über ihr Gesicht und dann abwärts wandern ließ. Eine gründliche, sinnliche Musterung. Er ließ sich Zeit, um jeden Zoll ihres Körpers zu bewundern, bevor er den Blick ebenso langsam wieder hob.

Auf einmal war ihr Mund staubtrocken, ihre Muskeln spannten sich, und ihr wurde heiß. Fort waren die grauenvollen Erinnerungen an den Irrgarten. Davongejagt war der Geist dessen, was dort fast geschehen war.

»Gibt es etwas, das Ihr braucht, Mylord?«

Beim Klang ihrer Stimme sah er ihr wieder in die Augen, was jedoch das Feuer, das zwischen ihnen knisterte, keineswegs löschen konnte.

Synton wirkte wie jemand, der sich oft seinen fleischlichen Gelüsten hingab und durchaus versiert darin war, Lust zu schenken und zu empfangen. Camilla war nie eine Frau gewesen, die sich einem anderen in irgendeiner Hinsicht vollkommen unterordnete, doch der Gedanke, seinen Launen und Forderungen ausgeliefert zu sein, hatte etwas Verführerisches an sich.

Bevor sie sich davon abhalten konnte, ihn sich mit seinen früheren Geliebten vorzustellen, loderte die Eifersucht in ihr auf.

Mit einem Mal veränderte sich seine Miene, und das Feuer darin wurde zu Eis.

»Schreib alles auf, was du aus deinem Haus brauchst.« Es klang knapp, unpersönlich. »Morgen ziehst du nach Hemlock Hall.«

»Was?« Kalt erwischt zog Camilla den Morgenmantel enger um sich.

»Mein Personal wird dein Gepäck noch heute Nacht abholen.«

Unter demselben Dach zu leben wie dieser unmögliche Mann, war eine entschieden schreckliche Idee.

»Ich kann nicht bei Euch wohnen, solange wir nicht verheiratet sind. Es wird Gerede geben.«

»Nicht wenn dir dein beschützerischer Verlobter deinen eigenen bräutlichen Gebäudeflügel zur Verfügung stellt. Ich will dich von jetzt an bei mir haben, damit nicht noch jemand versucht, dir etwas anzutun.«

»Habe ich das denn?«, fragte sie. »Meinen eigenen bräutlichen Gebäudeflügel?«

Sein Lächeln war wieder da, und nun hatte es etwas Katzenhaftes an sich. Bunny, die sich in einer Ecke niedergelassen hatte, hob den Kopf.

»Enttäuscht, weil du während unserer kleinen List hier nicht mein Bett teilst, Herzblatt?«

Das war sie tatsächlich.

Aber sie begriff durchaus, dass er sie mit diesem Kosenamen ärgern wollte, um sie abzulenken.

»Ihr habt eine ziemlich hohe Meinung von Euch.«

»Ich bin außerordentlich talentiert darin, Emotionen zu lesen. Und du sehnst dich körperlich nach mir.«

Anmaßend. Arrogant. Und absolut korrekt.

Sie hob eine Schulter, als wäre dies mehr oder weniger Allgemeinwissen und würde sie nicht weiter beeindrucken. »Nun, Ihr könnt Euren hungrigen Blick auch kaum von mir nehmen, Mylord. Jedes Mal, wenn Ihr mich anseht, kommt es mir vor, als würdet Ihr mir ein Kleidungsstück ausziehen und zu entscheiden versuchen, was als Nächstes zu tun ist.«

»Ist es das, was du denkst, Camilla? Dass es mir in irgendeiner Hinsicht an Wissen fehlt?«

Camilla spürte, dass sie sich erneut auf gefährliches Gebiet vorwagte.

Seit zwei Jahren kämpfte sie nun schon gegen die Einsamkeit an. Wenn sie sich diese eine Schwäche gestattete und ihm erlaubte, sie ihre Einsamkeit vergessen zu lassen … vielleicht würde sie den Schmerz dann noch ein paar weitere Jahre fernhalten können. Sie taten immerhin schon so, als wären sie verlobt.

Warum sollte sie diesen Vorwand nicht ausnutzen, um sich diese Freiheit herauszunehmen? Sie konnte ihrem Verlangen für eine Nacht nachgeben.

»Ich bin ziemlich sicher, dass Ihr ein geschickter Regelbrecher sein könnt, wenn Ihr es wünscht.«

Syntons funkelnder Blick wurde herausfordernd. Seine Miene verriet ihr, dass sie damit recht hatte.

»Verrate mir, Camilla, brichst du jemals Regeln?«

Ja, das hatte sie getan. Dieses eine Mal. Und seither sehnte sie sich nach der Berührung eines anderen.

Er missverstand ihr Schweigen, und ein Schnurren schlich sich in seine Stimme. »Würdest du es gern tun?«

Er wartete, beobachtete sie. Was auch immer er in ihrer Miene las, es brachte ihn dazu, näher zu kommen. Als hätte er verstanden, dass sie ihn schweigend herausforderte, seiner Sehnsucht ebenfalls nachzugeben.

»Nur für heute Nacht.« Er ließ sie nicht aus den Augen, stellte neue Regeln auf. Regeln, die Camilla gegen ihren Willen faszinierten. »Unser Geheimnis.«

Ihr stockte der Atem. Sie hatte nicht erwartet, dass er einwilligen würde.

»Zieh den Morgenmantel aus. Gib mir den Gürtel.«

Camilla sah sich im Raum um und dachte an ihre Freundin, die zwei Türen weiter tief und fest schlief.

»Wir sollten das nicht tun«, sagte sie, hob dabei jedoch die Hände an den Gürtel. Die kühle Seide war wie Balsam gegen die plötzliche Hitze.

Gott, wie sehr sie sich wünschte, den weichen Stoff hinabgleiten zu lassen.

Wieder las Synton, was sie dachte.

»Dinge zu tun, die man nicht tun sollte, ist oft so befreiend.«

Er trat ein paar weitere Schritte auf sie zu, und die Spannung zwischen ihnen wuchs. Camilla hatte das Gefühl, mitten auf einer Wiese zu stehen und dabei zuzusehen, wie das Gewitter heranrauschte. Sie lockerte den Gürtel, nur ein wenig.

»Wann warst du das letzte Mal ein bisschen verrucht, Camilla?«

»Was genau schlagt Ihr da vor?«, fragte sie.

»Nur einen Kuss.« Sein leichtes Lächeln wirkte aufreizend.

Die Art, wie er dies sagte, seine Stimme ein tiefes, verführerisches Grollen … Noch nie hatte Camilla einen solchen Rausch der Erwartung empfunden. Ihre Handflächen prickelten, ihr Atem ging flach. Ihr Herz donnerte in ihrer Brust. Aufregung kämpfte mit Lust und – zugegeben – auch mit Nervosität.

Sie leckte sich über die Lippen.

Direkt vor ihr blieb Synton stehen, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Ein teuflisches Lächeln bog seinen Mund. »Gib mir den Gürtel, Camilla. Jetzt.«

Sie tat es. Sie zog den Seidenstreifen von ihrer Hüfte und ließ ihn in seine geöffnete Hand gleiten. Dabei öffnete sich der Morgenmantel leicht und gab den Blick auf ihr Spitzennachthemd frei.

Synton bewunderte ihre Silhouette, dann gab er ihr ein Zeichen, sich umzudrehen.

Sie tat, was er ihr stumm befahl, und schon ärgerte sie sich darüber, wie ihr Herz hämmerte, in Erwartung dessen, was er als Nächstes von ihr verlangen würde.

Sanft legte er ihr den Gürtel über die Augen und band ihn hinter ihrem Kopf fest. Die langen Seidenstreifen fielen zwischen ihren Schulterblättern hinab und kitzelten ihren Rücken.

Er hatte ihr die Augen verbunden.

Nun legte er ihr eine Hand auf die Schulter und drehte sie langsam zu sich um. Sie sehnte sich nach der Versicherung seiner smaragdgrünen Augen, spürte aber nur den leichten Hauch seines Atems auf ihren Lippen

»Wie fühlt sich das an?«, fragte er.

All ihre Sinne waren geschärft – von irgendwo tief aus dem Haus hörte sie das leise Schlagen einer Uhr. Und ganz dicht vor sich das leise Geräusch seines Atems, das Rascheln seines Hemds, bevor er eine Hand unter ihren Morgenmantel schob. Er strich wie beiläufig über ihr Nachthemd, schlang ihr einen Arm um die Taille und zog sie zu sich.

»Gut.«

Sein Körper war wärmer, als sie erwartet hatte, sein Duft aus dieser Nähe betörend. Sie hob das Gesicht, und ihre Lippen teilten sich erwartungsvoll.

Wenn er sie nur küssen wollte, dann würde sie jeden Augenblick auskosten.

»Wir können noch viel mehr als nur gut, Liebste.«

Seine Lippen strichen über ihren Hals, ihr Schlüsselbein, langsam, fast träge wechselte er von einer Seite auf die andere, bevor er tiefer glitt, an ihrem Medaillon vorbei, bis zu ihren spitzenverhüllten Brüsten. Sie hatte erwartet, dass er nun wieder hinaufgleiten und endlich die Lippen auf ihren Mund drücken würde.

Doch sie begriff schnell, dass Synton ein Mann war, der gern spielte.

Camilla fühlte die Luftströmung, während er sich bewegte, den Mund über der Spitze ihrer Brust schloss, die sich gegen den weichen Stoff ihres Nachthemds drückte. Die unerwartete Wärme und Feuchtigkeit seines Mundes sandten Schockwellen der Lust durch sie, als seine Zähne über ihre Haut strichen.

Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, während Syntons erotischer Kuss allmählich den Stoff ihres Nachthemds durchtränkte und eine ganz andere Art von Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln verursachte.

Er hielt sie fest, den Arm um ihre Taille geschlungen, seine große Hand direkt über der Wölbung ihres Pos. Seine Zunge zog langsame Kreise, und er begann ihrem Körper so viel Lust abzuringen, wie er nur konnte.

Dann widmete er sich ihrer anderen Brust, leckend und saugend, bis sie nicht mehr klar denken konnte.

Viel zu früh spürte sie, wie er sich wieder aufrichtete. Der feuchte Stoff ihres Nachthemds haftete auf ihrer Haut.

»Mylord …«

Er lachte leise, und sie hätte schwören können, ihn flüstern zu hören, dass er alles andere war als das, bevor er sie rückwärtsschob, bis ihre Oberschenkel gegen das Bett stießen.

»Setz dich.«

Camilla tat es, und ihr ganzer Körper prickelte, während sie seinen nächsten Kuss begierig erwartete.

Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie fühlte seinen Blick auf sich, sengend heiß und schwer wie eine physische Liebkosung. Sie wusste mit Sicherheit, dass in diesem Moment nichts Kaltes oder Dunkles in seinen Augen war, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. Sein Blick würde wie ausgehungert sein, voller Verlangen. Genau wie sie.

Vielleicht war das der Grund, warum er ihr die Augen verbunden hatte – damit sie nicht erkannte, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Sie liebte und hasste die Augenbinde – sie liebte es, dass sie nicht wusste, was er als Nächstes tun würde, und sie hasste es, dass sie ihn dabei nicht beobachten konnte, wie er es tat.

»Ich werde dich noch einmal küssen, Camilla. Es sei denn, du willst, dass ich aufhöre.«

»Bitte.« Ihre Stimme klang rau und heiser. »Hör nicht auf.«

Unmissverständlich drückte er sie nach hinten, bis sie auf dem Bett lag. Starke Hände schlossen sich um ihre Knie und zogen sie näher zum Rand der Matratze.

Seine Berührung sandte Schauer der Lust über ihren Rücken.

Die Stille dehnte sich, die Luft wurde schwer vor Spannung.

Camilla fragte sich, ob er wohl auf sie herabsah, und wenn ja, welchen Ausdruck sein Gesicht hatte.

Ein weiteres leises Rascheln. Kniete er sich hin?

Bei dem unerwarteten Gefühl seines Mundes auf ihrem Bein zuckte sie zusammen, und ihr Keuchen wurde scharf und unregelmäßig. Er zog kleine, aufreizende Spuren von ihrem Knöchel über ihre Wade und dann weiter hinauf.

Ihr stockte der Atem, als er über ihrem Knie innehielt und seine kraftvollen Hände auf ihre Schenkel legte. Kurz wartete er ab und rieb sanft mit den Handflächen über ihre Haut. Tröstlich. Verführerisch.

Camilla wand sich, sie wollte ihn sehen.

Dann setzten sich seine Hände wieder in Bewegung, er schob langsam ihre Schenkel auseinander und entblößte jenen vor Verlangen fast schon schmerzenden Teil ihres Körpers. Sie erstarrte, weil sie bisher nicht mehr daran gedacht hatte, dass sie ihre Unterwäsche ausgezogen hatte. Wenn sie schlief, wollte sie nichts als die weiche Spitze auf ihrer Haut fühlen.

Er fluchte, doch sie war nicht sicher, ob er es vorgehabt hatte. Die harschen Worte befeuerten ihre Lust nur noch weiter.

Dann wartete er ab, wie um zu sehen, ob sie sich ihm verweigern würde. Eine Frau ihres Standes sollte sich gegen derlei Dinge sträuben und ihre Leidenschaft verleugnen. Sie sollte sich schämen, auch wenn dies ganz und gar unangebracht war.

Die Augenbinde machte sie verwegen.

Langsam spreizte sie die Beine. Kühle Luft küsste den empfindsamsten Teil ihres Körpers, und ihr Herz hämmerte, während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde.

Er stöhnte, als könnte er sich nicht mehr zurückhalten, ein gequältes Knurren reiner Sehnsucht.

Dann schloss sich sein Mund über ihr. Das erste Streicheln seiner Zunge war zart, fast keusch. Das zweite war kriminell. Ein kräftiges, forderndes Lecken, das immer sinnlicher wurde.

Camilla wölbte den Rücken auf und stöhnte, als seine Zunge zwischen ihre Falten glitt, wirbelnd, immer tiefer.

»Verdammt!« Er hielt einen Moment inne, um die Innenseite ihres Schenkels zu küssen. »Du schmeckst unglaublich.«

Dann war sein Mund wieder auf ihr, und seine Zähne streiften über ihren empfindsamsten Punkt.

Ein kaum wahrnehmbarer Biss, ein Zucken, das ihren ganzen Körper ergriff, dann leckte er ihre Lust auf. Verlangen mischte sich mit einem Hauch von Schmerz, und nichts hatte sich jemals so gut angefühlt. Sie spürte ein Pochen, überall, als er zu saugen begann und ihre Beine noch weiter spreizte, damit er sich ihr widmen konnte wie ein König vor einem Festmahl. Er reizte sie, indem er die weiche Haut ihrer Schenkel küsste, hauchzart mit den Lippen über sie strich, bevor er sich dem anderen Bein widmete. Sie spürte seinen heißen Atem, der ihre Erregung nur noch steigerte.

Offenbar gefiel es ihm, jede Bewegung auszukosten, bis sie am liebsten lautstark zu fluchen begonnen hätte.

Er blies über die kleine, harte Perle, bevor er einen keuschen Kuss darauf hauchte. Aufreizend. Unerträglich. Sie war so feucht und bereit, dass es fast wehtat.

»Bitte.« Sie ballte die Fäuste um das Laken und versuchte, sich daran zu erinnern, warum lautes Stöhnen gerade keine gute Idee war.

»So höflich und wohlerzogen.« Seine Stimme war ein Schnurren, begleitet von einer kurzen Berührung seiner Zunge.

Sie bäumte sich auf, als sein Mund sich erneut über ihr schloss und sie seine Zunge in sich fühlte.

Er schien ihre Sorge, was die Geräuschkulisse betraf, nicht zu teilen. Sein Stöhnen war mehr animalisch als menschlich.

Dann küsste er sie dort, und seine Zunge glitt über eine Stelle, die das wunderbarste Gefühl in ihr weckte, das sie je empfunden hatte. Er wechselte zwischen kurzem Stupsen und langem Lecken. Wieder wölbte sie den Rücken auf und begann zu keuchen.

Er behielt diesen wunderbar sündigen Rhythmus bei, doch ihr Körper brauchte mehr. Sie wollte ihn tiefer. In ihr. Stöße, die zu diesem immer stärker werdenden, quälenden Pochen in ihr passten.

»O mein …«

Er drang mit der Zunge in sie ein, immer tiefer, und sie versuchte, ihren Lustschrei zu ersticken. Es war herrlich, ein streichelnder, stoßender Takt. Hitze jagte ihren Rücken hinauf.

Lord Syn liebte sie mit dem Mund. Camilla öffnete die Beine noch weiter, sie brauchte ihn noch mehr, Feuer peitschte durch ihren Körper, während er sie mit seinem sündigen Kuss in Besitz nahm.

»O mein Gott.«

Wieder ein Knurren.

»Ich versichere dir, dass er damit nichts zu tun hat.«

Syntons Hände packten ihre Hüfte noch härter, hielten sie fest. Als ob sie jetzt irgendwo hingehen würde. Sie würde für alle Ewigkeit so liegen bleiben, solange er ihr nur weiter seinen unseligen, wunderbaren Mund widmete.

Sie konnte ihn immer noch nicht sehen, doch die Vorstellung, wie er zwischen ihren Beinen kniete – die Fäuste um den Spitzenstoff ihres Nachthemds geballt, den Kopf geneigt wie ein Akolyth, der ihrem Körper huldigte –, füllte ihre Vorstellungskraft.

Sie stieß mit der Hüfte nach oben, sie brauchte mehr.

Synton widmete sich ihr mit frischer Kraft, seine warme Zunge glitt über sie, in sie, mit einer solchen Perfektion, dass es Camilla nicht kümmerte, ob nun Gott oder der Teufel persönlich im Spiel waren. Dieser Mann könnte sie in die Hölle hinabschleifen, und sie würde mit Freude für alle Ewigkeit brennen.

Sie wollte ihn noch tiefer fühlen, sie wollte, dass er niemals aufhörte.

Nun übernahmen seine Finger, glitten zwischen ihre Falten.

Es fühlte sich so gut an, dass sich Camilla auf die Lippe beißen musste, um nicht aufzuschreien. Sie warf sich hin und her, während dieses köstliche Gefühl zu einer Woge der Lust anschwoll, und packte die Bettlaken so fest, dass sie jeden Moment zerreißen mussten.

Sanft legte sich Synton ihre Beine auf die Schultern und hielt sie mit seiner großen Hand auf dem Bett fest, während er schwelgte.

»Komm für mich, Camilla.«

Es war ein Befehl.

»Komm, ich will es schmecken. Jetzt.«

Und sie liebte es.

Bei jeder atemberaubenden Berührung zogen sich die Nerven in jenem pochenden Punkt fester zusammen, heißer, bereit, ihren ganzen Körper in Flammen zu setzen, als sie endlich ihre Erlösung fand.

Camilla stieß mit der Hüfte vor, schob die Finger in sein Haar, zog sein Gesicht noch näher zu sich, was ihr ein anerkennendes Grollen einbrachte. Sie spürte das Vibrieren tief in sich, dann stürzte sie über die Klippe und es war, als würde sie fliegen, während eine heiße Welle nach der anderen durch ihren Körper jagte. Es war nicht ihr erster Orgasmus, doch dies hier war wie nichts anderes zuvor. Sie wollte dieses Bett nie wieder verlassen.

Synton hörte nicht auf, seine Finger und seine Zunge tanzten weiter über sie, bis ein weiterer Orgasmus sie mitriss. Sie schrie auf, als es sich anfühlte, als würde sie ihren Körper hinter sich lassen und irgendwo in weiter Ferne schweben.

Syntons Bewegungen wurden zu einem langsamen Streicheln, und er machte weiter, bis die letzte Welle brach, abebbte und Camilla weich und kraftlos zurückließ. Schwer atmend fiel sie nach hinten auf die Matratze.

»Das …« … war eine religiöse Erfahrung gewesen. Wenn er der Herr der Sünde war, dann würde sie mit Freude zur schlimmsten aller Sünderinnen werden.

Ein letztes Mal küsste er sie auf die Innenseite des Schenkels, dann legte er ihre zitternden Beine vorsichtig ab.

Seine Wärme verschwand. Das Rascheln von Stoff, als würde er sein Jackett wieder anziehen. Ein Luftzug. Dann war alles still.

Er konnte doch nicht …

Camilla setzte sich auf, riss sich die Augenbinde herunter und blinzelte. Der Raum war leer. Sie sah sich um, und ihre Emotionen taumelten von einem Extrem ins andere.

Wie konnte es sein, dass er das mit ihr getan hatte und dann einfach gegangen war? Ohne ein Wort.

»Synton«, zischte sie wütend.

Und wenn sie sich nicht in einer Art Trance befunden hatte, nachdem sie das Talent seines Munds hatte erleben dürfen, dann musste er sich schneller bewegt haben, als es einem Menschen möglich sein sollte.

Doch er kehrte nicht zurück.

Dieser unfassbare Mistkerl hatte ihr tatsächlich den Orgasmus aller Orgasmen beschert und war dann einfach gegangen.

Sie starrte die Tür an, und ihr Körper bebte noch von den Nachwirkungen. Sie fragte sich, wie Synton so schnell zwischen brennender Leidenschaft und kalter Gleichgültigkeit wechseln konnte.

Wenn er ein Spiel mit ihr trieb, würde er es bereuen.

Camilla beschloss, dass sie ihm nicht zeigen würde, wie wütend sie war. Spielen konnte sie auch. Sie würde Gleichgültigkeit vortäuschen. Ihn ebenso demütigen.

Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen und starrte zur Decke hinauf, um diese Begegnung noch einmal in Gedanken durchzugehen. Sie brauchte viel länger, um ihren Ärger in den Griff zu bekommen, als sie zugeben wollte, doch als es ihr endlich gelungen war, konnte sie sein Verhalten aus einem anderen Blickwinkel sehen.

Die Augenbinde.

Die Erwähnung von nur einer Nacht.

Sein abrupter Fortgang.

In gewisser Weise war sie sicher, dass er ihr mehr gezeigt hatte als sie ihm.

Da war etwas, das er verzweifelt vor ihr zu verbergen suchte, was ihre Neugier auf seine geheimnisvolle Vergangenheit nur noch steigerte. Verbotenes hatte sie schon immer fasziniert.

Und Lord Synton – unberechenbar, launisch und schroff – war in der Tat sehr faszinierend.
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»Leinwände, Farben und Pinsel, alles liegt im Atelier bereit«, verkündete Envy zur Begrüßung und drehte der Künstlerin, die er beim ersten Tageslicht zu sich hatte rufen lassen, nachdrücklich den Rücken zu.

Früh an diesem Morgen hatte er Birchwood verlassen und Lord und Lady Edwards eine Entschuldigung geschickt, weil er das Verlobungsfrühstück verpasste.

»Ich erwarte, dass du rasch arbeitest.«

Als er sich umdrehte, stellte er überrascht fest, dass Camillas Miene ihre Gefühle nicht preisgab. Es sah ihr gar nicht ähnlich, dass sie so … still war.

Envy war sicher gewesen, sie wäre wütend darüber, dass er einfach gegangen war, ohne sich auch nur zu verabschieden. Er hatte damit gerechnet, dass sie vorhersehbarerweise ganz krank vor Verliebtheit wäre.

Doch sie war nichts dergleichen.

Bei ihrem Eintreten ließ sie den Blick lediglich durch den Raum schweifen und schenkte ihm nicht mehr Aufmerksamkeit als einer der Leinwände. Durch nichts ließ sie erkennen, dass Envy vor ein paar Stunden zwischen ihren Schenkeln gekniet hatte.

Was ihn ärgerte.

»Solltest du sonst noch etwas brauchen, wird sich Alexei darum kümmern.«

»Danke, Lord Synton«, antwortete sie endlich. »Wenn mir eine Tasse Tee gebracht werden könnte, wäre das dann alles.«

Envy zog die Brauen so hoch, dass sie fast unter seinem Haaransatz verschwanden. Hielt sie ihn vielleicht für ihren Dienstboten?

»Wie wäre es außerdem mit Scones und Clotted Cream? Soll Alexei auch ein paar davon bringen?«

»Das ist unnötig, aber vielen Dank für Eure Fürsorge.«

Camilla ignorierte den offensichtlichen Sarkasmus in seinem Tonfall und trat zu dem Holzhocker und der Staffelei hinüber. Liebevoll strich sie über das polierte Holz, bevor sie die Leinwand ihrer Wahl daraufsetzte.

An diesem Tag trug sie ein kohlegraues Kleid, eine tiefe, reich pigmentierte Farbe. Von den Handgelenken bis zu den Unterarmen zog sich eine Reihe gestickter Perlen, und eine weitere verlief von ihrem Halsausschnitt über die Korsage bis hinab zu ihrem Nabel.

Envy wollte ihr die Hände über dem Kopf festhalten und die hübschen Perlen mit den Zähnen abreißen.

»Ihr könnt jetzt gehen«, sagte sie über die Schulter zu ihm, als wäre es ihr gerade eingefallen. Als hätte sie schon ganz vergessen, dass er da war. Dabei konnte sie wohl kaum vergessen haben, wie sie gekommen war und ihre Lust sich auf seine Zunge ergossen hatte, süß und warm wie Honig. Hatte sie beschlossen, das einfach zu ignorieren?

Sicher, die Ereignisse der vergangenen Nacht waren schockierend gewesen, aber Camilla hatte Lord Garreys Angriff überlebt und sich dafür entschieden weiterzumachen. Sie hatte entschieden, dass sie leben und das Leben feiern wollte.

Was er als äußerst anziehend empfand.

Allein bei der Erinnerung an ihr leises Stöhnen, ihre Verzückung, so rein und frei, als sie sich der Lust ergeben hatte, die er ihr schenken konnte, wurde er hart.

Sie hatte sich auf die Lippe gebissen, damit niemand sie hörte, und sich auf dem Bett hin- und hergeworfen, bis die Laken so verschlungen waren, wie er seine Beine mit ihren verschlingen wollte, bevor er sich auf sie schob.

Als sie angefangen hatte, die Hüfte kreisen zu lassen und ihn genau an die Stelle zu dirigieren, an der sie ihn haben wollte, hatte es ihn alles gekostet, seinen Schwanz nicht in ihre feuchte Wärme sinken zu lassen, wie sie es sich beide wünschten. Camilla war eine überraschend temperamentvolle Liebhaberin, dabei hatte er nur eine kleine Kostprobe erhalten.

Wobei die Betonung auf »eine« lag.

Seine Regel, dass er mit jeder Frau nur einmal das Bett teilte, umfasste für gewöhnlich eine ganze Nacht der Lust.

Die üblicherweise jede nur erdenkliche Position, jeden Akt der Lust einschloss. So ergab es durchaus Sinn, dass ihre gemeinsame Zeit ein für alle Mal vorüber war.

Die vergangene Nacht mit Camilla war vollkommen untypisch gewesen.

Er war gegangen, bevor er sich nicht mehr hatte losreißen können.

In dem Moment, in dem sie gekommen war, hatte er sich vorgestellt, wie er sie auf sich zog und auf seinem harten Schaft auf und ab führte, bis sie beide halb wahnsinnig vor Lust waren.

Envy wollte sie richtig lieben.

Wenn ihm nur eine Nacht blieb, um Camilla zu erleben, dann würde er sie nicht verschwenden. Außerdem hatte er versprochen, sie nicht zu ruinieren, und wenn er in der vergangenen Nacht nachgegeben hätte, dann hätten Lord und Lady Edwards unmöglich überhören können, was in diesem Zimmer vor sich ging.

Anstand und Ehre waren ihm ein weiteres Mal in die Quere gekommen. Er war eine wandelnde, frustrierte Ansammlung gottverdammter Tugenden, selbst nachdem er sich um sich selbst gekümmert hatte und ihn die Gedanken an ihren Geschmack so verdammt erregt hatten, dass er mit einem dämonischen Brüllen gekommen war. Mehrere zunehmend frustrierende Male, die immer weniger befriedigend geworden waren. Er wollte sie, und seine eigene Hand war dafür kein Ersatz.

Außerdem machte ihre Gleichgültigkeit ihn zugegebenermaßen ganz wild. Wenn dies hier ein Spiel zwischen ihnen war, dann hatte sie im Augenblick leider die Oberhand. Alle seine verstrichenen Geliebten waren halb wahnsinnig vor Eifersucht gewesen nach seinem Besuch und hatten ihn um mehr angefleht. So gefiel es ihm besser.

»Gibt es sonst noch etwas, Mylord?«

Mit einem Ruck war seine Aufmerksamkeit wieder bei Camilla. Sie hatte ihn beobachtet, und ihm war es entgangen.

Ihm entging nie etwas.

Dies hier stellte die Antithese zum Kern seines Wesens dar. Envy war ein Planer, er war pedantisch, kein Detail blieb unbemerkt. Alles war für ihn ein Rätsel, das es zu lösen galt. Wenn Camilla glaubte, sie könnte ihn in diesem Verführungsspiel schlagen, dann hatte sie wirklich keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte. Wenn sie gleichgültig sein wollte, dann würde er es erst recht sein. Er würde ihre Waffe der Wahl gegen sie einsetzen.

Kalt sah er sie an.

»Du entlässt mich nicht in meinem eigenen Haus, Camilla. Wenn so etwas noch einmal vorkommt, werde ich dich daran erinnern müssen, wer hier wem zu Diensten ist.«

Belustigung huschte über ihre Züge.

Er hatte das bestimmte Gefühl, dass sie ganz genau wusste, wer in der vergangenen Nacht wem zu Diensten gewesen war. Gottverdammt noch mal! Keiner seiner Pfeile traf.

»Dann wird es wohl eine sehr harte Zeit für Euch, Mylord.«

Kurz senkte sie den Blick auf seine Hose und hob ihn dann wieder. In ihren Silberaugen blitzte der Schalk. Als Antwort darauf zuckte sein Schwanz, der eifrig wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte.

»Da Ihr offenbar mehr als genug mit Nachdenken zu tun haben werdet, muss ich mich jetzt wirklich an die Arbeit machen.«

Bei allen Heiligen, bei dieser zweiten unverhohlenen Abfuhr wuchs seine Erregung nur noch.

Zu einem anderen Zeitpunkt, unter anderen Umständen, hätte er Camilla gleich hier und jetzt auf der Farbe genommen und jeden Stoß mithilfe ihres perfekten kleinen Hinterns und seinen Handabdrücken auf die Leinwand gebannt.

Und schließlich hätte er sich das verdammte Ding in die Eingangshalle gehängt.

Sollte sie doch sehen, wie sie ihn dann noch abwies.

Steinhart und in mehr als einer Hinsicht frustriert, überließ er Camilla ihrem Gemälde.

Draußen im Korridor lehnte sein verfluchter Bruder wie beiläufig an der Wand, schnitt sich Stücke von einer Birne ab und steckte sie sich in den Mund. Zur Abwechslung wirkte er untypisch nachdenklich.

»Was?«, knurrte Envy.

»Du steckst in Schwierigkeiten«, kommentierte Lust das Offensichtliche. »Bei der Lust, die du verströmst, würden sogar meine Höflinge vor Scham erröten. Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass Camilla vielleicht ausgewählt wurde, um dich abzulenken?«

Auf diesen Gedanken war Envy tatsächlich schon gekommen.

Was bedeutete, dass der Spielleiter sie sorgfältig ausgesucht hatte, und das machte Envy nur umso wütender.

Camilla hatte es nicht verdient, wie eine Schachfigur eingesetzt zu werden, um ihn möglichst tief zu treffen.

»In ein paar Stunden wird sie kein Problem mehr darstellen. Dann habe ich sowohl den Verfluchten Thron als auch den nächsten Hinweis.«

Und Miss Camilla Antonius hätte einen vermissten und vermutlich toten Verlobten, der seinen gesamten Besitz in der Welt der Sterblichen seiner zukünftigen Frau hinterlassen hatte.

Was nicht Teil ihres ursprünglichen Handels war, doch nachdem Envy bekommen hatte, was er wollte, plante er nicht, nach Waverly Green zurückzukehren, und es war nur folgerichtig, dass er Camilla einen kleinen Bonus zukommen ließ. Wie er vermutete, hatten sich ihre finanziellen Verhältnisse nach dem Tod ihres Vaters verschlechtert. Zumindest konnte er sich keinen anderen Grund vorstellen, warum sie sich auf das Anfertigen von Fälschungen verlegen sollte. Es war das Mindeste, was er tun konnte, um sie dafür zu entschädigen, dass sie seinem Hof half.

Darüber hinaus würde er dafür sorgen, dass Vexley nie wieder ein Problem für sie darstellte. Und auch kein anderer Spieler. Alexei arbeitete inzwischen mit seinen Spionen zusammen, um in Waverly Green jeden ausfindig zu machen, der auch nur vage verdächtig wirkte.

Er würde diese ganze Welt dem Erdboden gleichmachen, bevor er zuließ, dass ihr noch einmal jemand zu nahe kam.

Lust versetzte ihm einen zweifelnden Blick.

»Bring sie nach deiner Heimkehr zuerst nach Haus Lust. Wenn sie mit Haus Zorn anfängt, hält sie uns noch alle für einen Haufen rachsüchtiger Wilder, die keine Ahnung haben, wie man Spaß hat.«

Envy verdrehte die Augen. Den Informationen seiner Spione zufolge hatten Wrath und seine Frau durchaus eine Menge Spaß. Im ganzen Schloss. Tatsächlich zirkulierten Gerüchte darüber, dass man Wrath seit der Krönung seiner Gemahlin an seinem eigenen Hof kaum noch zu sehen bekam. Sie waren einfach zu beschäftigt damit, mit ihren Ketten und Messern zu spielen und die Wut des jeweils anderen zu kitzeln.

Wenn sie so weitermachten, würde es bald höllisch viele Nichten und Neffen geben.

»Camilla kommt zuerst nach Haus Neid«, gab Envy, ohne nachzudenken, zurück und bereute es sofort, als Lust ihm ein triumphierendes Lächeln zeigte. »Warum bist du eigentlich noch hier?«

Lust hob eine Schulter und ließ sie dann wieder sinken.

»Kann ich mir nicht einfach Sorgen um meinen Bruder machen? Ich weiß doch, dass da irgendetwas nicht stimmt. Wir wissen es alle.«

Envy richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf seinen Bruder. Es war keine direkte Lüge, aber er ahnte, dass Lust noch im Trüben fischte. Allerdings kam er der Wahrheit dabei entschieden zu nah.

»Haben Gluttony und du eine Wette laufen?«

»Ja, das auch.«

»Raus hier.«

Envy wandte sich ab und marschierte in Richtung Küche. Immerhin musste er eine Tasse Tee für Miss Antonius in Auftrag geben. Dann würde er ein eiskaltes Bad nehmen. Allein.

»Sie reagiert nicht auf meinen Einfluss oder jedenfalls kaum.«

Lusts jäher Themenwechsel ließ ihn abrupt stehen bleiben.

»Hast du schon deine Macht an ihr versucht?«, fragte sein Bruder.

»Die Spielregeln erlauben es mir nicht, Magie einzusetzen«, gab Envy schließlich zu.

Was ein reichlich schwacher Vorwand war, doch sein Bruder machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen.

»Warte, bis sie den Thron gemalt hat.« Lust zögerte einen Moment. »Und versuch es dann.«

Sein Bruder sprach es nicht aus, aber Envy wusste trotzdem, was er dachte: dass Camilla vielleicht ganz anders war als Envys letzte Sterbliche.

Lust war trotz seiner ausgedehnten Streifzüge durch die Betten insgeheim ein Romantiker.

Doch Envy hatte bereits entschieden, wie diese Geschichte enden würde.

In seiner Welt suchte er nur nach einem glücklichen Ende für seinen Hof und nichts weiter.
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Camilla zog den Smaragdpinsel aus ihrem Mieder, wo sie ihn versteckt hatte. Sie brannte darauf, ihn auszuprobieren, auch wenn sie von der Aussicht darauf, den Verfluchten Thron zu malen, weniger begeistert war.

Eine böse Vorahnung breitete sich in ihrer Brust aus, und eine Gänsehaut überlief ihre Arme.

Sie hatte längst gespürt, wie falsch ihr Vorhaben war. Sie hatte die dunkle Magie in den Ecken des Raumes gespürt, wie vergossene Tinte, die über eine frische Seite lief. Wenn man den Geschichten ihres Vaters traute, dann schlug der Verfluchte Thron – wo er auch schlummern mochte – gerade ein uraltes Auge auf.

Würde er neugierig oder wütend sein, wenn man ihn rief?

Sie würde es bald herausfinden – nachdem sie sich auf diesen Teufelspakt mit Synton eingelassen hatte, konnte sie dies hier nicht mehr aufhalten.

Vielleicht maß sie ihrem Talent zu viel Bedeutung bei, vielleicht würde es nur ein einfaches Gemälde werden.

Und Synton ist nur ein einfacher Kunstsammler ohne irgendwelche zweifelhaften Absichten.

Fast hätte sie mit den Augen gerollt. Verleugnung hatte noch niemandem geholfen. Doch ob nun verdammt oder nicht, dies war das Schicksal, das sie für sich selbst gewählt hatte, und es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.

Ein leises Tappen richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Fenster.

Sie trat hinüber und spähte auf die gepflegten Ländereien hinaus, doch da war niemand. Eine weitere ungute Vorahnung glitt ihren Rücken hinab. Wahrscheinlich war es nur ein Zweig auf Abwegen gewesen. Doch nach ihrer Begegnung mit Lord Garrey im Irrgarten war sie sich da nicht ganz so sicher.

Dort draußen konnte sich wer weiß wer herumtreiben.

Sie sah zum wolkenlosen Himmel hinauf, die Farbe ein ungetrübtes, frisches Herbstblau. Kein Windhauch. Kein Anzeichen für einen drohenden Sturm. Sie schüttelte dieses seltsame Gefühl ab und ging ihre Utensilien durch. Ölfarbe, Wasserfarbe, Bleistifte, Kohle, Pastellkreiden …

Tapp, tapp, tapp!

Sie fuhr wieder zum Fenster herum. War da gerade ein Schatten vorübergestreift? Ihr wurde kalt. Sicher war es nur ein Vogel gewesen, der zu nah am Haus vorbeigeflogen war.

Wie albern. Ihr eigener Verstand gaukelte ihr etwas vor, das war alles. Was nach einem so brutalen Angriff ja auch kein Wunder war.

Tapp, tapp, tapp!

Dieses Mal war das Geräusch lauter, eindeutig ein Klopfen. Als Camilla dieses Mal aus dem Fenster sah, stockte ihr der Atem. War das Lord Garrey?

Angst packte sie. Nicht Lord Garrey.

Eine verhüllte Gestalt stand direkt auf der anderen Seite des Fensters, das Gesicht in den Tiefen der Kapuze verborgen. Ein Schrei steckte in ihrer Kehle fest, und da erkannte sie die Gestalt als diejenige, die ihr zuvor schon vor ihrer Galerie aufgelauert hatte. Der Mann klopfte mit behandschuhten Fingern gegen das Glas und ruckte mit dem Kopf in Richtung des Fenstergriffs.

»Synton?«, brachte sie endlich heraus und wich zurück.

Was die Gestalt draußen zu amüsieren schien, denn sie machte keine Anstalten, sie aufzuhalten oder hereinzukommen. Trotzdem wich Camilla zur Tür zurück, ohne dabei den Blick von dem Mann zu nehmen. Er hob eine Hand – wahrscheinlich, um die Scheibe einzuschlagen –, und der letzte Rest von Gelassenheit, an den sie sich geklammert hatte, verpuffte.

»Synton!«, schrie sie. »Schnell!«

Die Gestalt hob den Kopf, doch Camilla konnte nur ein blassgelbes Wolfsauge erkennen, das ihr zuzuzwinkern schien, bevor der Mann abrupt kehrtmachte und davonhuschte.

Eine Sekunde später war Synton da.

»Was ist los?«

Camilla starrte das Fenster an, und allmählich regte sich Wiedererkennen, auch wenn sie es nicht verstand. Dieses Auge … das konnte nicht sein. Sie musste sich irren. Sie wandte sich dem Lord zu und versuchte, eine vernünftige Erklärung für ihr Benehmen zu finden. Die Wahrheit konnte sie ihm nicht sagen. Nicht jetzt.

»Verzeihung, Mylord. Habt Ihr den Tee?«

Entgeistert starrte er sie an.

Camilla räusperte sich verlegen. »Sobald ich mit dem Malen beginne, muss ich vollkommen allein sein.«

Stirnrunzelnd sah Synton sie an, dann ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Er traute der Sache ganz eindeutig nicht. Trotzdem gab es Dinge, die sie ihm nicht enthüllen konnte, nicht nachdem sie all die Jahre lang so hart gearbeitet hatte, und der Mann am Fenster – wie auch immer er hergekommen war – gehörte dazu.

Nach einem in die Länge gezogenen Moment ging Synton endlich wieder, immer noch stirnrunzelnd, und kehrte ein paar Minuten später mit einem Tablett zurück. Ein silbernes Teeservice, ein paar Kekse und Zuckerwürfel.

»Wäre das dann alles?«

Es klang höhnisch, aber sie achtete nicht darauf.

»Fürs Erste. Danke.«

Sobald er fort war, goss sich Camilla eine Tasse Tee ein, um sich zu beruhigen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, warum der Jäger sie aufgespürt hatte, besonders nicht ausgerechnet jetzt. Er mochte einmal versprochen haben zurückzukommen, doch sein Besuch, kurz bevor sie einen Verfluchten Gegenstand malen würde, konnte nichts Gutes verheißen. Und woher hatte er überhaupt gewusst, dass sie sich bei Synton aufhielt?

Je mehr sie versuchte, ihre Welt nach dem Tod ihres Vaters zusammenzuhalten, desto bedrohlicher schien es für sie zu werden. Sie hatte ihre Wahl getroffen, vor mehreren Jahren. Damit hätte es ein Ende haben sollen. Doch tief in ihr hatte sie immer gefürchtet, dass man ihr nur einen kleinen Aufschub vor dem Unausweichlichen gewährt hatte. Ihre Vergangenheit kreiste über ihr wie ein Bussard, darauf wartend, herabzustoßen und ihre Leiche davonzutragen. Fürs Erste war der Jäger wohl verschwunden, und außerdem war er harmlos. Bis er versuchte, ein weiteres Mal mit ihr in Kontakt zu treten, konnte sie sich genauso gut an ihre Aufgabe machen.

Sie nippte an ihrem Tee, eine elegante Mischung aus Waverly Green, und sah sich erneut im Raum um. Endlich konnte sie sich den Details widmen, nun, da sie allein war.

Wie ein wahr gewordenes Chiaroscuro war das Zimmer eine Studie kühner, dramatischer Kontraste – auf einer Seite fiel durch deckenhohe Fenster helles Sonnenlicht herein, während auf der anderen Seite holzvertäfelte Wände beinahe schwarze Schatten in die Ecken warfen.

Auf einem langen Holztisch stapelten sich Skizzenbücher, ledergebunden und abgegriffen. Zerbrochene Zeichenkohle, ein paar zerknüllte Blatt Papier. Und ein Kristalldekanter, halb gefüllt mit einer Flüssigkeit in dunklem Bernstein, mit zwei dazu passenden Kristallgläsern.

Ein großer Kalksteinkamin an der Rückwand des Ateliers gab ein warmes, gemütliches Glimmen ab. Davor stand ein Ledersessel auf einem handgewobenen Teppich, ein behaglicher Platz für einen Künstler, um sich auszuruhen und die Gedanken schweifen zu lassen. An der letzten Wand reihten sich einige fertig gespannte Leinwände auf Staffeleien.

Es war perfekt, genauso, wie sie sich auch selbst eingerichtet hätte. Synton war ein Mann, dem es an nichts fehlte.

In seiner Gegenwart musste sie besonders vorsichtig sein. Je schneller sie das Gemälde fertigstellte und damit ihren Teil der Vereinbarung erfüllte, desto eher würde sie wieder frei sein.

Sie zog sich einen Kittel vom nächsten Stuhl und band ihn um die Taille zusammen.

Dann kehrte sie zu ihrer Leinwand zurück, die sie vor der Fensterfront positioniert hatte, und setzte sich, den Blick nun fest auf ihre eigene Arbeit gerichtet.

Mit ruhigen Händen nahm sie ihr Medaillon ab und steckte es in eine Tasche, die sie in ihr Kleid eingenäht hatte.

Den lächerlich überdimensionierten Smaragdring behielt sie an. Dann legte sie den Kopf schräg, schloss die Augen und rief ein Bild aus den Geschichten ihres Vaters wach.

In sämtlichen Berichten brannte der Verfluchte Thron nur auf einer Seite, wobei die andere komplett unangetastet blieb. Ein weiterer schonungsloser Kontrast, ein weiterer Balanceakt.

Camilla dachte an die Stimme ihres Vaters, die ihr davon berichtete, dass der Verfluchte Thron von der Ersten Hexe erschaffen worden war, ein übernatürliches Geschöpf, das einer Sage zufolge direkt von der Sonnengöttin abstammte.

Ihre Tochter hatte sich in einen Dämonenprinzen verliebt – in einen ihrer Todfeinde –, worüber die Erste Hexe so wütend gewesen war, dass sie mehrere Gegenstände verhext hatte, in der Hoffnung, die Dämonen so vernichten zu können. Den Geschichten zufolge hatte der Verfluchte Thron den Prinzen erst verlocken und dann überwältigen sollen.

Camilla ließ zu, dass sich ihre Erinnerung ausdehnte, ihre Fesseln abstreifte, über ihre Emotionen hinauswuchs, bis ihr Talent lebendig durch ihre Adern rauschte, in die Finger und in den Pinsel strömte, bereit, auf die Leinwand zu springen.

Tief in ihrem Inneren sprach der Thron zu ihr, verriet ihr, welche Farben sie brauchte, welche Form, auf welche Art er enthüllt werden wollte.

Camilla wartete, bis sich das ganze Bild zeigte, dann öffnete sie die Augen.

Als sie die Leinwand nun ansah, erkannte sie die Gesamtkomposition, als hätte sie bereits ihren rechtmäßigen Platz eingenommen. Sie wusste durchaus, dass dies nicht für jeden so funktionierte, aber irgendwie funktionierte es für sie so immer.

Sie begann. Der Hintergrund musste ein tiefes Schwarz sein – als würde der Thron aus einem tiefen Abgrund auftauchen, ein Funken Leben, wo eigentlich nichts überleben sollte.

Und vielleicht ein bisschen Spott für seine Schöpferin.

Der Thron verfügte nun über seine eigene Macht. Er betrachtete sich selbst als eine Art Gott. Die Hexe, die ihn erschaffen, ihm Leben und Macht gegeben hatte, war nichts im Vergleich zu seiner Herrlichkeit.

O ja, die Gerüchte darüber, dass er ein fühlendes Wesen war, stimmten durchaus. Allerdings war er sich seiner selbst nicht nur vage bewusst, nein, er war vollkommen wach, mit ebenso vielen Gedanken und Gefühlen wie jedes andere Lebewesen. Der Verfluchte Thron wusste, was er war, und er spielte gern Spielchen. Tatsächlich betrachtete er sich selbst gern als Herr des Spiels.

Camilla urteilte nicht, sie empfand nichts anderes als unerschütterliche Entschlossenheit, den Thron auf die Weise darzustellen, wie er gesehen werden wollte. Sie war zu einem Gefäß geworden, das er nach seinem Willen einnehmen konnte.

Wenn Camilla ihr Talent einsetzte und tief in diesen Brunnen kreativer Kraft tauchte, dann verlor sie jedes Zeitgefühl. Es konnten Sekunden oder Monate verstreichen, während sie in seliger Unwissenheit verharrte und sich nur ihres Pinsels bewusst war.

Ihr Vater hatte immer gesagt, ein Talent wie ihres sei eine Gabe aus einer längst vergessenen Zeit, eine Gabe, die vielleicht einmal ein mächtiger Fae ihrer Familie verliehen hatte. Wenn sie in diese Kraft hinabtauchte, hatte ihr Vater erzählt, dann wechselte sie in die Zeit Faeries oder des Schattenreichs.

Es war gefährlich, wie Pierre ihr immer wieder in Erinnerung rief, sich mit derlei unberechenbaren Kräften einzulassen. Zwischen den Welten zu stehen.

Die Andeutung, sie wäre vielleicht nicht in der Lage, ihre Gabe zu kontrollieren, ärgerte sie, sogar wenn sie von ihrem Vater kam. Das Ausmaß ihres Talents mochte eine Gabe sein, doch sie hatte hart an ihren Fähigkeiten gearbeitet. Um nicht nur zu verstehen, was sie rief, sondern um es zum Leben zu erwecken, es sich zu eigen zu machen.

Etwas, was auch Pierre Antonius einmal gekonnt hatte. Bevor er am Ende in sich zusammengebrochen war.

Camilla legte den Pinsel ab und rieb sich über die Brust, wie um den Knoten, der sich darin gebildet hatte, zu vertreiben.

Ihr tat das Herz weh, wenn sie an ihren Vater dachte. Die Zeit war so kostbar, ob nun im Reich der Fae oder der Menschen. Sie hätte praktisch alles dafür gegeben, nur noch einen einzigen Moment mit ihm zu haben.

Die vernachlässigte Leinwand verströmte ein schwaches, pulsierendes Licht, wie ein schattenhafter Herzschlag.

Der Thron wollte nicht, dass sich Camillas Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwandte. Das gefiel ihm nicht. Der Thron war nun Herrscher ihres Universums. Und sie würde gehorchen.

In einem fast tranceartigen Zustand griff sie wieder nach dem Pinsel, tauchte ihn in die Farbe und fuhr fort. Aus der Dunkelheit war der Thron aufgetaucht, und nun schlugen Flammen daraus hervor, hell lodernd, grell, hartnäckig …

Es fühlte sich an, als wäre kaum eine Sekunde vergangen, als sie grob von den Füßen gerissen wurde. Eine Hand packte ihre Beine, eine andere schloss sich fest um ihren Rücken, während alles Blut schmerzhaft in ihrem Kopf rauschte.

Desorientiert und noch halb im Bann des Throns brauchte sie einen weiteren Moment, um zu begreifen, dass irgendjemand sie sich einfach über die Schulter geworfen hatte wie einen Sack Kartoffeln.

Genauso unvermittelt wurde sie wieder auf die Füße gestellt, und der Knall einer Tür, die ins Schloss fiel, riss sie in dem Augenblick zurück in die Gegenwart, in dem ihr Rücken gegen eine Wand krachte. Der Aufprall war nicht hart genug, um ihr wehzutun, doch er brachte sie wieder vollends zu Bewusstsein.

Camilla blinzelte, bis das zornige Gesicht ihres Entführers vor ihr auftauchte.

»Was zum Teufel treibst du da eigentlich, Camilla?«

Syntons normalerweise so kultivierte Stimme war nicht mehr als ein Knurren, seine Miene hatte fast schon etwas Brutales, als sein Blick über sie streifte.

Kalte Luft küsste ihre erhitzten Wangen.

Die Temperatur im Raum war so plötzlich gefallen, als wären sämtliche Kamine im ganzen Haus mit einem Mal verloschen. Wenn Synton ihr nicht so nah gewesen wäre, dann hätte sie sich über die Arme gerieben, um die Kälte zu vertreiben.

»Ich habe gemalt.« Sie funkelte ihn an. »Oder ist Euch unsere Abmachung während der letzten Stunde irgendwie entfallen, Mylord?«

Seine Augen wurden schmal, und er sah sie seltsam an.

Einen ungemütlich langen Moment musterte er sie, wobei seine Miene nichts von ihrer Härte verlor.

Dann endlich entspannte sich seine Haltung, und er wich zurück.

Einen winzigen Schritt.

Ein Hauch von Wärme kehrte auf ihre Haut zurück.

»Von jetzt an wirst du nur noch an dem Verfluchten Thron arbeiten, wenn ich mich mit dir im Atelier befinde.«

»Warum?«

»Weil ich meine Investition schützen will.«

»Das ist nicht …«

»Verhandelbar«, fiel er ihr ins Wort und schenkte ihr ein finsteres Lächeln, als sie ihn böse anstarrte. »Du kannst entweder bereitwillig mit mir im Raum malen, oder ich kette uns mit Handschellen aneinander, bis das Bild fertig ist. Und ich meine wirklich die ganze Zeit, bis es fertig ist. Die Wahl liegt bei dir, Herzblatt.«


Fünfundzwanzig
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Envy wusste, dass Camilla es nicht ausstehen konnte, wenn er sie »Herzblatt« nannte, was ihn aber nicht davon abhielt, genau das zu tun. Es bereitete ihm eine Art perverses Vergnügen, derart starke Gefühle in ihr auszulösen. Es gefiel ihm, wenn sich ihre Nasenflügel kaum wahrnehmbar blähten, wenn sich ihr Puls beschleunigte und ihre mondgleichen Augen eine Spur schmaler wurden. Mittlerweile genoss er jenen kurzen Augenblick, bevor sie ihm auf ihre Art die Hölle heißmachte.

Und in diesem Moment empfand er ihren ungetrübten Zorn als Erleichterung. Als er am ersten Abend an ihre Tür geklopft und sie nicht geantwortet hatte, war er zu Bett gegangen, ohne sich allzu viel dabei zu denken, da er wusste, wie leicht man sich in seiner Kreativität verlieren konnte.

Am zweiten Abend, nachdem Alexei den ganzen Tag vor dem Atelier Wache gestanden und ihm schließlich berichtet hatte, sie habe weder etwas gegessen noch etwas getrunken, war Envy misstrauisch geworden.

Camilla hatte nicht gelogen, als sie ihm gesagt hatte, sie sei erst seit etwa einer Stunde bei der Arbeit – sonst hätte er es gespürt. Für sie war nur etwa eine Stunde vergangen.

In Waverly Green waren es allerdings über zwei Tage gewesen.

Envy war nicht sicher, was die Zeit so flackern ließ, das Spiel oder der Thron selbst, doch woran es auch liegen mochte, er würde Camilla nicht noch einmal allein lassen.

Es überraschte ihn nicht im Mindesten, dass ihm dieser Hinweis mehr Schwierigkeiten bereitete als der letzte. Lennox würde seinen Preis dieses Mal nicht so leicht hergeben.

Camilla versuchte, sich unter seinem Arm wegzuducken, doch er trat ihr in den Weg.

»Und was jetzt?«, fragte sie mit frischem Zorn in der Stimme.

»Es ist spät. Du wirst etwas essen und trinken und dann ins Bett gehen. Nachdem du dich ausgeruht hast, können wir wieder anfangen. Krank oder halb tot nützt du mir nichts.«

Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus.

Camillas Augen blitzten.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich bei unserem Handel irgendwelchen festgelegten Bettzeiten zugestimmt hätte, Lord Synton. Ich arbeite, bis ich zufrieden bin. Ihr könnt Euch entweder zu mir gesellen oder allein ins Bett gehen. Ihr müsst eindeutig ein wenig verwirrt sein, wenn Ihr glaubt, Ihr könntet mich herumkommandieren.«

Envy betrachtete sie und fragte sich, was ihm an diesem permanenten Kräftemessen so gottverdammt gut gefiel. Wenn diese Mischung aus Faszination und Erregung dem, was Lust immerzu empfand, auch nur nahekam, dann grenzte es an ein Wunder, dass er überhaupt noch etwas anderes tat, als in jeder Sekunde des Tages seiner Sünde nachzugehen.

An Envys Kinn zuckte ein Muskel. Aus selbstsüchtigen Gründen wollte er, dass Camilla weitermalte, und außerdem war er alles andere als müde. Wenn sie weitermachen wollte, dann sollte sie doch.

Er trat zurück und vollführte eine ausladende Geste. »Dann nach Euch, Miss Antonius.«

Camilla schob sich an ihm vorbei und betrat das Atelier mit kerzengeradem Rücken, als würde sie sich in den Kampf stürzen.

Falls jemals ein Krieg hier ausbrechen sollte, wäre er nicht überrascht, wenn sie all ihre Feinde einen nach dem anderen persönlich ausmerzen würde. Er war bisher nur wenigen begegnet, deren Willen so stark war wie der ihre.

Camilla war ganz der Liebling der Gesellschaft, bis man sie in die Ecke drängte. Dann kam eine rauflustige, zähnefletschende kleine Kämpferin zutage.

Ihre wilde Seite zog ihn an.

Sie rollte einmal mit den Schultern, um sie zu lockern, dann setzte sie sich, den Smaragdpinsel, den er ihr geschenkt hatte, bereits in der Hand, die Spitze über der roten Farbe auf ihrer Palette. Sie trug einen Malerkittel, den sie an der Taille zusammengeschnürt hatte.

Envy hielt sich im Hintergrund und goss sich einen Fingerbreit Brandy ein. Dann lehnte er sich an den Sessel vor dem Feuer und betrachtete das Gemälde zum ersten Mal.

Camillas Bild war viel weiter fortgeschritten, als er erwartet hatte.

Der Thron, der dort auf der Leinwand Gestalt annahm, erinnerte weniger an einen Stuhl als vielmehr an eine Klinge, was nur logisch erschien, da dieser Verfluchte Gegenstand genau das war: eine Waffe. Camilla hatte eine Farbe irgendwo zwischen Champagner und Bronze gewählt, kein warmer, aber auch kein kühler Ton, sondern irgendwo genau in der Mitte.

Gegensätze, die zu perfekter Harmonie verschmolzen.

Camilla hatte gerade erst begonnen, auf der linken Seite die Flammen hinzuzufügen, und nun arbeitete sie daran. Ihr Pinsel hob und senkte sich, während sie die Farben auf ihrer Palette mischte.

Während er das Bild anstarrte, begann sich die Dunkelheit hinter dem Thron langsam zu verändern. Als würde Rauch an den Rändern der Leinwand emporkräuseln. Merkwürdig.

Falls Camilla es ebenfalls bemerkte, ließ sie es sich nicht anmerken.

Envy nippte an seinem Drink und spürte das zufriedenstellende Brennen in der Kehle. Es war faszinierend, Camilla zuzusehen, sie war so gegenwärtig und frei, fast schon verwegen, genau wie in der Nacht, in der sie sich ihre Lust genommen hatte. Ihr Silberhaar fiel ihr über den Rücken, bei jeder ihrer grazilen Bewegungen schimmerte es, und der Smaragd an ihrem Finger blitzte im Schein des Feuers. Der Pinsel schien in ihrer Hand zum Leben zu erwachen, als würde sie ihre Seele in die Farbe fließen lassen, um ihrer Kunst Leben einzuhauchen.

Envys Aufmerksamkeit richtete sich erneut auf das Gemälde. Mittlerweile wogte der Hintergrund wie das Meer bei Nacht, als würde sich im Kielwasser des Throns ein Geheimnis erheben. Irgendwo in diesem Bild verbarg sich der dritte Hinweis.

Erwartungsvoll beugte sich Envy vor, alle Muskeln gespannt, bereit, jeden Moment zu reagieren.

Wie als Antwort darauf spürte er mit einem Mal eine andere Energie im Raum, eine Macht, die nach irgendeiner Art von Fessel zu tasten schien, nach magischen Barrieren, die gezogen worden waren, um diese Präsenz einzusperren.

Envys eigene Magie hob knurrend ihr Haupt. Irgendetwas Außerweltliches war hier.

Envy richtete sich auf.

Dies hier war sein Territorium.

Camilla schien die Spannung, die sich im Raum aufbaute, nicht wahrzunehmen, die Schatten, die sich nun langsam aus der Leinwand ergossen und wie eine dunkle Woge durch das Atelier rollten.

Envys Herz klopfte laut. Sie hatte das Gemälde fast vollendet.

Und was auch immer hier bei ihnen war, wusste dies auch.

Die Flammen auf dem Bild knisterten, und das Feuer im Kamin auf der anderen Seite des Raums loderte auf, als wollte es antworten.

Noch nie zuvor hatte er so etwas gesehen – Camilla erschuf mit ihrem Pinsel Realität aus einer Fantasie.

Einen Moment lang vergaß Envy das Spiel, den Preis und was es für ihn und seinen Hof bedeutete, zu gewinnen. Stattdessen dachte er darüber nach, was es für Folgen haben würde, wenn er die Frau vor sich in den Fokus rückte.

Konnte sie tatsächlich eine neue Wirklichkeit erschaffen?

Vielleicht war gar nicht das Bild der Hinweis, sondern die Künstlerin.

Er überlegte, was dies heißen konnte, während das Atelier um sie herum heulte und toste und die Dunkelheit so wütend wirbelte, als würde sich ein zorniger Sturm zusammenbrauen.

Jeden Augenblick würden Fantasie und Wirklichkeit verschmelzen, und ihre Welt würde mit dem, was Camilla da hervorbrachte, kollidieren.

Er leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch, dann öffnete und ballte er die Hände. Die Dämonenklinge an seiner Seite schien zu brennen, sie flehte darum, gegen diesen Eindringling eingesetzt zu werden.

»Camilla.«

Envys Stimme zuckte durch den Sturm wie ein Blitz. Sie schien ihn jedoch nicht zu hören.

»Camilla.«

Sie drehte sich zu ihm um, und ihre Silberaugen glühten wie Sterne.

Er hätte schwören können, dass das, was ihm da entgegenblickte, nicht mehr ganz menschlich war.

Hat der Thron sie überwältigt?

Sein Herz schlug schneller.

Wieder rief er sie beim Namen, und dieses Mal schwang in seiner Stimme der Befehl eines Dämonenprinzen mit, eine magische Forderung, die niemand ignorieren konnte. Camilla blinzelte, und ihre Iriden waren wieder völlig normal.

»Komm her«, sagte er, den Blick auf die lauernde Präsenz hinter ihr gerichtet. »Jetzt.«

Camilla drehte sich noch einmal um, dann folgte sie seiner Anweisung ohne Widerworte, den Pinsel immer noch in der Hand.

Sobald sie hinter ihm in Sicherheit war, lächelte Envy dem Thron vor ihm spöttisch zu.

Mit einem Brüllen, das den Teufel persönlich hätte zögern lassen, brach die Hölle los.


Sechsundzwanzig
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Mit einem Satz war Camilla hinter Synton, und sie konnte nur beten, dass sie rechtzeitig aus dem Atelier würden entkommen können, bevor dieses verfluchte Bild tat, was auch immer es vorhatte.

Doch es war schon zu spät.

Viel zu spät.

Ein unmenschliches Kreischen zerriss die Luft, und ihr Körper fühlte sich auf einmal leer und ausgehöhlt an, als hätte es sie einen Preis gekostet, den Verfluchten Gegenstand zum Leben zu erwecken.

Camilla umklammerte Syntons Arm in dem Moment, in dem er nach ihr griff, während sie zu verstehen versuchte, was für eine boshafte Macht sie soeben entfesselt hatte.

Nach allem, was sie erkennen konnte, war es etwas Gewaltiges, das geduckt vor ihnen lauerte, ein dichter Schatten mit glühenden orangeroten Augen.

In ihrem ganzen Leben hatte Camilla so etwas noch nicht gesehen, nicht einmal in ihren Albträumen.

Nicht in den Geschichten, die ihre Mutter und ihr Vater erzählt hatten. Nicht einmal an den Orten, die ihr Geist durchstreift hatte.

Was auch immer es sein mochte, sie begriff, dass es nicht der Thron selbst war. Es war das verfluchte Ding, das in dem Thron lebte und dessen physische Form nutzte.

Flammen wüteten um sie herum, wurden immer stärker, wilder, genau wie ihr Schattenherrscher.

Sein Hass war greifbar – seine Wut kannte keine Grenzen.

Camilla spürte, dass er das gesamte Herrenhaus niederbrennen wollte, die ganze Stadt, bis da nichts mehr war außer Asche. Zerstörung. Grausamkeit. Chaos. Wer konnte ahnen, seit wie vielen Jahren er schon seine Rache plante, eingeschlossen in seinem Gefängnis? Vielleicht waren die alten Geschichten ganz falsch, vielleicht hatte die Hexe den Thron verflucht, um die Kreatur darin von der Welt fernzuhalten. Vielleicht war der Hass der Hexe keine Bedrohung, sondern vielmehr ein Schutz gewesen.

Die Wahrheit ging im Laufe der Jahrhunderte oft verloren, oder sie wurde umgeschrieben.

»Was passiert hier?«, schrie Camilla, doch ihre Stimme wurde von dem nächsten schwefligen Windstoß davongeweht.

Synton drückte ihre Hand, antwortete jedoch nicht.

Was gab es auch zu sagen?

Die Welt zerbrach und verwandelte sich vor ihren Augen in eine Höllenlandschaft.

Camillas Mutter war nicht ganz so besessen von den Mythologien anderer Welten gewesen wie ihr Vater, doch sie hatte sich strikt an eine Regel gehalten: Pierre sollte sein Talent niemals in den Dienst eines Dämons stellen, und nach diesem Grundsatz hatte sie auch Camilla erzogen.

Niemals hätte sie den Thron gemalt, wenn sie gewusst hätte, was er wirklich war. Dieses bösartige Ding konnte nichts anderes sein als ein Dämon.

Der Wind heulte schrecklich, die Luft wurde unangenehm heiß und roch nach Tod und Asche.

Glutfunken brannten auf ihrer Haut und fielen herab wie verfluchter Schnee im Reich des Teufels.

Entsetzen packte sie. Dies hier würde nicht gut ausgehen.

Sie musste sich und Synton in Sicherheit bringen. Wenn sie das Gemälde zerstörte …

Sie machte einen Schritt nach vorn, entschlossen, zu tun …

»Halt!«

Synton hob kaum die Stimme, doch das Wesen hörte ihn trotzdem. Es erstarrte. Genau wie Camilla.

Aus den Tiefen der Unterwelt, in der sie sich nun befanden, drang ein finsteres Lachen.

Es war, als würden mehrere Stimmen in verschiedenen Tonarten gleichzeitig sprechen.

»Du wagst es, mich zu befehligen?«, zischte der Dämon.

Synton schenkte der Grausamkeit in der Stimme des Wesens jedoch keinerlei Beachtung. Er trat einen Schritt nach vorn, als müsste sich der Dämon vor ihm fürchten. »Du hast Informationen für mich.«

Am liebsten hätte Camilla ihn geschüttelt. Begriff er denn nicht, in welcher Gefahr sie schwebten?

Bevor sie ihn zurückziehen konnte, machte die dämonische Kreatur einen Satz nach vorn und sog tief die Luft ein, als würde sie schnüffeln.

»So viel Macht. So viel … Sünde.«

Langsam ließ das Wesen die eingeatmete Luft entströmen, und seine Augen loderten in einem noch helleren Rot.

»Euer Hoheit.«

Camilla wurde ganz still.

Das Wesen fuhr zu ihr herum, und im nächsten Moment war es in ihrem Kopf und sprach stumm zu ihr.

Esss ist so furchtbar, wenn Talent verschwendet wird, sagte es. Du wirst deine Gabe zurückbekommen, wenn du das Spiel bis zum Ende spielssst.

Welches Spiel, dachte sie.

Hassst du geglaubt, er würde dich nicht irgendwann zwingen?

In ihrem Kopf stieß der Verfluchte Thron ein böses Lachen aus. Er hatte erkannt, dass sie begriffen hatte.

Ja, zischte er, begeistert, du bissst jetzt nichts als eine weitere Schachfigur auf seinem Spielbrett.

Der Dämon meinte nicht Synton. Er sprach von jemand sehr viel Schlimmerem. Und da fühlte sie es wieder: diese seltsame Leere von vorhin, und sie wusste, dass sie ihr Talent verloren hatte. Ihr Herz hämmerte wild. Er hatte ihr ihre Gabe gestohlen, die Essenz ihres Wesens.

Ihr blieb keine Zeit, um lange über diese grauenvolle Enthüllung nachzudenken, denn nun erschien eine schimmernde Krone auf Syntons Kopf. Camilla keuchte. Die Krone war smaragdbesetzt und wunderschön.

»Ahhh!« Der Thron schnurrte und sprach nun wieder mit einer Stimme, die nicht nur in ihrem Kopf war. »Fürst des Neids. Da seid Ihr ja. Keine Maskerade mehr.«

»Was?« Verwirrung mischte sich in Camillas Entsetzen und gewann für einen Moment die Oberhand.

Ohne einen Blick auf sie schritt Synton direkt auf den Thron zu, und mit jedem kraftvollen Schritt knisterte die Magie, die ihn umgab – nein, die von ihm ausging.

Eine Macht, die – unvorstellbarerweise – von diesem angeblichen Fürsten ausging. Sie spürte, wie die Magie aus ihm herausströmte. Camillas Herz trommelte einen wilden Rhythmus. Was war Synton? Er konnte doch nicht wirklich …

»Sag mir, was ich wissen will.« Sein Tonfall war überheblich, fordernd. Königlich. »Sofort.«

Die Flammen auf dem Thron schossen empor, ein hoch aufstrebendes Inferno der Wut und des Chaos. Der Verfluchte Gegenstand tobte angesichts dieses Befehls, doch gerade als Camilla sicher war, er würde zuschlagen, wisperte er: »Sagte Rauhheit! Nachlaesst es Totems Mimik.«

Darauf folgte ein Moment der Stille, bevor Synton reagierte.

»Richte deinem König meine Grüße aus.«

Syntons Arm schoss vor, und der Thron schrie. Seine vielen Stimmen erhoben sich im Gleichklang, als eine glänzende Klinge mit Leichtigkeit durch die schattengleiche Kreatur fuhr.

Noch schneller, als alles begonnen hatte, erstarben die Flammen, die Glut und der Wind, und der Thron selbst verschwand einfach. Tatsächlich war das Gemälde, das Camilla erschaffen hatte, zu einem Haufen Asche verbrannt. Nur eines war geblieben: die smaragdbesetzte Krone auf Lord Syntons Haupt.

Der Thron hatte ihn den Fürsten des Neids genannt.

Ein Titel, den er nicht abgestritten hatte.

Camilla sah zu, wie er sich endlich umdrehte, um ihrem anklagenden Blick zu begegnen. Seine Miene war kalt, und kein Funke von Bedauern war darin zu erkennen. Aus unergründlichen Augen sah er sie an, unnachgiebig. Unmenschlich.

Auf einmal ergab alles Sinn.

Diese uralte Einsamkeit in seinem Blick, weil er kein sterblicher Mann mit einem gebrochenen Herzen war. Der Himmel wusste, wie alt er wirklich war. Wie viele Leben er gelebt, wie viele Lieben er verloren hatte.

Wenn er zu einer solchen Empfindung überhaupt fähig war. Vielleicht hatte er ihr einfach nur gezeigt, was sie hatte sehen wollen, vielleicht hatte er sie mit seiner Macht manipuliert.

Der Fürst des Neids.

Nun, da ihr Schrecken abgeklungen war, konnte sie klarer denken.

Die meisten in Waverly Green hielten die Sagen von den sieben Dämonenprinzen für reine Fantasie, aber sie hätte es besser wissen müssen. Immerhin wusste sie genau, wie unklug es war, etwas abzutun, nur weil man es noch nie gesehen hatte.

Viele sonderbare Dinge verbargen sich oft direkt vor einem. Die Welt war ein großer, absonderlicher Ort voller fremdartiger Geschöpfe. Kaum jemand zeigte je sein wahres Wesen. Doch in allen Geschichten, die sie jemals gehört hatte, konnten Dämonen nicht lügen.

Angesichts dieser Ironie musste sie lachen, auch wenn es alles andere als amüsiert klang.

»Lord Synton. Wie gerissen. Wie müsst Ihr Euch auf unser aller Kosten amüsiert haben.« Ihr Tonfall war so hart wie ihre Miene. »Ihr habt behauptet, Vexley und Ihr hättet nichts gemeinsam, aber schaut Euch an: nichts als ein skrupelloser Lügner. Und ein erbärmlicher Dämon.«

Er ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, und sein Blick verfinsterte sich.

Nun trat ein zorniges Funkeln in seinen Blick und brannte das Eis fort.

Immerhin ein Punkt in seiner Scharade war wahr gewesen: Es gefiel ihm wirklich nicht, wenn man ihn mit Vexley verglich.

»Nicht ganz so erbärmlich, wenn ich das Bett mit dir teile, Camilla.« Nun bekam seine Miene etwas Höhnisches. »Du hast eine kleine Kostprobe meiner Fähigkeiten erhalten.«

Trotz ihrer Wut spürte sie, wie Hitze in ihrem Körper emporkroch. Kein Wunder, dass sie so vollkommen von Sinnen gewesen war – er war ein Fürst, der buchstäblich über die Sünde herrschte. Auf der ganzen Welt konnte es keinen Menschen geben, der mit seinen Fähigkeiten, was Ausschweifungen betraf, mithalten konnte. Da die Geschichten offenbar wahr waren, hatten die Fürsten den Begriff der Sünde praktisch erfunden. Er hatte sie mit seiner Zunge in Besitz genommen, und wie jede der Närrinnen, die in seinem Bett gelandet waren, hätte sie willig ihre Seele für diese Kostprobe verkauft.

Da lächelte er, ein schnelles, brutales Aufblitzen der Zähne.

»Ich spüre deine Erregung, Camilla. Obwohl du weißt, was ich bin, und obwohl du mich dafür hasst, dass ich dich belogen habe, willst du mich.«

Anziehung hin oder her, die Hölle würde zufrieren, bevor sie ihn noch einmal in ihr Schlafzimmer einlud.

Da kam ihr ein weiterer Gedanke.

»Welchen Bruder habe ich kennengelernt?«, verlangte sie zu wissen.

Beim Maskenball hatte Synton ihr erklärt, dass es insgesamt sieben Brüder waren. Was, soweit sie wusste, der Wahrheit entsprach. Wahrscheinlich der einzige Funke Wahrheit, den er ihr zugestanden hatte.

Der Fürst des Neids verengte die Augen zu Schlitzen.

Eindeutig ein Anzeichen darauf, dass die Sünde, über die er regierte, witternd den Kopf hob. Gut.

Nun kannte sie wenigstens eine seiner Schwächen.

»Lust.«

Das erklärte zumindest einiges.

»Welcher Bruder ist Alexei?«

»Er ist mein Stellvertreter.« Envys Augen glitzerten, dunkel und unheilvoll. »Überleg es dir gut, bevor du noch einmal drohst, ihn zu beißen, Herzblatt. Alexei ist ein Vampir, und ich verspreche dir, dass er sehr viel fester zurückbeißen wird. Allerdings kann dir sein Gift bisher ungeahnte Freuden schenken. Du würdest kommen, während du stirbst, und mit deinem letzten Atemzug um mehr betteln.«

Camilla wusste, dass er nur versuchte, sie zu schockieren, doch die meisten Geschichten über Vampire erwähnten ihre gefährlichen Verführungskünste, weshalb die Tatsache, dass Alexeis Gift seinen Opfern zum Sterben schöne Orgasmen schenkte, nicht gerade die unglaublichste Enthüllung des Abends war.

Was schon was heißen wollte.

»Da unser Handel jetzt erfüllt ist, bezweifle ich, dass ich Eurem Schoßhündchen-Vampir noch einmal begegnen werde, Euer Hoheit.« Camilla richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und wünschte nur, sie würde nicht immer noch diesen verdammen Malerkittel tragen. Doch immerhin schien es dem Prinzen einen Stich zu versetzen, dass sie seinen wahren Titel benutzte.

Gott schütze sie! Der Fürst des Neids. Ein zum Leben erwachter Schurke aus dem Märchen, und er hatte sie davon überzeugt, dass sie in seiner teuflischen Umarmung den Himmel finden könnte.

Da sie dem verlogenen Schuft vor sich nichts mehr zu sagen hatte, wandte sie sich in Richtung Tür, doch dann blieb sie stehen. Ihr sank das Herz. Sie konnte nicht gehen. Wenn sie ihr Talent zurückbekommen wollte, musste sie spielen. In diesem Punkt war der Thron sehr deutlich gewesen. Sie wünschte, sie könnte behaupten, keine Ahnung zu haben, was der Thron gemeint hatte, aber sie wusste es. Sie versuchte, ihre Gabe zu rufen … doch da war nichts.

Camilla holte tief Luft. Sie wusste nur sehr wenig darüber, wie die Spiele funktionierten, doch sie hatte schon Geschichten über die tödlichen Einsätze und den hinterhältigen Spielleiter gehört. Ihr Talent, ihre Fähigkeit zu malen zu verlieren war die eine Sache, die sie niemals würde ertragen können. Die eine Sache, mit der er sie dazu bringen konnte, zu spielen.

Und wenn sie einem Spiel beitreten sollte, das bereits lief, dann standen die Chancen gut, dass Synton – Envy –, zum Teufel, wer auch immer er war, die ganze Zeit genau das im Schilde geführt hatte. Sie spürte, wie ihr Zorn sich regte, doch sie rief sich in Erinnerung, dass sie Envy wahrscheinlich brauchen würde, wenn dies alles stimmte. Zumindest bis sie herausgefunden hatte, was sie als Nächstes tun sollte. Oder bis sie einen anderen Spieler gefunden hatte, um …

Sie schloss die Augen. Natürlich. Lord Garrey. Wenn sie daran dachte, wie Synton dafür gesorgt hatte, dass er auch wirklich sein Ende fand, dann war sie nicht sicher, ob es eine gute Idee war, den Dämonenprinzen wissen zu lassen, dass er einen neuen Konkurrenten hatte – nämlich sie.

Und es wäre eine sogar noch schlechtere Idee, ihn wissen zu lassen, dass sie die ganze Zeit über ihre eigenen Geheimnisse gewahrt hatte. Fürs Erste würde sie ihm auch nichts über ihr gestohlenes Talent erzählen. Sonst würde er misstrauisch werden.

Was spielte ein Geheimnis mehr oder weniger schon für eine Rolle?

Als sie die Augen wieder öffnete, stand Envy direkt vor ihr, und er wirkte gefährlich.

»Weißt du, was der Thron uns erzählt hat?«

»Einen Haufen Unsinn.« Sie versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, doch ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, er könnte es hören.

»Sagte Rauhheit! Nachlaesst es Totems Mimik.«

»Was meine Aussage aufs Wunderbarste unterstreicht, Euer Hoheit.«

»Das war ein Hinweis.« Kurz wirkte er vor den Kopf gestoßen. »Ein Anagramm. Sagte Rauhheit! Nachlaesst es Totems Mimik. Das bedeutet: Haus Trägheit als Nächstes. Sie kommt mit!«

Camilla klappte den Mund zu.

Der Prinz verlor keine Zeit. Sein Lächeln war beißend.

Sie versuchte, eine neutrale Miene aufzusetzen. Ihr Spiel stand tatsächlich mit seinem in Verbindung.

»Du siehst also, meine Liebste«, fuhr er fort, »dass du unwissentlich Teil des Spiels geworden bist, in das ich derzeit verwickelt bin. Ein Spiel, auf das ich viele Jahre gewartet habe.«

Er hatte ja keine Ahnung, wie recht er damit hatte.

Er streckte die Hand nach ihr aus, ließ sie jedoch wieder sinken, bevor er sie berührte, und seine Miene wurde ernst.

»Was meinen Namen und meinen Titel angeht, habe ich dich vielleicht belogen, aber du musst das verstehen: Ich würde alles tun, was nötig ist, um zu gewinnen.« Dann lächelte er ihr wölfisch zu. »Und außerdem gefällt es mir viel zu gut, ein Sünder zu sein, um jemals zu einem Heiligen zu werden.«

»Euch würde sicher niemand für einen Heiligen halten.«

»Worüber du froh sein solltest. Heilige sind im Allgemeinen nicht bereit zu töten, um ihre Investition zu schützen.«

»Dafür haltet Ihr mich also? Für Eure Investition?«

»Ich glaube, du vergeudest nur Zeit und zögerst das Unvermeidliche hinaus.«

»Vielleicht will ich ja, dass Ihr mich auf Knien um Verzeihung bittet, bevor ich entscheide, was ich tun werde.«

Ein finster verlockender Ausdruck trat auf sein Gesicht.

»Ich habe schon vor dir gekniet. Wenn ich das noch einmal tun soll, brauchst du es nur zu sagen. Wenn du aber eine Entschuldigung von mir willst, während ich dort unten bin, dann wirst du enttäuscht werden. Zumindest in dieser Hinsicht.«

Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick, sagte jedoch nichts.

»Du kannst aus freien Stücken mitkommen oder nicht, aber so oder so, du wirst mich nach Haus Trägheit begleiten.«

Hitze ballte sich in ihrem Bauch zusammen. Wie unpassend. Dieser verdammte Rohling sollte wirklich nicht diese Wirkung auf sie haben.

Sie verfluchte diese kleine Teufelin in ihr, die angesichts der unverhüllten Bosheit dieses Schufts verführerisch zu schnurren begann und jeden Helden für seine unverrückbaren Tugenden auslachte.

Das Leben wäre so viel leichter, wenn sie sich nur in einen Mann verlieben könnte, dessen moralischer Kompass so unbeirrbar war wie der Nordstern.

Doch wenn sie Envy half, dann half sie damit auch sich selbst. Zum Guten oder zum Schlechten, sie waren nun Partner in diesem Spiel, auch wenn er es nicht wusste. Jedenfalls noch nicht.

»Da Ihr mich für den nächsten Hinweis zu brauchen scheint«, erklärte sie schließlich, »will ich zumindest etwas Zeit, um mich vorzubereiten.«

Ihr Tonfall war fest, ihre Haltung straff. Sie würde bei der Sache ein Wörtchen mitzureden haben oder einen anderen Weg finden, wie sie das Spiel spielen konnte.

Envy musterte sie. »Eine Stunde.«

»Zwei.«

»Zwei Stunden«, räumte er zähneknirschend ein. »Iss etwas, bade, zieh dich warm an. Wir reisen um Punkt Mitternacht ab.«

Sie würdigte ihn mit einem knappen Nicken.

Er hielt ihr die Tür des Ateliers auf. »Camilla?«

Auf der Schwelle hielt sie inne und sah sich nach ihm um.

»Wenn du wegläufst, werde ich dir nachjagen.«

Sie erkannte, wie ernst es ihm war. Er würde sein Ziel gnadenlos verfolgen.

Ein Teil von ihr war fasziniert von der Intensität, davon, dass er etwas so sehr wollte, dass er dafür jede moralische Grenze übertreten würde. Ein so fokussierter, so fest entschlossener Mann … Es fesselte sie auf primitivster Ebene.

Sie drehte sich wieder um und verließ den Raum, bevor er sehen konnte, wie dieser gefährliche Schwur sie erschauern ließ.


Siebenundzwanzig
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»Und?«, blaffte Envy, den Blick durch das Fenster auf den dunklen Irrgarten gerichtet.

Er hatte über diesen chaotischen Abend nachgedacht und über das sonderbare mondhelle Glühen in Camillas Augen. Er hatte versucht, dahinterzukommen, was sie sein konnte, wenn sie nicht – was er zu vermuten begann – ganz menschlich war.

Als sie zum Schlüsselelement seines dritten Hinweises geworden war, hatte er bereits geahnt, dass es ein Geheimnis um sie geben musste. Dass dieses Rätsel jedoch so tiefgreifend sein würde, hatte er nicht erwartet.

Er brauchte jetzt wirklich keine weiteren Komplikationen. Seine Stimmung konnte nur als feindselig bezeichnet werden, während er diverse Theorien durchging – von denen ihn keine zufriedenstellte.

Gestaltwandler, Fae, sogar eine sonderbare Kombination, die Halbvampire beinhaltete – all das könnte ihr Talent erklären. Doch er würde es nur mit Sicherheit sagen können, wenn er so viel wie möglich über ihre Familie herausfand.

Er hatte seine Spione bereits mit neuen Instruktionen ausgeschickt, um Camillas Mutter ausfindig zu machen, als er Alexeis Gegenwart im Korridor spürte.

Was auch immer er für Nachrichten brachte, es konnten keine guten sein. »Wie schlimm ist es?«

»Ich schlage vor, dass Ihr es Euch selbst anseht, Euer Hoheit.«

Envy schaute auf die Uhr. Ihm blieben noch über eineinhalb Stunden, bevor Camilla und er abreisen würden, was ihm gerade genug Zeit ließ, um zu seinem Hof und wieder zurück zu reisen.

Er wandte sich seinem vampirischen Stellvertreter zu.

»Wie schlimm?«, wiederholte er und betonte jede Silbe.

»Zwei Drittel, Euer Hoheit.«

»Zum Teufel.«

Zwei Drittel seines Hofes hatte er bereit an den Nebel verloren. Sollte irgendjemand herausfinden, wie verwundbar Haus Neid im Augenblick war, würden sie in ernster Gefahr schweben.

Envy ging hinaus, wobei der Vampir ihm wie ein Schatten folgte.

Schweigend eilten sie mehrere Treppen hinab und blieben erst vor dem Weinkeller stehen. Die Kalksteinwände strahlten eine Kälte aus, die nichts mit dem fehlenden Sonnenlicht zu tun hatte.

Envy hatte es als unvermeidlich empfunden, mithilfe von Magie hier ein Portal zu errichten, das ihm Zugang zu seinem Haus der Sünde bot.

»Pass auf Camilla auf«, wies er Alexei an. »Sorg dafür, dass sie die Ländereien nicht verlässt. Ich bin in einer Stunde zurück, um sie durch den Sündenpass zu begleiten.«

Alexei neigte den Kopf und verschwand wieder die Treppe hinauf.

Envy atmete tief durch, dann drückte er die Handfläche gegen die Wand. Er flüsterte seinen Zauber und trat vor, direkt durch das geheime, in der Steinmauer verborgene Portal. Sofort umgab ihn jene dichte Energie, von der die Welten verbunden wurden. Er watete hindurch wie durch Wasser, und nur Sekunden später tauchte er wieder daraus auf und schritt auf der anderen Seite weiter voran.

Er stieß die Luft aus und sah sich in seinen Privatgemächern um. Alles war noch so, wie er es hinterlassen hatte. Sein überdimensioniertes Himmelbett war sorgfältig gemacht, das Nacktporträt seiner selbst schmückte noch immer stolz die Zimmerdecke. Gut.

Die Nachttische waren poliert, aber nicht vollkommen makellos. Eine dünne Staubschicht lag auf dem Holz, gerade genug, dass sein Finger eine Spur hindurchziehen konnte.

Seine Notizbücher waren ordentlich aufgestapelt, der Brief, der das Spiel in Gang gesetzt hatte, steckte dazwischen.

Niemand hatte sein Schlafzimmer seit seiner Abreise betreten.

Er wappnete sich dafür, was ihn außerhalb dieses Raums erwarten würde.

Als er in den Korridor hinaustrat, traf ihn die Stille sofort. Keine Musik, keine Bewegung. Kein Füßescharren, kein Kleiderrascheln von umhereilenden Dämonen, die Kunstgegenstände brachten, sie arrangierten und seine Sammlung bewunderten, die er über Jahrhunderte zusammengetragen und gepflegt hatte.

Envys Haus war so eingerichtet, dass man den Eindruck gewann, sich in einem Museum zu befinden. Jeder Flügel, jedes Stockwerk war einem anderen Medium gewidmet. Es gab den Raum der Wandteppiche im ersten Stock, den Raum der Titanen und die Galerie der längsten Nacht im zweiten Stock, außerdem die gotische Treppe, den Überlieferungsturm und den Korridor im fünften Stock, in dem man architektonische Fragmente besichtigen konnte, die Envy in allen Welten gesammelt hatte, aus diversen Materialien, von denen Stein sein liebstes war.

Es gab Räume, die der Kunst der Sterblichen gewidmet waren – venezianische Malerei, Gemälde aus der Renaissance, dem Barock, georgianische Kunst und Kunst aus dem Mittelalter und der Antike. Sogar Kunst vom Wilden Hof der Unseelie, auch wenn er darum in letzter Zeit kein sonderlich großes Aufheben mehr gemacht hatte.

Einige Flügel wurden sogar von der Farbwahl dominiert, und hier mischten sich die verschiedensten Epochen. Der blaue Korridor, der rote und der rosarote, dann die Metallflügel in Gold, Silber, Bronze und Kupfer. Doch die grüne Kunst, die er gesammelt hatte – dort kam seine Sünde wirklich zur Geltung. Es gab die wunderbarsten Variationen und Schattierungen, die keinem Sterblichen bekannt waren und weit über Salbei, Jagd- und Smaragdgrün, über dunkles Moos und helles Gras hinausgingen.

Envy schritt durch die Hallen, ohne irgendjemandem zu begegnen. Bei den Bogenfenstern des Nebelkorridors blieb er stehen und blickte auf den Innenhof unter ihm hinab.

Leer.

Der Innenhof gehörte zu seinen Lieblingsorten. Normalerweise tummelten sich hier seine Höflinge, spielten Musik oder stellten Leinwände in den Gärten auf. Ihre Darstellungen der Brunnen und Teiche oder der Vögel, die in den magischen, im Winter knospenden Bäumen nisteten, die er aus dem hohen Norden importiert hatte, begeisterten ihn jedes Mal. Er hatte eine so tiefe Freude an der unerreichten Schönheit seines Zuhauses empfunden.

Doch das war vorher gewesen. Nun bezeugten nur die Statuen und Skulpturen, an denen er vorüberkam, seine stille Prozession, und ihre Steingesichter waren so leblos wie sein Hof.

Alexei hatte nicht übertrieben. Die Dinge hatten sich schockierend verschlimmert.

Mit langen Schritten durchmaß er die breiten Gänge und wurde immer schneller, je länger er niemanden zu Gesicht bekam. Bei der Treppe, die ins nächsthöhere Stockwerk führte, in dem die Adligen, die es vorzogen, dauerhaft bei Hofe zu leben, in luxuriösen Suiten residierten, hielt er inne.

Da, irgendwo weit weg, hatte er etwas gehört. Wehklagen.

Mit zusammengebissenen Zähnen folgte er dem Trauerlaut, wobei er seine Sorge und seinen Zorn fest im Griff behielt und sich weder sein Grauen noch seine dunkle Vorahnung anmerken ließ.

Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb er vor einer Tür stehen.

Obwohl er geschworen hatte, keine Regung zu zeigen, fuhr er sich durchs Haar.

»Verdammt!«

Das konnte nichts Gutes verheißen. Zum ersten Mal in seinem unsterblichen Leben zog der Fürst des Neids in Erwägung, einfach wegzulaufen.

Bitte, flehte er jede Gottheit der Unterwelt an, die vielleicht zuhörte. Verschont sie.

Hoffentlich war er nicht zu spät gekommen.

Die Tür, vor der er stand, gehörte Lord und Lady Casius, zwei der höhergestellten Adligen. Lady Casius war Teil seines Rats, der nur aus Dämonen bestand, die er seit Jahrhunderten kannte. Sie waren es, die mit ihm Pläne geschmiedet und seit Jahrzehnten nach Zaubern gesucht hatten, in der Hoffnung, den Wahnsinn aufhalten zu können. Die den einen Zauber gefunden hatten, der es ihm gestattete zu lügen. Die daran glaubten, dass Envy sie am Ende alle retten würde. Sie hatten ihm nie einen Vorwurf gemacht wegen dem, was er getan hatte. Obwohl er genau das verdiente.

Wenn sie dem Nebel erlegen waren …

Es gab in allen Welten zusammen nicht viel, was schlimmer für ihn sein könnte.

Lord und Lady Casius waren von den alten Göttern gesegnet worden und hatten drei neue Dämonen in die Welt gebracht, kurz bevor er aufgebrochen war, um zu spielen. Obwohl sie das Risiko kannten. Auch wenn die Zeit hier anders verging als in der Welt der Sterblichen, konnten die Babys mittlerweile kaum älter als sechs Monate sein.

Sanft klopfte Envy an, dann schob er die Tür auf. Seine Nägel gruben sich in seine Handfläche, als er den Raum dahinter betrat.

Er war zerstört worden.

»Wer bist du?«, schrie Lady Casius. Ihr Kleid war zerlumpt und zerrissen. »Wer ist da?«

»Schhh!«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich bin es, Piper. Prinz Envy.«

Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie wich voller Angst vor ihm zurück.

»Ich … ich kenne dich nicht.«

Wieder heulte sie auf, und ihr Wehklagen hallte in dem einstmals so schönen Raum wider. Gläser waren zerbrochen, Kunstwerke von den Wänden gerissen. Als hätte hier ein Kampf stattgefunden. Blut war über die Tapeten gespritzt.

»Ich kenne ihn nicht! Wer ist er?«

Envy folgte der Richtung ihres Zeigefingers zu einer zusammengesunkenen Gestalt zu ihren Füßen. Eine Blutlache hatte sich unter dem leblosen Körper gesammelt. Lady Casius hatte versucht, ihn mit ihrem Bettzeug zu bedecken. In ihrer Panik und Verzweiflung hatte sie auch das Laken von der Matratze gerissen. Irgendwann musste sie einen klaren Moment gehabt haben.

Langsam und mit erhobenen Händen näherte sich Envy. Dann kniete er sich hin, doch er wusste bereits, was er finden würde.

Und er fürchtete sich davor.

Er schlug das Laken zurück und wandte rasch den Blick ab. Lord Casius war schon seit einer ganzen Weile tot. Envy begriff nicht, wie ihm der Verwesungsgestank beim Öffnen der Tür hatte entgehen können. Einen Dämon zu töten … das war keine Kleinigkeit. Dämonen lebten lange. Sie mochten zwar nicht unsterblich sein wie Envy und seine Brüder, doch sie starben nicht ohne Weiteres.

Envy entdeckte Abwehrverletzungen an den Händen seines Freunds, und er wusste, wenn es auch nur noch einen Funken Klarheit in seinem Kopf gegeben hatte, dann hätte er die Hand niemals gegen seine Frau erhoben, nicht einmal, wenn sie ihn angriff.

Gottverdammt! Wenn Envy dieses Spiel gewonnen und die Balance wiederhergestellt hatte – denn er weigerte sich, irgendetwas anderes in Erwägung zu ziehen –, dann würde sich Piper hiervon niemals wieder erholen. Selbst wenn sie ihre Erinnerungen zurückbekam, würde sie sich selbst nie vergeben.

Envy war bereits zu spät gekommen, in so vielerlei Hinsicht.

Gerade versuchte er, sich irgendetwas einfallen zu lassen, um seine alte Freundin hier fortzubringen, als ihre nächsten Worte ihn erstarren ließen.

»Wer sind sie?«, schrie sie schrill. »Wer sind sie? Sie haben mich angestarrt und geschrien, und sie haben nicht aufgehört. Wer hat sie geschickt, um mich umzubringen?«

»Wer sind …« Auf einmal begriff er, aber er brachte es nicht über sich, den Blick zu heben.

Als Prinz dieses Kreises war es jedoch seine Pflicht.

Er würde zu seinen Sünden stehen und die Narben auf der Seele tragen. Diese Toten, diese Morde … er war dafür verantwortlich. Wenn er ihr den Kelch nicht gegeben hätte …

Er würde die Rätsel lösen, seinen Preis einfordern und das hier in Ordnung bringen. Ganz gleich, was es ihn kostete. Ganz gleich, wen er dafür betrügen, töten oder manipulieren musste.

Envy würde gewinnen. Sonst würde sein Kreis untergehen.

Seine Augen brannten, trotzdem zwang er sich dazu, den Blick durch den Raum schweifen zu lassen.

Dort, in der Ecke, in der die Krippen gestanden hatten …

Galle stieg in seiner Kehle auf, und er schloss die Augen, um den unerträglichen Anblick auszuschließen. Doch es nützte nichts. Das Bild hatte sich für immer in seinen Verstand eingebrannt.

Er gestattete sich einen Moment der Trauer, dann verhärtete Entschlossenheit sein Herz. Er musste das hier in Ordnung bringen, bevor er zu Camilla zurückkehrte. Und ihm blieb kaum noch Zeit.

»Ich habe es getan.« Lady Casius fiel auf die Knie, und eine entsetzliche Klarheit flackerte in ihren Augen auf.

Envy wusste, dass dieser Moment schnell wieder vergehen würde, so wie immer. Die Erinnerungen würden wieder im Nebel versinken, und sie würde zum Glück nicht mehr wissen, was vor sich ging.

Er musste Piper sofort aus diesem Zimmer bringen, er musste …

Ein Kreischen zerschnitt die Luft.

Bevor er die Klinge sah, bevor er sie erreichen konnte, hatte sich Lady Casius den Dolch bereits in die Brust gerammt. Erst krachten ihre Knie auf den Steinboden, dann ihr Kopf.

Envy spürte den Stich, als hätte der Dolch sein eigenes Herz durchbohrt.

Fluchend rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht und musste eine unvertraute Woge der Panik niederringen, bis sein Atem wieder ruhiger ging. Er tauchte sein Herz in Eis, und die Kälte, die von ihm ausging, überzog den ganzen Raum mit Frost. Dann machte er sich auf, um seine gefallenen Freunde zu bergen.

Wieder einmal war er zu spät gekommen, um sie zu retten, und nun war er für fünf weitere Tote verantwortlich. Fünf weitere Dämonen, die er zu beschützen geschworen hatte.

Er würde sie nicht hierlassen. Er würde ihre Körper dorthin bringen, wo auch alle anderen hingebracht worden waren. Zumindest würden sie dort nicht mehr allein sein.


Achtundzwanzig
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»Warum glaubt Ihr überhaupt irgendwas davon, was diese verfluchte Kreatur von sich gegeben hat?«, fragte Camilla.

Envy hatte sie genau im Blick behalten. Zu genau. Von dem Moment an, in dem er die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet hatte, war ihr klar gewesen, dass er in keiner guten Stimmung war. Er hatte sie gemustert, mit hartem Blick, der Mund wie ein grausamer Schnitt, und als er eingetreten war, hatte er praktisch die Zähne gebleckt.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich warm anziehen. Hol dir einen Mantel.«

»So sprecht Ihr nicht mit mir«, gab sie fest zurück. »Ich bin kein Kind.«

»Dann benimm dich auch nicht so.«

Ihre Augen wurden schmal. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Camilla wusste nicht genau, was sich verändert hatte. Falls er zuvor einen Hauch von Wärme für sie empfunden hatte, war er nun verschwunden. Seine Kälte, die harte Linie seines Mundes, das erbarmungslose Funkeln in seinen Juwelenaugen – hier stand der sprichwörtliche Schurke aus dem Märchen. Ein Höllenfürst, so böse, dass furchtsame Eltern ihren Kindern die schrecklichsten Geschichten zur Warnung erzählten.

Sie hatte keine Ahnung, was in diesen zwei kurzen Stunden passiert sein, was eine so schroffe Kreatur aus ihm gemacht haben könnte.

Langsam ließ sie den Blick über ihn schweifen, auf der Suche nach einem Hinweis. Sie sah kein Blut, keine Falte in seinem jagdgrünen Anzug, keinen Riss in seiner eisigen Fassade, kein Härchen am falschen Platz. Trotzdem fühlte sie eine dunkle Energie in ihm, die dicht unter der Oberfläche brodelte.

»Was ist passiert?«, fragte sie leise. »Hat noch ein Spieler angegriffen?«

»Wenn wir schon dabei sind, Informationen auszutauschen«, seine Stimme klang gefährlich ruhig, »warum erzählst du mir dann nicht von deinen Eltern? Oder vielleicht von deinem Zauber?«

Alles in ihr wurde ganz still.

»Was?«

»Die meisten Sterblichen können mit ein paar Pinselstrichen keine fremden Realitäten erschaffen.«

»Tja, was für ein Glück für Euch, dass ich es kann, nicht wahr?«

Er nahm ihre Hand, murmelte etwas in einer uralten Sprache, und im nächsten Moment stand Camilla am Rand des Universums.

Die Welt von Hemlock Hall war verschwunden, ersetzt von etwas viel Dunklerem, Größerem und Kälterem.

Envy ließ ihre Hand los, trat noch näher zu ihr und murmelte: »Willkommen in der Leere um die Sieben Kreise! Dies ist der Ort, der diese Welt mit allen anderen Welten verbindet.« Er lächelte grimmig. »Und vor dir siehst du die berüchtigten Tore zur Unterwelt.«

Camilla starrte in die fremdartige Umgebung um sie herum, und die Angst stach sie fast ebenso schmerzhaft in die Haut wie der eisige Wind. Als sie an sich hinabblickte, stellte sie verblüfft fest, dass sie einen dicken Mantel trug, der irgendwie auf magische Weise erschienen war.

Es war vollkommen still, kein Geräusch, abgesehen von der Stimme des Prinzen.

Und dem Donnern ihres Herzschlags. Wütend fuhr sie zu ihm herum, und ihre Augen mussten Funken sprühen.

»Seid Ihr völlig verrückt geworden?«

»Noch nicht.«

Am liebsten hätte Camilla ihm einfach den Rücken gekehrt, aber sein Hinweis hatte besagt, dass sie ebenso wie er Haus Trägheit aufsuchen musste. Verdammtes Spiel, und dabei hatte es gerade erst begonnen. Für sie zumindest.

»Wenn Ihr mir jemals Euren Willen aufdrängen wollt«, sagte sie mit gesenkter, aber Unheil verkündender Stimme, »dann werdet Ihr es bereuen, Prinz Envy.«

»Es gibt viele Dinge, die ich bereue, Camilla, aber dich hergebracht zu haben, gehört nicht dazu.«

Mit dem Kinn ruckte er in Richtung der Tore.

»Wir haben noch einen langen Weg vor uns, bevor wir uns ausruhen können. Ich schlage vor, dass wir uns in Bewegung setzen.«

Camilla zügelte ihren Ärger. Sie musste sich auf das Spiel konzentrieren, und vermutlich führte der einzige Weg zum Fürsten der Trägheit durch diese Tore. Außerdem hatte sie viel Übung darin, Rohlinge um sich herum zu tolerieren. Fürs Erste konnte sie das auch noch ein wenig länger tun.

Sie musterte den seltsamen, höhlenartigen Raum vor sich.

Die Tore, von denen Envy gesprochen hatte, erhoben sich albtraumhaft schimmernd mehrere Schritte vor ihnen. Sie waren aus Knochen und Geweihen und Zähnen erbaut. Kreaturen, zu böse, um am Leben gelassen, und zu teuflisch, um vergessen zu werden, für immer hier verewigt, um alle zu warnen, die diese Tore durchschritten.

Es lag eine schaurige Schönheit darin, die Art dunkler Schönheit, die Camilla eigentlich lieber nicht malen wollen sollte. Und nun, da ihr Talent geraubt worden war, auch nicht mehr malen konnte. Panik packte sie, als sie versuchte, ihr Talent zu rufen, wieder ohne Erfolg. Doch auch ohne ihre Magie schien der Torbogen vor ihr sie zu rufen.

Der Wechsel von Waverly Green in dieses fremde Land war so abrupt gewesen, dass Camilla es kaum begreifen konnte, obwohl ihr die Kälte bereits unter die Haut kroch. Der Prinz des Neids hatte sie wirklich und wahrhaftig mit in die Unterwelt genommen. Keine Geschichte hätte sie auf dieses majestätische Grauen vorbereiten können. Nicht einmal die dunkelsten Erzählungen ihres Vaters.

»Wir müssen zuerst den Sündenpass durchqueren«, erklärte Envy und brach damit den Bann. »Er wird dich testen, um herauszufinden, zu welcher Sünde du am ehesten neigst. Es könnte sein, dass du einige … merkwürdige … Empfindungen durchlebst, während jede Magie versucht, dich zu verführen. Keine Sorge, ich werde mit gebührendem Interesse auf dich achtgeben.«

»Da bin ich mir sicher«, gab sie eisig zurück. Ohne auf seinen Versuch zu achten, sie abzulenken, überlegte sie, was das wohl wirklich zu bedeuten hatte. Sie würde auf jede der sieben Todsünden geprüft werden.

Lust. Gier. Neid. Stolz. Zorn. Völlerei. Trägheit.

Sieben Wege, auf denen diese Welt sich von ihrer schlimmsten Seite zeigen konnte.

Camilla beschloss an Ort und Stelle, dass sie es niemandem leicht machen würde, weder Envy noch diesem gottverlassenen Ort. Nun, da sie gewarnt war, wartete sie auf das erste Anzeichen der Magie.

»Irgendwelche Fragen?«

»Was passiert in Waverly Green, während wir fort sind? Ich habe ein Geschäft, ein Leben. Ich kann nicht einfach verschwinden, während Ihr Euer Spielchen treibt.«

Er hob eine Braue. Sie hatte ihn überrascht. Gut.

»Ich werde meine Leute beauftragen, eine plausible Erklärung für deine Abwesenheit zu erfinden. Und ich werde nach unserer Rückkehr einige Kunstgegenstände in deiner Galerie erwerben. Die Bezahlung …«

»Das werdet Ihr nicht tun. Ich brauche keine Gefälligkeiten.«

»Es ist ein Ausgleich für deine Unannehmlichkeiten und die verlorene Zeit. Du bist eine kluge Geschäftsfrau und siehst sicherlich den Sinn darin. Noch weitere Fragen?«

Sie sah den Sinn darin durchaus. Sie würde die teuersten Stücke ihrer Sammlung für ihn aussuchen. Alles in allem würde sie mit dem Erlös das Gehalt ihres Personals für ungefähr zwei Jahre bezahlen können.

Besänftigt überlegte sie, was sie sonst noch wissen musste.

»Wie lange wird jede der Prüfungen dauern?«

»Das kommt ganz auf dich an. Diese Welt wird von Sünde genährt – so wie Sauerstoff und Wasser in der Welt der Sterblichen die Grundlage allen Lebens sind, stellt in dieser Welt die Sünde einen der Existenzpfeiler dar.« Er hielt inne. »Wir werden zu Fuß gehen müssen, bis der Pass seine Prüfungen durchgeführt hat. Jede andere Form der Magie ist verboten, bis du jede Sünde durchlebt hast und einem der Häuser zugeordnet werden kannst, weshalb ich uns nicht einfach nach Haus Trägheit bringen kann, selbst wenn ich es wollte.«

»Diese Welt muss also entscheiden, wohin ich gehöre, obwohl ich nicht hierbleibe? Und Ihr habt keine Macht darüber?«

Er überlegte, bevor er antwortete. »Hier leben auch Vampire, Fae, Wandler und Göttinnen, und obwohl sie sich üblicherweise keinem der Dämonenhäuser anschließen, will der Sündenpass seine Neugier stillen und herausfinden, wo man sich am besten machen würde. Stell es dir wie die natürliche Ordnung vor, wenn du willst. Ganz gleich, wie mächtig ein Prinz ist und ob dies hier unser Reich ist, es gibt Naturgesetze, die nicht einmal wir brechen können.«

Er führte sie weiter. Die Geräusche ihrer Schritte wurden von den surrealen Tiefen der Leere verschluckt.

Die bizarren blauschwarzen Mauern um die Tore erinnerten an eine Höhle – Steinwände, die sich so weit emporschwangen, dass Camilla nie zu sehen bekommen würde, wo sie endeten, es sei denn, ihr würden Flügel wachsen.

Die Mauern waren opak wie dicke Eisblöcke.

Envy legte ihr eine Hand auf den Rücken und drängte sie vorwärts, und binnen weniger Sekunden hatten sie die schaurigen Tore hinter sich gelassen.

Sie fragte sich, ob er sich einfach schnellstmöglich auf den Weg machen oder ob er verhindern wollte, dass sie sich die Tore zu genau ansah.

In dem Moment, in dem sie die Schwelle übertrat, schlossen sich die Tore hinter ihnen und sperrten sie in dieser fremdartigen neuen Welt aus Schnee und Eis ein.

Die Geräusche kehrten zurück, so unheilvoll und bedrohlich, wie sie es sich nie hätte vorstellen können. Der Wind heulte, die eisüberzogenen Äste der Bäume klirrten, und in der Ferne glaubte sie das Knurren wilder Tiere zu vernehmen.

Es überraschte sie nicht, dass man den Menschen erzählte, die Unterwelt sei ein Land aus Feuer, obwohl das genaue Gegenteil zutraf. Orte, die den Sterblichen verborgen blieben, wurden oft verschleiert, damit die Menschen nicht begriffen, wo sie sich befanden, falls sie je zufällig darüber stolpern sollten.

Sie sah sich um, und ihr Blick fiel auf ferne Berge, Nadelbäume und den steilen Pass, der sich gähnend und endlos vor ihnen erstreckte. Sie versuchte, sich zu orientieren.

Alles war unter Schnee vergraben.

Sogar die Sonne – wenn man sie denn so nennen konnte – war nicht mehr als ein dumpf leuchtender Kreis am dämmrigen Himmel. Ein Schneesturm rauschte heran. Die kalte Luft roch nach der Brutalität der Natur.

»Du kommst mir bemerkenswert unbeeindruckt vor, Camilla. Wie kommt das?«

»Geschichten über fremde Welten haben für mich zum täglichen Leben gehört, seit ich denken kann, und mein Vater war ein häufiger Besucher auf dem dunklen Markt, schon in meiner Kleinkinderzeit.«

Der Prinz wartete darauf, dass sie dies weiter ausführte, und seine kühlen, aristokratischen Gesichtszüge wirkten so distanziert wie dieses gefrorene Land.

Natürlich waren die Sieben Kreise furchteinflößend, ein Reich, das buchstäblich von der Sünde regiert wurde und in dem sieben gefährliche Fürsten herrschten. Genau wie der majestätische Mann neben ihr. Oder besser, wie der majestätische Dämonenprinz an ihrer Seite.

Sie würde eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen, dass er kein Sterblicher war.

Rasch erstickte sie ihre aufflackernde Aufregung. Sie verabscheute die Erkenntnis, welche Wirkung der Gedanke an seine Macht auf sie hatte.

»Das beantwortet meine Frage nicht.« Neugierig beobachtete Envy sie.

Sie hob eine Schulter, blieb ansonsten jedoch stumm.

Nachdem er sie belogen und nun auch noch hierhergeschleppt hatte, würde er lange warten müssen, bis sie ihm weitere Geheimnisse über sich selbst enthüllte.

Camilla atmete tief ein, und die kalte Luft schärfte ihre Sinne.

Dieses Mal hatte Envy nicht gelogen, jedenfalls nicht, was den Sündenpass betraf. Sie tat so, als würde sie es nicht bemerken, doch sie fühlte, wie die Magie dieser Welt sie einkreiste wie ein Rudel Wölfe, das Beute witterte. Sie fragte sich, welche Sünde wohl zuerst zuschlagen und ihre Veranlagung auf die Probe stellen würde. Sie fragte sich außerdem, ob diese Welt wohl überrascht darüber sein würde, was sie fand.

»Wir werden so weit wie möglich weitergehen, aber falls die Prüfung nicht bald abgeschlossen ist, werden wir die Nacht im Sündenpass verbringen müssen«, erklärte der Prinz und brach damit das Schweigen.

Camilla richtete den Blick auf ihn und erkannte, wie angespannt er war.

Tatsächlich hätte er vermutlich nicht einmal dann noch gereizter sein können, wenn er es darauf anlegte. Nach allem, woran sie sich aus den alten Geschichten erinnerte, musste er nicht bei ihr bleiben.

Er hatte sich aus freien Stücken dazu entschlossen. Wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass sie nicht davonlaufen würde. Oder vielleicht hatte es etwas mit seiner Sünde zu tun. Envy würde nicht wollen, dass sie sich zu weit von ihm entfernte.

Emotionslos musterte er sie.

»Ist dir kalt?«

Sie schüttelte den Kopf und deutete auf den dicken Mantel. Er war nicht der Einzige, der unwesentliche Details einfach unkommentiert lassen konnte.

Stattdessen begann er, sich langsam durch den Schnee voranzukämpfen und ihr so einen Weg zu bahnen. Es war die praktischste Art voranzukommen, darüber hinaus war es aber auch freundlich von ihm.

Gierig saugte sie jedes Detail dieser Welt in sich auf, während sie weitergingen, um alles aufzubewahren und zu malen, sobald sie wieder zu Hause war. Hoffentlich mitsamt ihrem Talent.

Dies war genau die Art von Szenerie, die ihr in Waverly Green einen Namen machen würde. Ihr Vater hatte gewusst, dass Einzigartigkeit der Schlüssel war. Seine wunderlichen Fantasiebruchstücke waren im Vergleich zu den religiösen Gemälden und Stillleben so besonders gewesen, dass sich viele davon angezogen gefühlt hatten.

Dies würde Camillas Liebe zu Landschaften mit der Lebendigkeit des Fantastischen verbinden. Nicht ganz so plakativ wie bei Pierres Werken, aber perfekt für sie. Geheime Welten, die erkundet werden wollten.

Hier war so viel Weiß, natürlich, doch es wurde durchbrochen vom tiefen Grün der Bäume, dem Grau der Wolken am Himmel und einem wunderschönen Blauschimmer, dort, wo das Eis besonders dick war. Die Farben waren gedämpft, aber lebendig, sie hielten sich stoisch angesichts der drohenden Gefahr des dramatischen Sturms.

Camilla und Envy erklommen steile Hänge und kletterten in tiefe Schluchten hinab. Manchmal war der Pfad so schmal, dass Camilla nur seitwärts laufen konnte, bei anderen Gelegenheiten war er breit genug, dass eine Armee hindurchgepasst hätte.

Je weiter sie vorankamen, desto deutlicher begriff Camilla, wie riesig diese Welt war – viel gewaltiger, als sie je erwartet hatte. Die Landschaft schien sich endlos in jede Himmelsrichtung zu erstrecken, und der Pass deutete die Erhabenheit nur an, die sich jenseits der hohen Berggipfel erstreckte.

Camilla hatte sich nie weit von Waverly Green entfernt, abgesehen von den jährlichen Reisen der Familie zu ihrem Landsitz in der Nähe. Trotzdem hatte ihre Mutter ihr gern Geschichten über ihre früheren Reisen durch die Welt der Sterblichen erzählt und mit ihren Worten ebenso kunstvolle Bilder erschaffen wie Pierre mit seinen Farben. Viele Jahre lang waren Pierre und ihre Mutter ihr wie das perfekte Paar vorgekommen.

Doch dann hatte die Rastlosigkeit ihrer Mutter allem ein Ende gemacht.

Nach dem Tod ihres Vaters hatte Camilla darüber nachgedacht, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten und Waverly Green zu verlassen. Auf einmal allein, hatte sie begriffen, dass sie überall hingehen und einfach alles tun konnte. Zu Hause hatte sie befürchtet, von der Flut der Einsamkeit und der Erinnerungen ertränkt zu werden, aber sie hatte ihre Wahl getroffen. Sie würde das Vermächtnis ihres Vaters ehren, anstatt aus dem Wisteria Way zu fliehen.

Und eigentlich hatte sie ihre Wahl bisher nie bereut. Trotzdem hatte sie insgeheim immer davon geträumt, die Welten aus den Geschichten ihres Vaters eines Tages mit eigenen Augen zu sehen. Auch wenn die Tatsache, dass sie genau dies nun an der Seite eines Höllenfürsten tun würde, ein bisschen zu viel des Guten zu sein schien.

Ab und zu spürte sie den sanften Druck der Magie und wischte sie mit einem Gedanken beiseite. Zorn war nur eine milde Gereiztheit. Völlerei war der beiläufige Wunsch, alles auf der Welt in sich aufsaugen zu können. Neid war die Sehnsucht danach, selbst eine Möglichkeit zu haben, hierherzukommen, und die Eifersucht auf diejenigen, die es konnten. Aber nichts davon überwältigte sie, nichts übernahm die Kontrolle.

Sie war die Herrin ihres Willens. Wenn sie ihr Talent doch nur mit ebensolcher Leichtigkeit wieder herbeirufen könnte.

Envy hielt den Blick die meiste Zeit über auf die Baumgrenze gerichtet, was darauf hindeutete, dass das Knurren, das sie gehört hatten, tatsächlich von wilden Tieren stammte. Camilla kannte Sagen über dreiköpfige Hunde und konnte sich durchaus vorstellen, dass diese Kreaturen solche gruseligen Laute von sich gaben.

Ein paarmal sah Envy sie an, die Stirn gefurcht, als wäre sie ein Rätsel, das er nicht lösen konnte.

Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass er sie etwas fragte, was er jedoch nie tat.

Wann immer er ihr den Rücken zukehrte, musterte sie ihn und bewunderte unverhohlen seine kraftvolle Gestalt, die Sicherheit, die in seinen gelassenen, zuversichtlichen Schritten lag. In dieser harschen Welt war er zu Hause. Unbehelligt. In diesem Pass war er das gefährlichste aller Raubtiere, und das wusste er auch.

Ein Wissen, auf das sie ärgerlicherweise reagierte und sich nur umso mehr zu ihm hingezogen fühlte.

Camilla sah, dass sich sogar der Vorhang der fallenden Flocken vor ihm zu teilen schien, weil der Schnee es nicht wagte, sich auf seinem Haar oder seiner Kleidung niederzulassen. Bewundernd wichen die Elemente vor ihm zurück und verneigten sich vor ihrem Prinzen.

Wenn sie ihn jetzt malen könnte, hier, dann würde sich auf ihrem Bild diese ganze Welt vor seinem mächtigen Willen beugen. Sie würde zeigen, wie sich die Erde seinen Schritten anpasste, als wollte sie ebenfalls vor ihm knien.

Camilla schnaubte.

Ihm würde die Vorstellung gefallen, dass ihn sogar die Erde verehrte, über die er lief.

Er warf einen Blick über die Schulter.

»Nichts«, sagte sie, womit sie auf die unausgesprochene Frage in seinen Augen antwortete. »Ich amüsiere mich nur ein bisschen.«

»Das sehe ich.« Seine Mundwinkel kräuselten sich, das erste Aufflackern von Verspieltheit, das sie an ihm sah, seit er sie so ungalant hierherversetzt hatte.

Er machte wieder kehrt und schlug ein noch schärferes Tempo an.

Weiter und immer weiter liefen sie.

Anstatt sich vor dem Knurren und Fauchen um sie herum zu fürchten, empfand Camilla eine wiedererwachte Abenteuerlust. Ihre Kreativität entwarf immer neue Visionen der Wesen, die sich dort im Wald versteckten, und sie überlegte, wie sie diese Geschöpfe wohl auf die Leinwand bringen würde, sobald sie ihr Talent zurückgewonnen hatte. Denn sie würde es zurückgewinnen.

Ob diese Wesen große geflügelte Bestien waren, vielleicht mit einem Löwenkopf und dem Körper eines Wals? Ob ihre Reißzähne so lang waren wie Camillas Unterarme? Ob sie in dickes Fell gehüllt waren oder von Schuppen überzogen oder etwas ganz anderes?

Die Möglichkeiten waren endlos.

Aufregung rauschte durch ihren Körper, als das nächste Brüllen den Boden vibrieren ließ. Es klang, als befände sich das Biest direkt auf der anderen Seite des nächsten Hügels. Camilla schwelgte im wilden Klopfen ihres Herzens und dem pulsierenden Tosen in ihren Adern.

Envy schüttelte den Kopf, und seine Miene wirkte angesichts ihrer Reaktion milde belustigt, doch er schwieg.

Camilla begriff, dass die Furcht etwas in ihr wachgerüttelt hatte, dass sie ihre Zivilisiertheit am liebsten abstreifen und selbst zum Tier werden wollte. Gefährlich. Wenn man diese lästigen Sünden außer Acht ließ, die sie prüfen wollten, war dies das Einzige, was sie wirklich in Verlockung führte. Abgesehen von dem Prinzen selbst.

Envy stellte jedoch aus einem ganz anderen Grund eine Gefahr dar. Sie spürte, dass er in ihr all das wachrufen konnte, was sie so strikt verbarg und hinter Schloss und Riegel hielt. Der Gedanke, er könnte ihr Geheimnis aufdecken, war allerdings nicht mehr so erschreckend, wie er sein sollte.

Der Wind peitschte mit wiedererwachtem Eifer, die Baumspitzen wiegten sich, lockten sie, wollten, dass sie es einfach zuließ.

Der Schneefall wurde noch dichter, und Eiskristalle mischten sich hinein.

Abrupt blieb Envy stehen.

»Wir bleiben über Nacht hier.«

Camilla spähte durch das dichte Unterholz.

»Hier« gab es nichts außer einer windschiefen Hütte aus grob bearbeiteten Baumstämmen, kaum groß genug für sie allein, geschweige denn für sie beide zusammen. Nicht, nachdem sie sich den ganzen Tag über so erbittert gegen die verführerische Kraft hatte wehren müssen, die Envy auf sie ausübte.

Zum ersten Mal, seit sie diese Welt betreten hatte, klopfte ihr Herz aus einem ganz anderen Grund. Wie es schien, würde nun die wahre Prüfung ihrer Willenskraft beginnen.

Und dieses Mal hatte sie kaum Hoffnung darauf zu gewinnen.

Magie abzuschütteln war das eine, doch ihr immer stärker werdendes Verlangen zu ignorieren, war etwas ganz anderes. Und dieses Reich der Sünde wusste dies ganz genau.


Neunundzwanzig
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»Nach dir, Camilla.«

Envy schob den riesigen Ast eines Nadelbaums beiseite und gab den Blick damit auf die winzige Hütte frei, die er unter der gewaltigen Kiefer verborgen hatte, nachdem er das letzte Mal eine Sterbliche in diese Welt gebracht hatte.

Daran wollte er jetzt jedoch nicht denken. Nicht an sie, also konzentrierte er sich stattdessen auf sein Machwerk: »Hütte« war eine recht großzügige Bezeichnung für den kleinen Verschlag, den er aus ein paar mit Magie zusammengefügten Baumstämmen errichtet hatte. Es war nur ein kleines bisschen Magie gewesen, nicht genug, um den Pass zu verärgern. Wenn er die ganze Hütte hätte herbeirufen können, dann hätte er es getan. So jedoch hatte er eben die Hemdsärmel hochgerollt und sich an die Arbeit gemacht.

Vielleicht empfand er immer noch einen Funken Stolz darauf.

Erst schien Camilla bestürzt gewesen zu sein, nun jedoch betrachtete sie die Hütte interessiert, so interessiert, wie sie an diesem Tag jeden Zoll des Sündenpasses gemustert hatte. Noch nie zuvor hatte er erlebt, dass dieser verflixte Ort bei irgendjemandem ein solches Staunen und eine derartige Faszination hervorgerufen hatte. Camilla hatte ihn überrascht mit ihrer Begeisterung für diese arktischen Weiten.

Noch verblüffender war allerdings, dass die Macht des Sündenpasses sie bisher kaum zu berühren schien, was seinen wachsenden Verdacht, sie würde ein Geheimnis hüten, nur noch verstärkte. Allerdings wusste er, dass Camilla dieser verruchten Welt nichts mehr entgegenzusetzen haben würde, sobald der Schlaf sie überwältigte. Nichts und niemand – nicht einmal der stärkste Vampir, Fae oder Gestaltwandler – konnte dem verführerischen Sog des Sündenpasses standhalten.

Dazu kam die knisternde körperliche Anziehungskraft, die bereits zwischen ihnen vibrierte.

Er hielt die Verbindung zu ihren Emotionen offen, damit ihm keinesfalls entging, wenn sie zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Reise Angst bekam oder sich unwohl fühlte. Wenn irgendetwas sie angriff, dann wollte er es sofort wissen.

Kurz nach ihrer Ankunft war ihr Zorn hell aufgelodert, weil er sie ohne jede Vorwarnung hierhergebracht hatte. Allerdings hatte er durchaus abgewartet, bis er ihre Bereitschaft spürte, lange bevor sie ihm ihre offizielle Erlaubnis erteilt hatte.

Die wahre Überraschung hatte ihn ereilt, als sie ihm durch den Sturm gefolgt war.

Er hatte ein leises Prickeln der Angst gefühlt, die sich jedoch rasch in begeisterte Aufregung verwandelt hatte. Als ihn als Nächstes ihre Erregung mit voller Wucht getroffen hatte, wäre er um ein Haar ins Straucheln geraten. Bei einem Blick über die Schulter hatte er erkannt, dass sie ihn von Kopf bis Fuß musterte, ungezähmt und sinnlich. Er hatte nach irgendeinem Anzeichen getastet, dass sie gerade auf Lust geprüft wurde, doch er glaubte es nicht. Was er da aufgefangen hatte, waren ihre eigenen Gefühle. Er war sich nicht sicher, ob sie selbst es überhaupt wahrgenommen hatte, doch er konnte es nicht vergessen.

Und nun würden sie mehrere Stunden lang allein in einer winzigen Hütte festsitzen.

Er griff an ihr vorbei nach dem gefrorenen Türknauf und drehte ihn, bis die kleine Tür aufsprang und der Eispanzer darüber mit einem lauten Krachen abplatzte. Die Scherben funkelten auf dem Schnee wie zerbrochenes Glas.

Camilla sah ihn an, trat dann aber in die Hütte. Direkt hinter der Tür blieb sie stehen.

Er wusste, warum.

Es würde eine sehr kuschlige Nacht werden.

Die Hütte bestand nur aus einem einzigen fensterlosen Raum, der fast vollständig von einem großen Bett eingenommen wurde. Und mit »Bett« meinte Envy die dicke Schicht aus Kiefernzweigen, die er zu einer weichen, großzügigen Matratze verflochten hatte.

Das »Bett« stand an der hinteren Wand und ließ nur einen schmalen Streifen des Raums frei, kaum genug, um die Tür ganz zu öffnen.

Die Luft war abgestanden, aber durchtränkt von der Wärme der Kiefer. Sie würden es warm haben und sicher vor den Elementen sein. Stunden waren vergangen, und selbst wenn Camilla jetzt noch nicht müde war, musste sie ein bisschen schlafen, bis der Sturm richtig losging.

Sanft schob Envy sie vorwärts.

Doch sie stemmte die Fersen in den Boden und blieb stehen.

»Da drin ist kaum genug Platz für das Bett.«

Was sie zu erwähnen vermied, war die Tatsache, dass sie sich praktisch aneinanderschmiegen mussten, um beide darauf zu passen. Ein Umstand, den er teilweise fürchtete und teilweise herbeisehnte.

Es würde seine ganz eigene, persönliche Hölle werden, wenn Camilla sich an ihn schmiegte, während sie die verbliebenen Sünden durchlebte.

»Ich bitte um Verzeihung dafür, dass unsere Unterkunft nicht ganz Euren Ansprüchen entspricht, Euer Hoheit«, spöttelte er. »Wenn wir das nächste Mal durch den Sündenpass reisen, dann werde ich dafür sorgen, dass dieser Hütte ein weiterer Gebäudeflügel hinzugefügt wird.«

Sie bedachte ihn mit einem gemurmelten, herrlich schmutzigen Schimpfwort, trat jedoch beiseite, um ihn vorbeizulassen. Er zog sich den Mantel von den Schultern und breitete ihn auf den Zweigen aus wie eine Art Bettlaken. Dann gab er Camilla mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich hinlegen konnte, was sie auch tat. Mit finsterem Blick testete sie die Stabilität der Matratze, bevor sie ganz an den Rand rutschte. Envy schloss die Tür hinter sich und überzeugte sich, dass sie wirklich ganz geschlossen war, bevor er sich neben sie auf die Matratze legte.

Fast sofort hüllte ihre Wärme ihn ein, und ihr Duft breitete sich in der Hütte aus, bis er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, wie sehr er ihr Parfüm darum beneidete, dass es ihre Haut berühren durfte, während er dies nicht konnte.

»Reisen wir morgen direkt weiter nach Haus Trägheit?«, fragte sie. »Nachdem wir … hier fertig sind?«

»Ja«, gab er zurück. »Wir werden noch ein bisschen weiterlaufen, bis der Sündenpass zufrieden ist, dann werde ich uns mithilfe eines Transvenio in den Kreis meines Bruders bringen. Morgen am frühen Vormittag sollten wir dort sein.«

»Transvenio«, wiederholte sie leise. »In den Geschichten meines Vaters ist das die Methode, mit der Dämonenprinzen zwischen den Welten reisen. Als würde man von einer Realität in die andere wechseln. So sind wir vorhin auch zu den Toren gekommen. Richtig?«

»Richtig.«

»Besuchen wir denn nicht zuerst Euren Hof?«

Er schluckte schwer. »Für einen Besuch dort haben wir keine Zeit.«

Wahrscheinlich sollte er Sloth zuerst eine Nachricht schicken und nicht einfach unangekündigt bei ihm auftauchen, aber dafür hätte er einen Zwischenstopp in seinem Kreis einlegen und auf die königliche Erlaubnis des rivalisierenden Hofs warten müssen. Was bedeuten würde, dass Camilla sein langsam in sich zusammenbrechendes Königreich sehen würde. Selbst wenn er sie zu einem Cottage in den Ausläufern seiner Ländereien brachte, konnte dabei einfach zu viel schiefgehen. Sloth würde sich mit seiner Antwort vermutlich Zeit lassen, und genau das konnte Envy nicht riskieren: noch mehr Zeit zu verlieren.

Er gestattete sich einen kurzen Augenblick, um sich einen ganz anderen Fortgang der Geschichte auszumalen. Er sah seinen Hof vor sich, gesund und stark, voller Leben und Kunst und Dämonen, die alle möglichen Objekte und Gegenstände sammelten, um bei den anderen seine Sünde auszulösen.

Er wollte sehen, wie Camilla das alles in sich aufnahm, seinen Kreis, so funkelnd und wunderbar, wie er früher einmal gewesen war. Er wollte wissen, ob ihr sein Haus gefallen würde, seine Galerien, seine Kuriositäten. Sein Schlafgemach.

Und das war gefährlich.

Nichts von alldem sollte er sich wünschen.

Sie schwieg eine Weile.

»Ihr habt gesagt, dass Ihr ein Spiel spielt … dass es das ist, was wir hier tun. Um welchen Einsatz geht es?«

Um alles, dachte er. »Um ein Artefakt, das ich begehre«, antwortete er schließlich. Was durchaus der Wahrheit entsprach.

»Ihr tut das alles für ein Artefakt?«, fragte sie. »Dann muss es sehr wichtig für Euch sein.«

Mit zusammengebissenen Zähnen starrte er zur Holzdecke empor. Sie waren seinem größten Fehler entschieden zu nah gekommen, besonders hier, wohin er sie damals auch gebracht hatte.

Camilla rollte sich herum, um ihn anzusehen, doch er erwiderte ihren Blick nicht. Er konnte es nicht.

»Zieh deinen Mantel aus«, wies er sie stattdessen an. Als er ihre Überraschung spürte, wandte er ihr endlich den Kopf zu und deutete auf ihre beiden auf den Zweigen ausgestreckten Körper. »Wir benutzen ihn als Decke.«

Camilla musterte ihn schweigend, doch dann tat sie, worum er sie gebeten hatte, und er half ihr dabei, sie beide in den Mantel zu hüllen. Als letzten Akt der Ritterlichkeit zog er seine Weste aus und faltete sie zu einem Kissen zusammen, das er ihr unter den Kopf schob.

Als sie sich zurücklegte, sogar noch enger an seine Seite geschmiegt, beschloss er, langsam von tausend abwärts zu zählen und sich dabei ganz auf sein Ziel zu konzentrieren.

Er hasste Lennox und seine Fae, seine Unseelie. Er hasste sie mehr, als er jemals irgendetwas gehasst hatte. Er würde nicht nur seinen Hof wieder erblühen lassen, er würde auch dafür sorgen, dass Lennox’ Hof der Unseelie unterging. Er würde ebenso mit ihnen spielen, wie Lennox mit ihm gespielt hatte.

»Prinz Envy?«, flüsterte Camilla und riss ihn aus seiner Konzentration. Er fühlte, wie sie sich unter dem Mantel bewegte, dann tauchte ihre warme Hand unter dem Stoff auf, und Camilla strich ihm vorsichtig mit einem Finger übers Kinn.

Er biss die Zähne zusammen.

Dann zwang er sich dazu, sich zu entspannen.

»Was glaubt Ihr, wie viele andere Spieler gibt es noch? In diesem Spiel?« Sie zog ihre Hand wieder zurück.

»Das kommt darauf an, wie vielen anderen der Spielleiter sonst noch ein Unrecht angetan hat. Es könnten fünf sein oder auch zwanzig. Oder vielleicht sind es inzwischen auch nur noch zwei oder drei.«

»Was passiert mit den Spielern, die ihre Hinweise nicht enträtseln?«

»Der Spielleiter entscheidet über ihr Schicksal. Er kann sie friedlich ihrer Wege ziehen lassen, oder er kann sie töten. Ihr Leben gehört ihm, von dem Moment an, in dem sie den Blutschwur unterzeichnet haben.«

Er hörte, wie ihr der Atem stockte. Endlich senkte er den Blick auf sie. Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre Miene wirkte angespannt. Er wollte die Falte zwischen ihren Brauen glatt streichen, doch er tat es nicht. Aus einer so zärtlichen Geste konnte nichts Gutes werden.

»Was, wenn die Spieler keinen Blutschwur unterzeichnet haben? Am Anfang?«

Sie wirkte besorgt, aber er war sich nicht sicher, warum.

»Soweit ich weiß, hat das jeder der Spieler getan. Genau das verleiht dem Spielleiter die Macht, ihnen die Regeln aufzuzwingen.«

»Wonach suchen wir wohl als Nächstes?«, fragte sie und rollte sich auf den Rücken, um zur Decke hinaufzuschauen. »Das Rätsel hat uns bisher noch keinen richtigen Hinweis geliefert.«

Es gefiel ihm, dass sie sie beide als ein Team betrachtete.

Es gefiel ihm zu sehr.

»Mein Bruder ist ein Sammler, und Haus Sloth ist voller Bücher und Artefakte. Ich könnte mir vorstellen, dass wir den nächsten Hinweis in einer seiner Bibliotheken finden. Wir müssen nur nach etwas Ausschau halten, was dort nicht hingehört.«

Sie drehte sich wieder zu ihm, und nun wirkte sie argwöhnisch.

»Und dieser Spielleiter … ich habe gehört, dass die Fae gern spielen. Besonders der König der Unseelie.«

Kluges Mädchen.

Er überlegte, wie viel er ihr enthüllen sollte, konnte jedoch keinen Schaden darin erkennen, wenn er einräumte, dass sie richtiglag.

»So ist es. Lennox, der König der Unseelie, ist der Spielleiter.«

Camilla blieb ganz still. Er fragte sich, was für Geschichten sie über den König der Unseelie gehört hatte und ob sie ahnte, wie gefährlich er war, wenn er etwas wollte.

Auf einmal wollte Envy nicht mehr, dass sie in das alles verwickelt wurde. »Schlaf jetzt. Morgen wird ein langer Tag.«

Camilla hatte sich auf die andere Seite gedreht, und nun blieb sie vollkommen reglos. Er hatte versucht, ihre Privatsphäre zu respektieren, indem er ihre Gefühle in diesem beengten Raum nicht ausspionierte, so sehr er das auch wollte, aber jetzt konnte er einfach nicht anders – er öffnete diese Verbindung zwischen ihnen erneut und nahm ihren Ärger mehr als deutlich wahr.

»Ihr müsst oft von Dämonen umgeben sein, die Euch nur allzu gern den Hintern küssen«, fauchte sie auf einmal, und er zuckte zurück. »Nicht jeder lässt sich gern von Euch herumkommandieren.«

Bei Gottes Knochen! Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn. Vielleicht war es an der Zeit, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen und ein bisschen Spaß zu haben, bevor sie sich wieder auf die Suche machten.

»Normalerweise küssen sie mir eher den Schwanz.« Er grinste, als ihre Eifersucht durch die Hütte fegte. »Und es gefällt ihnen sogar sehr gut, wenn ich sie herumkommandiere.«

Sie drehte ihm weiterhin den Rücken zu und tat so, als hätte er sich einfach in Luft aufgelöst.

Ihre Eifersucht gab ihm etwas, auf das er sich konzentrieren, etwas, das er genießen konnte. Es gefiel ihm nicht, wieder hier in dieser Hütte zu sein, nach allem, was passiert war. Und er konnte einfach nicht anders, als sie ein bisschen zu reizen und sich selbst damit in Erinnerung zu rufen, wie anders die Situation dieses Mal war.

»Tatsächlich kommandiere ich andere sogar sehr gern herum.« Er schob die Hände hinter den Kopf und sah wieder hinauf zur Decke. »Woran du dich vielleicht noch erinnerst. Zieh dich aus. Leg dich hin. Öffne die Schenkel.« Er hielt inne, dann fügte er langsam hinzu. »Komm für mich.«

Sie schluckte vernehmlich, und Erregung mischte sich in ihre Energie. Envy wusste, dass ihr diese eine Nacht nun wieder lebhaft vor Augen stand.

»Eine gute Geliebte gibt mir ihrerseits auch Befehle, Herzblatt. Möchtest du ein paar Beispiele hören?«

Sie fluchte und erklärte ihm sehr genau, wohin er sich seine Befehle stecken konnte. Er rollte sich auf die Seite, richtete den Blick auf ihren Rücken und senkte die Stimme zu einem verführerischen Grollen.

»Gib’s mir härter, tiefer, schneller. Genau da. Hör nicht auf.« Wie sie scharf nach Luft schnappte, gefiel ihm viel zu gut. »Ich spiele mit, Camilla, ganz brav und zahm, für eine Weile.«

»Eure Eroberungen interessieren mich nicht im Mindesten, Euer Hoheit.«

»Hm.« Er musste nicht erst seine Sinne einsetzen, um zu wissen, dass dies stimmte. Allerdings wusste er auch, dass sie es überaus genoss, sich vorzustellen, wie er all diese Dinge mit ihr tat.

Als er erkannte, dass er selbst viel heftiger auf dieses Geplänkel reagierte, als er eigentlich beabsichtigt hatte, ließ er zu, dass sich wieder Schweigen zwischen ihnen ausbreitete, und er versuchte, den Schwung ihres warmen Rückens direkt vor ihm einfach zu ignorieren.

Er spürte ihre Enttäuschung – sie mochte Spielchen, erkannte er –, dann jedoch ergab sie sich schließlich ihrer Erschöpfung. Er wünschte ihr einen ruhigen Schlaf, ohne Sorgen wegen Lennox und seines trügerischen Spiels. Tatsächlich wurde Camillas Atem schließlich ruhig und regelmäßig. Der Schlaf senkte sich über sie wie eine Decke frisch gefallener Schnee.

Er wartete, bis sie schon seit einer ganzen Weile schlief, bis er sie verstohlen musterte. Sie hatte sich auf der Seite zusammengerollt, den Mantel fest unter ihr spitzes Kinn gesteckt.

Er selbst fühlte sich kein bisschen schläfrig, und er bezweifelte, dass sich daran etwas ändern würde. Ohnehin war es ihm lieber, wenn er wach blieb. Es gab in diesem Wald nicht viele Kreaturen, die es wagen würden, ihn zu stören, doch das Spiel lief noch immer. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als sie sich schließlich wieder zu ihm herumrollte und langsam die Faust um den Mantel ballte, als wollte sie sich nicht in einen Traum hineinziehen lassen.

Ihr Silberhaar umgab ihren Kopf wie ein Heiligenschein, was ihr etwas Engelsgleiches verlieh.

Ihre langen, dunklen Wimpern ruhten wie kleine Halbmonde auf ihren goldenen Wangen.

Sie wirkte friedlich und vollkommen entspannt. Als wäre der Mann neben ihr eine Art Ritter, kein böser Prinz.

Envy konnte sich nicht daran erinnern, dass sich ihm irgendjemand zuvor schon einmal so vollkommen ausgeliefert hatte.

Langsam hob er die Hand und schob ihr eine verirrte Strähne hinter das zarte Ohr. Ihre Lippen teilten sich, und sie seufzte zufrieden. Sie schlief nun fest und tief. Er überlegte, ob er sie um diesen Frieden beneiden sollte, doch irgendwie gelang es ihm nicht.

Er wusste, dass der Sündenpass ihr nun keine Gnade zeigen würde.

Envy rollte sich auf den Rücken, den Blick fest auf die Decke gerichtet.

Am ganzen Körper angespannt und abwartend.

Er versuchte, darüber nachzudenken, wie der nächste Hinweis wohl aussehen mochte. Eigentlich sollte er sich auf nichts anderes konzentrieren als darauf, dieses Rätsel zu lösen und das Spiel zu gewinnen. Und doch … je mehr er darüber nachdachte, warum Lennox darauf bestanden haben könnte, dass Camilla ihn begleitete, desto weniger gefiel ihm, dass sie hier war.

Er hätte sie in Waverly Green lassen sollen, und zum Teufel mit den Konsequenzen.

Der Rhythmus von Camillas Atem veränderte sich, und kurz schien sie zu stocken.

Er schluckte schwer.

Dies war der Beginn einer sehr langen Nacht.

Nun drang sanftes, lustvolles Keuchen aus Camillas Kehle, und Envy ballte die Hände zu Fäusten, als leises Stöhnen daraus wurde.

Er versuchte, sich auf das Prasseln des Eisregens draußen zu konzentrieren, auf das Heulen des Winds, der an der Tür rüttelte. Alles, um nur nicht daran zu denken, wie er zwischen ihren Beinen gekniet und ihr genau diese Laute entlockt hatte. Diese eine Kostprobe war gefährlich gewesen – sie hatte ihn nicht einmal annähernd zufriedengestellt.

Wie als Antwort darauf schlug sie den Mantel zurück und rollte den Kopf in die andere Richtung, wobei ihr Hals entblößt wurde. Mit einem leisen Murmeln drängte sie sich enger an ihn, als würde sie seine Wärme suchen. Sie rollte mit der Hüfte, bis ihr kleiner, fester Hintern gegen seine Hüfte stieß und sich an ihm rieb.

Zweifellos wurde sie gerade auf Lust geprüft.

Envy starrte verbissen weiter zu dieser verdammten Decke hinauf und versuchte, die Astlöcher darin zu zählen. Wieder regte sich Camilla, und ihre Hände begannen, über ihren Körper zu wandern. Obwohl sie immer noch halb unter dem Mantel verborgen war, konnte er die Spur ihrer Hände wie auf der eigenen Haut fühlen. Erst glitten sie über ihre Hüften, hielten auf dem bebenden Bauch inne, dann wanderten sie hinauf zu ihren Brüsten, wo sie die Finger um ihre üppigen Rundungen schloss und zweifellos Gefallen an ihrer Weichheit fand, als sie leicht zudrückte.

Selbstsüchtig hoffte er, dass er es war, den sie in ihren sündenbefeuerten Träumen sah.

Dass sie sich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, als sie seinetwegen gekommen war.

Trotz aller Anstrengungen, sich wie ein Gentleman zu verhalten, wurde sein Schwanz hart.

Was würde er dafür geben, wenn er jetzt ihre Schenkel teilen und sich in sie sinken lassen könnte, wenn er vorstoßen und die Hüfte gegen ihre stoßen könnte, bis sie beide explodierten. Der Sündenpass konnte ihm nichts anhaben, aber in diesem Moment hätte er schwören können, dass auch er geprüft wurde.

Envy hob eine Faust an den Mund und biss zu, doch der Schmerz verschärfte sein Verlangen nur noch.

Camilla trat den Mantel beiseite und raffte langsam die Röcke, wobei sie geschmeidige Haut und Seidenstrümpfe zum Niederknien enthüllte.

Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Wie gebannt starrte er sie an, während sie die Hüften kreisen ließ und sie schließlich anhob, verloren in der Berührung ihres Phantomliebhabers. Ihr sanftes Ausatmen, gemischt mit dem leisen Rascheln ihrer Röcke, der Duft von Kiefern, der bei jeder Bewegung aus ihrem Bett aufstieg. Er spürte, wie sich seine Hand fast gegen seinen Willen auf die Wölbung in seiner Hose legte, und begann, im Rhythmus ihrer Bewegungen darüberzustreichen.

Langsam schlug Camilla die Augen auf, und zu seiner Überraschung sah sie ihn unverwandt an. Als sie seine Erregung erkannte, kniete sie sich hin und schwang grazil ein Bein über ihn, bis sie rittlings auf ihm saß und sich ihre Röcke um sie bauschten. Sie stemmte die Hände auf seine Schultern. Über den Strümpfen waren ihre Beine nackt, und er fühlte, wie weich ihre Haut war, als sie die Schenkel um seine Hüfte schloss.

»Camilla«, warnte er sie, mit einem Mal alarmiert. »Wach auf.«

Unter schweren Lidern hervor sah sie ihn an und lächelte, das wunderbarste, sinnlichste Lächeln, das er jemals gesehen hatte.

»Wer sagt denn, dass ich schlafe, Euer Hoheit?«


Dreißig
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Vielleicht war es tatsächlich ein bisschen boshaft, aber Camilla hatte entschieden zu viel Spaß daran, den Prinzen, der stockstarr unter ihr lag, ein wenig zu quälen.

Nach seinen Lügen und Listen hatte er es nicht anders verdient, besonders nach diesem Trick, um sie eifersüchtig zu machen. Es hatte ein bisschen gedauert, bis sie begriffen hatte, was er im Schilde führte. Sie war ganz und gar darauf konzentriert gewesen, seine früheren Geliebten nicht zu beneiden, war dabei jedoch jämmerlich gescheitert.

Sobald sie ihn durchschaut hatte, war sie ärgerlich auf sich selbst gewesen, weil sie sich so leicht an der Nase herumführen ließ. Er hatte eindeutig zu viel Spaß daran, ihre Eifersucht zu provozieren und ihr Dinge zuzuflüstern, die sie schockieren und faszinieren sollten. Die Erwartung und Verlangen in ihr weckten.

Camilla war tatsächlich schockiert gewesen, ja, schockiert darüber, wie feucht sie zwischen den Schenkeln wurde, allein bei der Vorstellung, seinen anmaßenden Befehlen nachzukommen.

Als sie also das prüfende Prickeln der Lust verspürt hatte, war sie ihrem Impuls gefolgt und hatte das Beste daraus gemacht. Wenn Envy eine Vorstellung wollte, dann würde sie ihm eine geben.

Der Einfluss der Sünde war längst abgeklungen, was Envy zu ihrer Überraschung nicht einmal in Betracht gezogen hatte.

Auch wenn sie angesichts seiner Reaktion auf sie fast vergessen hatte, dass dies hier eigentlich ein Streich sein sollte, um es ihm heimzuzahlen. Sie spürte ihn unter sich, hart und lang, so hart und verlockend, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich die Grenzen ihrer Scharade in Erinnerung zu rufen.

Falls es denn Grenzen gab.

Sie fragte sich, wie weit sie beide wohl gehen würden, unter der Entschuldigung, dass allein der Sündenkorridor für ihre Taten verantwortlich war.

Ein weiteres sündiges Spiel.

Sie ließ die Hände wieder über ihren Körper gleiten, streichelte die Unterseite ihrer Brüste, bevor sie die harten Knospen umkreiste. Ihre Korsage fühlte sich starr und einengend an, und sie spürte, wie ihre Brüste gegen den Saum des Dekolletés drückten und es bei jedem schweren Atemzug zu sprengen drohten.

Sie stemmte sich hoch und ließ sich dann langsam wieder an seinem Körper hinabgleiten, verlor sich in dem Gefühl, in seiner schieren Kraft, zum Bersten gespannt unter ihr.

Seine raue Männlichkeit, seine animalische Anmut, die vor kaum kontrollierter Lust zu vibrieren schien.

Dies mochte als Spiel begonnen haben, doch sie tat keineswegs nur so, als wäre sie erregt.

Ein unterdrückter Laut lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf den Prinzen, und als sie den Blick senkte, sah sie, dass er sie mit fast gequälter Miene unverwandt ansah.

Er umfasste ihre Hüfte, starke Finger, sie sich darum schlossen, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er ihre reibenden Bewegungen führen oder sie von sich herunterheben sollte.

Camilla musterte ihn kühn, zufrieden darüber, dass er immer noch so … beeinträchtigt von ihrer Vorstellung zu sein schien.

»Camilla.«

Ihr Mund bog sich zu einem Lächeln. Seine Stimme klang tief und heiser.

Sie glaubte nicht, dass es bisher vielen gelungen war, es dem Prinzen des Neids mit gleicher Münze heimzuzahlen.

»Möchtet Ihr gern wissen, an was ich mich gerade erinnere, Eurer Hoheit?« Wieder ließ sie Hüfte kreisen und rieb sich an dieser wunderbaren Härte.

»Nein.«

Lügner, dachte sie.

»An die Nacht in Vexleys Haus, in der wir vom Bett gefallen und genauso gelandet sind. Ganz kurz habe ich mich gefragt, was Ihr wohl tun würdet, wenn ich mich einfach hinabbeuge.« Genau das tat sie jetzt, und ihre Lippen schwebten so dicht über seinen, dass sie sein scharfes Einatmen hörte. »Ich wollte herausfinden, ob Ihr wirklich so sündig schmeckt, wie ich es gehofft habe.«

Seine Kehle bewegte sich, als er schwer schluckte, und federleicht zeichnete sie den Umriss seiner Lippen mit der Zunge nach. Es war ein Mund, der alle Fantasien erfüllte – voll und verführerisch und fürs Küssen gemacht.

»Hätte ich es tun sollen? Hätte ich Euch in dieser Nacht kosten sollen?«, wisperte sie, die Lippen ganz dicht an seinem Ohr, und sie sah, wie Gänsehaut seine Arme überlief.

Sie hörte ihn nicht mehr atmen. Er wirkte, als hätte er Schmerzen.

Spannung baute sich zwischen ihnen auf, so greifbar, dass sie am liebsten daran gezupft hätte wie an einer Harfensaite.

»Ich möchte, dass Ihr mir eine Frage aufrichtig beantwortet, Euer Hoheit. Werdet Ihr das tun? Für mich?«

Er sah sie fest an, erwiderte ihren Blick, dann senkte sich seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund. Sein Nicken war kaum wahrnehmbar.

»Hat es Euch gefallen, wie ich schmecke?«, fragte sie seidig.

Er fluchte und verstärkte den Griff um ihre Hüfte, als seine Selbstbeherrschung offenbar ins Wanken geriet.

»Ja«, knurrte er.

»Denkt Ihr daran?«

Sie ließ sich auf ihn sinken, traf eine Stelle, die sie beide aufkeuchen ließ. Camilla erkannte, dass sie vorsichtig sein musste. Ihr Körper pochte, dort, wo sie ihn berührte.

Envy hatte noch nicht auf ihre Frage geantwortet. Sie beugte sich vor und biss ihn in die Unterlippe.

»Ihr habt versprochen zu antworten.«

»Ja. Verdammt, ich denke daran.« Er stieß ein gequältes Lachen aus. »Ständig.«

»Danke für Eure Ehrlichkeit.« Abrupt schwang sie sich von ihm herunter und legte sich friedlich neben ihn auf das Bett aus Zweigen. Sie schenkte ihm ein triumphierendes Lächeln und zog den Mantel über sie beide, damit sie endlich schlafen konnten. »Mögen Eure Träume so wunderbar sündig sein wie Eure Zunge, Euer Hoheit.«

Sie hörte sein Zähneknirschen, und die Muskeln an seinem Kiefer traten messerscharf hervor.

Ein kleiner, begeisterter Schauer durchlief Camilla, als sie hinzufügte: »Und zugunsten der Ehrlichkeit soll gesagt werden, dass vielleicht auch ich daran denke.«

***

Der Morgen kam in Begleitung eines weiteren Schneesturms.

Als Camilla sich streckte und aufstand, war sie zwar müde, aber sie freute sich darauf, zu sehen, was diese Welt ihr sonst noch zu bieten hatte.

Der Prinz erwies sich als äußerst wortkarg, als er sich den Mantel um die Schultern schwang und die frische Eisschicht um die Tür der Hütte aufbrach. Er kam ihr angespannter vor als sonst. Ob es nun an ihrem kleinen Verführungsspielchen in der vergangenen Nacht lag oder daran, dass er an sein anderes, richtiges Spiel dachte, wusste sie nicht.

Sie bahnten sich ihren Weg durch den endlosen Schnee, und die Landschaft verlor ein wenig an Zauber, während es immer kälter und nasser und Camilla immer hungriger wurde. Nach ein paar Stunden endlosen Marschierens blieb Envy endlich stehen.

»In Ordnung, wir sind weit genug gelaufen, um den Sündenpass zufriedenzustellen.« Er hielt ihr die Hand hin. »Bist du bereit?«

Sie nickte, und ohne ein weiteres Wort versetzte er sie mithilfe seiner Magie an einen anderen Ort. Camilla hörte die Luft um sie herumrauschen, und als sie die Augen öffnete, sah sie ein gewaltiges steinernes Schloss vor sich, das sich auf der Spitze eines mächtigen, zerklüfteten Bergs erhob.

Langsam drehte sie sich im Kreis, bewunderte das Schloss, die Berge – Schlieren aus Dunkelblau und Weiß, die sich bis in die Ferne erstreckten – und den Nebel, der sich wie ein Begräbnisschleier um sie senkte.

Wenn Envy seine Pläne nicht geändert hatte, befanden sie sich praktisch im Vorgarten von Haus Trägheit.

Der Prinz erklomm die breiten, mit frisch gefallenem Schnee überstäubten Steinstufen und marschierte direkt auf die geschwungene Flügeltür ganz oben zu, die von zwei gewaltigen Säulen flankiert wurde.

Camilla folgte ihm, bis sie einfach nicht anders konnte, als bei einer der Säulen stehen zu bleiben und die kunstvoll gemeißelten Pflanzen und Tiere im Kalkstein – oder was auch immer dies für ein Material war – zu bewundern. Der Künstler, der dies erschaffen hatte, musste ein wahrer Meister sein: Es gab keine einzige Kerbe seines Meißels, kein Anzeichen darauf, dass der Stein nicht einfach so gewachsen war.

Sie sah genauer hin. Die dargestellte Szenerie wirkte auf den ersten Blick idyllisch, auf den zweiten jedoch seltsam düster: Blumen, die sich in Waffen verwandelten, Tiere, die miteinander kämpften.

Camilla begriff. Die Natur war brutal, und hinter ihrer Schönheit verbarg sich Grausamkeit.

Langsam umkreiste Camilla die Säule und hielt bei der Szene inne, die sie bisher am meisten faszinierte. Ein Skorpion, ein Geier und ein Ibis, die um eine Kugel herumtanzten. Es gab noch weitere Tiere und geometrische Formen, doch diese Gruppierung kam ihr irgendwie anders vor.

Ehrfürchtig legte sie die Hände an den kalten Stein und fragte sich, ob dieses Stück wohl mithilfe von Magie erschaffen worden war.

Envy hielt inne und sah über die Schulter zurück, doch sie konnte seine Miene nicht lesen.

»Du bleibst hier, Camilla. Unter allen Umständen.«

Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf, und sofort waren ihre Sinne geschärft.

Er hatte sie nicht darum gebeten, hier zu warten, seine Stimme war hart wie Stahl.

Auf einmal wirkten die Schnitzereien weniger bezaubernd als vielmehr bedrohlich.

»Ist das hier denn nicht das Schloss Eures Bruders?«

Seine Hand zuckte an seine rechte Seite, dorthin, wo er, wie sie wusste, seinen Dolch trug.

»In dieser Welt gilt es als kriegerischer Akt, wenn ein Prinz uneingeladen in einem fremden Kreis auftaucht.«

»Und trotzdem platzt du einfach hier herein, Bruder.«

Bevor Envy sich wieder umdrehen konnte, ragte die Spitze eines Dolchs aus seiner Brust.

Es geschah so schnell, dass Camilla erst aufschrie, als die Klinge wieder aus Envys Körper herausgerissen wurde.

Er fiel auf die Knie, kalte Wut im Blick, während goldenes Blut aus der Wunde sprudelte und über die verschneiten Eingangsstufen spritzte.

»Wenn du sie anrührst …« Obwohl seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war, hörte Camilla die Bosheit heraus.

Und sie hörte das Versprechen darin, auch wenn das Blut in Strömen aus ihm herausfloss.

Camilla eilte zu dem gefallenen Prinzen, wobei sie ihren Angreifer im Auge behielt, doch als sie neben ihm auf die Knie sank, verschwand Envy.

Panisch tastete sie den Boden ab, dort, wo er gerade noch gelegen hatte. War er von irgendeiner unsichtbaren Macht verhüllt worden? Doch er war wirklich und wahrhaftig fort. Nur eine Blutlache im Schnee war geblieben, deren fremdartige Farbe ihr überdeutlich in Erinnerung rief, dass er kein Mensch war.

Sie sah zu Envys Mörder empor und suchte nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte, ohne auf die Stimme zu achten, die ihr einflüsterte, sie hätte niemals eine Chance gegen ihn. Sie würde es eben versuchen müssen.

Sein Haar wies einen einzigartigen Farbton zwischen Silber und Gold auf, seine Augen waren von einem so hellen Blau, wie sie es noch nie gesehen hatte. Wie zwei Diamanten, die ihren Blick hart und kalt erwiderten. Vollkommen gefühllos.

Der Dämon musterte sie seinerseits ausführlich.

Nachdem sich das Schweigen ungemütlich in die Länge gezogen hatte, schob er seinen Dolch langsam zurück in die Scheide. Er hatte Envy seinen Bruder genannt, also …

»Ihr müsst der Prinz der Trägheit sein.«

Er verbeugte sich spöttisch vor ihr, dann kommentierte er: »Das hatte er schon seit einem guten Jahrhundert verdient.«

»Ihr habt ihn umgebracht.« Camilla konnte nicht fassen, wie ungerührt dieser Kerl war!

Belustigung wärmte seinen eisigen Blick ein wenig.

»Ich versichere Euch, dass ich ihn nur zurück in seinen eigenen Kreis geschickt habe. Wahrscheinlich ist er bei Einbruch der Nacht wieder hier, gesund und munter, doch dieses Mal wird er so viel Anstand haben, mir erst einen Boten zu schicken und mich um Erlaubnis zu fragen. Kommt! Camilla, richtig?«

Camilla nickte und wog ab, ob sie ihm glauben sollte, doch Sloth hatte ihr bereits den Rücken gekehrt.

Was zeigte, dass er Camilla eindeutig für vollkommen ungefährlich hielt. Wenn nötig, konnte sie das wohl zu ihrem Vorteil ausnutzen.

»Willkommen in Haus Trägheit!«


Einunddreißig
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Haus Trägheit war anders als alles, was Camilla bisher gesehen hatte, selbst in den nobelsten Haushalten in Waverly Green. Sie bezweifelte, dass selbst der König und die Königin der Menschenwelt einen solchen Reichtum vorweisen konnten.

Und dieser Reichtum erstreckte sich nicht nur auf Gegenstände, sondern auch auf Wissen.

Sie betraten ein kreisrundes Foyer.

Mehrere Korridore gingen davon ab und erstreckten sich in alle Richtungen, weiter als Camilla sehen konnte.

Im Grunde schien das Schloss eine einzige gewaltige Bibliothek zu sein. Jeder Gang, den sie sehen konnte, wurde von dunklen Holzregalen gesäumt, auf denen sich ledergebundene Bücher reihten. Entlang der geschmackvollen Wandvertäfelungen spendeten Fackelhalter aus Messing sanftes Licht, und auf den Holzböden lagen dicke, handgewebte Teppiche.

»Das ist atemberaubend.« Langsam drehte sich Camilla im Kreis, um alles in sich aufzunehmen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Unter ihren Füßen war eine goldene Kompassrose in den Boden eingelassen.

Fast schüchtern sah Sloth sie an, ganz anders als sein überheblicher Bruder. Und ganz anders als der dolchschwingende Dämonenprinz, der Envy gerade erstochen hatte.

»Kommt«, sagte er. »Ich gebe Euch eine Führung, während wir auf meinem Bruder warten. Wenn es Euch aber lieber ist, direkt in Euer Gästezimmer gebracht zu werden, dann lässt sich auch das einrichten.«

Camilla lächelte zaghaft. Sie wollte gern so viel erfahren wie nur möglich.

»Wenn es keine Umstände macht, dann wäre eine Führung wunderbar.«

Sloth neigte den Kopf.

»Die Säulen vor dem Eingang haben mich neugierig gemacht«, fügte sie schnell hinzu. »Was haben sie zu bedeuten?«

Sloth schien erfreut zu sein, weil es ihr aufgefallen war.

»Sie sind unsere Interpretation der Zwillingssäulen, auch wenn sie leider keine exakten Kopien darstellen.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, gab Camilla zu.

»Die Zwillingssäulen bilden eine uralte Kultstätte, die den Sternen und dem Nachthimmel gewidmet ist, auch wenn einige argumentieren, sie würden den Hof der Seelie und den der Unseelie repräsentieren. Die Säulen ziehen Blitzschläge an, und wenn der Blitz einschlägt, dann glühen sie und projizieren die auf ihnen eingemeißelten Szenen in das Amphitheater, in dem sie stehen. Angeblich ist eine Säule gut und spiegelt Harmonie und Fruchtbarkeit wider. Die Gaben der alten Götter. Die andere soll demzufolge böse sein und kataklysmische Zerstörung darstellen, als eine Art Warnung. Das ist es jedenfalls, was einige der plausibleren Theorien besagen. Natürlich weiß es niemand mit Sicherheit. Was wir jedoch wissen, ist, dass sie den Fae eine direkte Verbindung in die Welt der Sterblichen geöffnet haben.«

»Dann würde ich die Säulen eines Tages gern sehen.« Sie konnte sich nur vage vorstellen, was dies für ein Anblick sein und wie magisch es sich anfühlen musste, zu sehen, wie sich Himmel und Unterwelt berührten, eine Vereinigung, die es nicht geben sollte.

»Leider sind sie nun unter dem Kreis meines Bruders verborgen und magisch gebannt.«

»Warum?« Camilla sank das Herz bei der Vorstellung, dass diese uralte Kultstätte zerstört worden war.

»Die Faszination des Königs der Unseelie für die Sterblichen wuchs in einem Maße, die zu einer Gefahr für die Menschen und für die Grenzen unserer Welt zu werden drohte. Lennox wurde ermahnt, mit diesen Kapriolen aufzuhören, doch er hat es nicht sonderlich gut aufgenommen, dass ein Dämon ihm etwas befehlen wollte, ganz gleich, ob mein Bruder nun über das Reich der Unterwelt regiert oder nicht. Lennox war der Meinung, dass für ihn als König der Unseelie im Westen seiner Insel nicht dieselben Regeln gelten sollten wie für alle anderen. Also mussten wir zum Wohle aller seine Bewegungsfreiheit einschränken.«

»Ein Mann, der dies für alle ruiniert hat.«

»Kein Mann«, widersprach Sloth sanft. »Es ist von grundlegender Wichtigkeit, dass kein Wesen, dem Ihr in der Unterwelt oder in einem der Schattenreiche begegnet, menschlich ist. Ganz gleich, wie menschlich sie erscheinen mögen.«

»Ja, natürlich.«

Er schenkte ihr ein knappes Lächeln, dann winkte er ihr, ihm weiter zu folgen.

»In Haus Trägheit wurden zweihundertdreißigtausend Fuß an Regalreihen errichtet.«

Camillas Gedanken hatten sich immer noch um die Säulen gedreht, doch Sloth zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Bei der letzten Zählung waren es außerdem hundertsiebenundachtzigtausend Bücher, vierundsechzigtausend Präparate, zwanzigtausend Kunstgegenstände, darunter auch Skulpturen, und eintausendneunhundert Waffen. Jedes Artefakt ist in dem Lesesaal untergebracht, in den es thematisch am besten passt.«

Camilla konnte diese gewaltigen Zahlen nicht einmal richtig erfassen, doch sie erahnte, dass Sloth nicht übertrieb. Wohin sie auch schaute, die Decken waren mindestens dreißig Fuß hoch, und an jeder Wand erstreckten sich Bücherborde. Dazwischen standen Leitern.

Haus Trägheit war ganz und gar überwältigend, doch irgendwie wirkte es zugleich auch warm und einladend, trotz seiner Größe und Pracht. Vielleicht lag es an den dick gepolsterten Sesseln, die überall in kleinen Alkoven standen, oder an den riesigen, verwitterten Eichenholzbalken der Gewölbedecken. Jedenfalls hätte sie es sich am liebsten mit einem Buch auf dem Schoß gemütlich gemacht und die Zeit vergessen.

In Sloths Tonfall schwangen weder Stolz noch Angeberei mit, während er ihr seine Sammlung aufzählte, und ihr fiel auf, dass er einfach nur Fakten nannte.

»Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie viele Jahre es dauern würde, eine so ausgedehnte Sammlung zu kuratieren«, sagte sie schließlich.

»Zu viele, da bin ich sicher, aber genau dies ist eben die Last meiner Sünde.«

Er nickte in Richtung des Gebäudeflügels vor ihnen. Auf einer hübsch geschwungenen Plakette darüber stand Scientia.

»Jeder Flügel des Schlosses ist in solche Bereiche eingeteilt. Hier steht jedes Buch mit der Wissenschaft in Verbindung. Die verschiedenen Räume in diesem Flügel sind unterschiedlichen Themen gewidmet. Flora, Fauna, Anatomie, Astrologie, Archäologie und so weiter. Außerdem gibt es noch Geschichte, Geografie, Kunst – wobei der Bereich der Kunst wiederum unterteilt ist in Illustrationen, Ölgemälde, Epochen und Künstler oder sogar und nur zum Spaß in ›die Kunst der Verführung‹ oder ›Koketterie‹ oder ›Kochkunst‹. Darüber hinaus gibt es Gedichte, Theaterstücke, Romane und natürlich Folianten, die nach Spezies unterteilt sind. Fae, Vampire, Werwölfe, Dämonen, Hexen, Göttinnen, Sterbliche, Halblinge, Wechselbälger, Gestaltwandler und so weiter. Außerdem finden sich hier die Geburtsregister diverser Königsfamilien im Laufe der Jahrhunderte und Bereiche, die dem Okkulten gewidmet sind. Zaubersprüche, Flüche, Zauberbanne, Beschwörungen, Alchemie, Rätsel, Puzzle und Spiele.«

Camillas Herz fühlte sich an, als wollte es die Flügel ausbreiten und sich in die Lüfte schwingen.

»Wie um alles in der Welt seid Ihr an so viele Geburtsregister herangekommen?« Als ihr die Antwort darauf von allein einfiel, schüttelte sie den Kopf. »Spione.«

»Umbradämonen – einzigartig unter den niederen Dämonen – kann man im besten Fall als launisch bezeichnen, allerdings verleiht es ihnen gewisse Vorzüge, dass sie körperlos sind. Man muss einfach nur dafür sorgen, dass man derjenige ist, der am besten zahlt. Sie sind nur sich selbst treu. Und meinem Bruder Pride, meistens.«

»Eure Sammlung ist beeindruckend, Prinz Sloth.«

Er schürzte die Lippen, und Camilla fragte sich, womit sie ihn verärgert haben könnte.

»Verzeiht mir, Euer Hoheit. Falls ich irgendeine Grenze überschritten …«

»Das habt Ihr nicht, Camilla.« Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Man nennt mich Lo. Bitte keine Förmlichkeiten. Nur meine Brüder bestehen darauf, mich Sloth zu nennen, und das üblicherweise nur, um mich zu ärgern.«

Lo führte sie einen langen, gewundenen Korridor entlang, in den Camillas Stadthaus gleich zweimal hineingepasst hätte. Vor dem Durchgang zum nächsten Korridor blieb er stehen und sah zu der Plakette darüber empor.

Habentis Maleficia.

Hexenkraft.

»Einige der Gebäudeflügel sind … wacher als andere. Sie arrangieren sich häufig selbst um, was Euch aber nicht beunruhigen muss. Nur ein paar Türen und Fenster, die den Platz wechseln, oder Möbel, die sich verwandeln. Manchmal findet man an einer Stelle vielleicht ein Sofa vor, dann einen Barhocker. Einige der Zauber, die hier studiert werden, entwickeln ihr Eigenleben. Dämonen haben kein Händchen für Hexenkraft.«

»Wird hier viel studiert?«, fragte Camilla.

Beiläufig hob Lo eine Schulter.

»Meine Höflinge befassen sich ein bisschen mit diesem und ein bisschen mit jenem. Wir sind gern vielseitig.«

Was die dämonische Ausflucht für »Ja« sein musste, dachte sie ironisch. Vielleicht hatte er sie also doch noch nicht als vollkommen ungefährlich abgeschrieben.

»Würde es Euch auffallen, wenn etwas hier fehlt?«, fragte sie und dachte an das Spiel.

»Natürlich. Wir führen ein genaues Register über jeden Bereich.«

Register waren etwas Wunderbares, aber sie würden trotzdem noch jeden Bereich einzeln durchgehen müssen. Was eine Ewigkeit in Anspruch nehmen würde, wie sie nun erkannte.

Sie betraten den nächsten Korridor, dann den übernächsten. Jeder war noch beeindruckender als der vorhergehende.

Hier bestand der Boden nicht mehr aus Holz, sondern aus einer Art schwarzem Marmor mit tiefroten Funken darin.

Lo deutete ihren neugierigen Blick richtig.

»Heliotrope. Besser bekannt als Blutstein. Er wird vor der Insel der Bosheit abgebaut. Dem Sitz des königlichen Vampirhofs.«

Er führte dies nicht weiter aus, und Camilla fragte auch nicht nach. Auf dem dunklen Markt hatte sie Gerüchte über den Vampirprinzen gehört – angeblich hörte er es immer, wenn man seinen wahren Namen laut aussprach, egal, wann oder wo –, und falls diese Gerüchte stimmten, wollte sie seine Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen.

»Die meisten der Leitern sind verzaubert«, erklärte Lo. »Man muss sie nur zu sich rufen.« Auf ihren überraschten Blick hin, fügte er noch hinzu: »Natürlich sind wir durchaus in der Lage, Leitern auf rein körperliche Weise zu bewegen, aber warum sollte man sie nicht verzaubern, wenn man es kann? Wir ziehen zwar Verstand der Muskelkraft vor, aber vergesst nicht, dass wir immer noch Dämonen sind. Haus Trägheit kämpft ebenso erbarmungslos wie alle anderen Sündenhäuser.«

Er sagte es so beiläufig, dass einem die darunterliegende Drohung beinahe entgehen konnte.

»Ich werde es mir merken, Lo. Ich war schon immer der Meinung, dass der Verstand furchteinflößender ist als selbst die schärfste Klinge. Nur der Verstand kann so viele Dinge ersinnen, um einen Feind zu Fall zu bringen.«

Camilla tappte nicht in die Falle, ihn für einen harmlosen Bücherwurm zu halten, doch sie konnte sich vorstellen, dass andere diesem Irrtum erliegen konnten. Nur zu leicht.

Sie fragte sich, ob ihn genau das vielleicht noch gefährlicher machte.

Wie viele waren schon so dumm gewesen, Prinz Sloth zu unterschätzen? Wie viele hatten seine Vorliebe dafür, den ganzen Tag zu lesen, mit Faulheit verwechselt, anstatt sie als das zu erkennen, was sie war. Der Wunsch danach, die beste Waffe in seinem Arsenal bestmöglich zu schärfen: seinen Verstand.

Wenn Wissen in diesem Kreis Macht war, dann troff dieser Fürst, der hier mit den Händen in den Hosentaschen vor ihr stand, geradezu davon.

Er erwiderte ihren Blick mit der Präzision eines Wissenschaftlers, und Camilla wusste, dass ihm kein Detail entging, dass er keine Nuance übersah oder als unwichtig abtat.

Lo war alles andere als träge und faul.

Er war unendlich geduldig. Berechnend. Frevlerisch klug. Er ließ sich Zeit, um sie zu studieren, bis er mit seinen Ergebnissen zufrieden war.

Falls er derzeit ungebunden war, dann helfe Gott der Person, auf die er schließlich sein Augenmerk richten würde. Camilla wusste, dass er jeden Stein umdrehen, jedem Detail seine Aufmerksamkeit schenken und seine Verführung so ausführlich planen würde, dass niemand eine Chance hätte, zu widerstehen.

Nicht dass irgendjemand das wollen würde. Unter dieser unaufdringlichen Fassade lauerte ein Krieger, der genauso tödlich und brutal war wie seine Brüder.

»Eure Gästesuite befindet sich am Ende des nächsten Korridors.« Seine Miene wurde wieder gleichgültig, und er setzte sich gemessenen Schritts in Bewegung. »Bitte macht es Euch dort gemütlich. In ein bis zwei Stunden wird mein Bruder vermutlich hier sein.«

Camilla biss sich auf die Lippe und zögerte.

»Dürfte ich mich vielleicht noch ein wenig weiter umsehen?«

Lo blieb stehen und musterte sie. »Wofür interessiert Ihr Euch denn?«

Sie fragte sich, ob er wohl von dem Spiel wusste und wie viel sie ihm enthüllen sollte.

»Ehrlich gesagt bin ich auf der Suche nach einem Hinweis. Für …«

»Envys neuestes Spiel, natürlich.« Lo seufzte. »Ich weiß nicht, wie Ihr darin verwickelt seid, aber Ihr kommt mir gut und aufrichtig vor. Lasst nicht zu, dass Envy Euch mit seiner Gewinnsucht und seiner Besessenheit für Prahlerei zerstört. Diese Spiele sind ihren Preis nur selten wert.«

Was Camilla nach allem, was sie bisher beobachtet hatte, nicht richtig erschien. Envy war ehrgeizig und auf sein Ziel konzentriert, ja – doch diese Intensität kam ihr nicht frivol vor. Er hatte es ihr zwar nie gesagt, doch sie hatte zu vermuten begonnen, dass dieses Spiel bedeutsamer war, als er sich anmerken lassen wollte. Für alle.

Doch anstatt mit dieser Vermutung Los Argwohn zu wecken, stellte sie die Frage, die ihr am dringlichsten unter den Nägeln brannte. Und sie hoffte sofort, sie könnte sie wieder zurücknehmen.

»Ist Euer Bruder … gebunden?«

»Abgesehen davon, was mein Bruder seine Kuriositätensammlung nennt, geht er keine Verbindungen ein.«

»Niemals?«

Nachdenklich legte Lo den Kopf schief.

»Envy hat Euch nichts von seiner Regel erzählt.«

Es war keine Frage, weshalb Camilla auch nicht antwortete.

Auf einmal mischte sich Mitgefühl in Los Blick.

»Envy verbringt mit jeder Geliebten nur eine Nacht. Ganz gleich, was Ihr für ihn empfindet oder was er Eurer Meinung nach für Euch empfindet, daran wird sich nichts ändern, Camilla. Mein Bruder ist unfähig, sich zu ändern.«

Diesen Teil hatte Envy ihr zwar nicht direkt enthüllt, aber wenn sie sich diese Nacht in Kittys Haus in Erinnerung rief … Er hatte gesagt, dass es nur dieser eine Abend sein würde. Ihr Geheimnis. Die Tatsache, dass sie nicht miteinander geschlafen hatten, bedeutete jedoch, dass ihre eine Nacht rein theoretisch noch nicht vorbei war. Was zahllose Möglichkeiten durch ihren Kopf wirbeln ließ.

»Weil ihm schon einmal das Herz gebrochen wurde?«

»Weil seine Sünde es ihm nicht gestattet, mit dem zufrieden zu sein, was er hat«, erwiderte Lo sanft. »Envy wird sich immer nach etwas Neuem sehnen. Bis er es hat. Dann richtet sich sein Neid auf den Besitzer der nächsten Kostbarkeit, auf den Nächsten, der Anspruch auf eine Person seines Gefallens erhebt. Er wird Euch nachstellen, Euch nachdrücklich zu seinem Eigentum erklären, bis er Euch für sich gewinnt. Dann wird er Euch fallen lassen. Er ist nicht grausam. Er wird nur einfach von seiner Sünde beherrscht, so wie wir alle.«

Camilla wollte diese Warnung beiseitewischen, doch da dachte sie an Vexley. Daran, wie sehr Envy ihn verabscheute. Sie hatte gedacht, es wäre darum gegangen, dass er sie verteidigen wollte, aber wenn man Lo Glauben schenkte …

»Wollt Ihr damit sagen, dass ihm noch nie jemand das Herz gebrochen hat?«

»Das habe ich ganz und gar nicht gesagt.« Los Lächeln war nichts als ein langsames Heben der Mundwinkel. »Wenn Ihr meinen Rat wollt, Camilla, dann passt gut auf Euer Herz auf und vergesst meinen Bruder. Er ist zufrieden mit seinen Spielen, Rätseln und Ränken.«

Eigentlich hätte diese Warnung sie entmutigen sollen, doch stattdessen hatte sie die gegenteilige Wirkung auf Camilla. All diese Dinge mochte sie auch. Und in letzter Zeit wurden sie ihr täglich wichtiger.

Ein Dienstbote kam auf sie zu, ein gelehrt wirkender Dämon mit Brille. Sein Gang war gemächlich.

Er reichte dem Prinzen einen Brief und verbeugte sich.

Lo las die Nachricht, dann steckte er sich den Brief unter die Weste.

»Nehmt ein Bad. Esst etwas. Ruht Euch aus. Mein Bruder hat bereits darum gebeten, eingelassen zu werden.« Wieder lächelte Lo, doch dieses Mal erreichte die Wärme seine Augen nicht. »Ich werde ihn noch ein bisschen warten lassen, nur um ihn daran zu erinnern, wer Haus Trägheit regiert.«


Zweiunddreißig
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»Gottverdammter Arsch!«

Envy zerknüllte Sloths Antwortschreiben in der Faust und war drauf und dran, seinem Bastard von einem Bruder den Krieg zu erklären. Besagter Krieg wurde nur knapp verhindert von dem überraschenden Besuchsersuchen seines anderen Bastards von einem Bruder. Von dem goldäugigen Dämon nämlich, der gerade vor ihm stand.

Wütend funkelte er Wrath an, der wie immer makellos von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war.

An seinen Fingern schimmerten Goldringe, doch nur ein Dummkopf würde sie für bloßen Schmuck halten. Envy wusste aus eigener Erfahrung, wie viel Wucht sie einem Faustschlag verliehen.

Sein Bruder hatte sich für einen Kampf bereitgemacht, und Envy war zornig genug, um sich darauf einzulassen. Vor mehreren Jahrzehnten hatte sich Wrath geweigert, sich einzumischen, als der Spielleiter Envy betrogen hatte. Eine Tatsache, die Envy ihm nie ganz verzeihen konnte. Wenn damals irgendjemand eine Chance gehabt hatte, Lennox’ Meinung zu ändern, dann Wrath. Doch stattdessen hatte er sich dafür entschieden, möglichst diplomatisch zu handeln. Dies war der Grund für die zugrunde liegende Spannung zwischen ihnen, und es hatte Envy außerdem die Rolle beschert, die er am wenigsten gern spielte: die des hinterhältigen, herzlosen Bösewichts.

Doch alle Animositäten beiseite, Envy hatte kürzlich so getan, als wollte er etwas stehlen, was sein Bruder begehrte. Was niemand wusste, war die Tatsache, dass es Envy gewesen war, der seinen Spionen aufgetragen hatte, Prinz Greed zu verraten, wo sich die beiden verschwundenen Göttinnen aufhielten. Und genau diese kostbare Information hatte letztendlich dazu geführt, dass der Fluch, der auf seinem Bruder gelastet hatte, gebrochen wurde. Envy hatte getan, was er konnte, um diese Entwicklung in Gang zu setzen, wenn nötig auch mit faulen Tricks, wobei er immerzu an das Schicksal seines Hofs gedacht hatte.

Niemand hatte etwas von Envys wahrer Motivation geahnt, sie alle hatten nur den Spieler gesehen. Was ihm nur recht war.

Der Dämon des Krieges lächelte ihm höhnisch zu.

»Du hast mir auch gefehlt.« Wrath warf ihm einen Beutel zu, und sofort erfüllte der Duft von Zucker und Sahne die Luft. »Wenn auch nicht so sehr wie meiner Frau.«

Envy warf einen Blick in den Beutel, und eine seltsame Empfindung ließ seinen Zorn etwas schmelzen.

Emilia hatte Cannoli für ihn gemacht. Für die Dauer eines langen Augenblicks starrte er den Beutel nur an, ihm fiel jedoch einfach kein Hintergedanke ein, der diese Gabe erklären konnte. Nichts außer … Freundschaft. Emilia liebte es, zu kochen, und sie liebte es, ihre Köstlichkeiten für jene zuzubereiten, die ihr am Herzen lagen. Es rührte ihn zugegebenermaßen ein bisschen, dass er nun auch in diesen Kreis zu gehören schien.

Er musste sich sehr beherrschen, um nicht sofort zu kosten, und er bemerkte, wie genau Wrath ihn musterte.

Also schloss er den Beutel wieder und warf ihn achtlos auf seinen Schreibtisch.

»Dankbarkeit.« Wrath klang amüsiert »So nennt man dieses komische Gefühl, das du gerade erlebst. Ich werde ihr deinen Dank ausrichten. Aus irgendeinem Grund glaubt Emilia, ihr wärt Freunde.«

Diese Empfindung in seiner Brust dehnte sich fast schmerzhaft aus.

Doch er erstickte sie sofort wieder.

»Solltest du nicht zu Hause sein und dich um deine verdrehte Frau kümmern? Ich habe da etwas von Handschellen gehört.«

»Sie ist zu Besuch bei ihrer Schwester.« Wraths goldener Blick schien ihn zu durchbohren, und jeder Anflug von Humor war daraus verschwunden. »Und wenn deine Spione meiner Frau je wieder nachstellen, bekommst du es mit mir zu tun.«

Envy seufzte.

»Ob du es glaubst oder nicht, niemand interessiert sich für dein Sexleben. Wenn du Wert auf Privatsphäre legst, dann solltest du deine Frau vielleicht nicht über jede passende Oberfläche beugen.«

»Deine Spione haben in meinem Kreis nichts zu suchen. Die Wächter …«

»Was willst du hier?«, fiel Envy ihm ins Wort, da ihm nicht gefiel, in welche Richtung die Unterhaltung verlief.

Wrath starrte ihn an, unerbittlich, womit er verdeutlichte, dass er genau wusste, was Envy da tat.

»Wo sind deine Höflinge? In den Korridoren war es sehr still.«

Envys Magen zog sich zusammen. Alexei hatte seinen Bruder begleitet und ihn vom Eingang auf direktem Weg zu Envys Arbeitszimmer geführt. Es war riskant, Wrath Einlass zu gewähren, sein Gesuch abzulehnen, hätte ihn jedoch ebenfalls misstrauisch gemacht.

Envy hatte darauf geachtet, dass keine verwirrten Höflinge durch die Gänge streiften und den aufmerksamen Blick des Dämons des Krieges auf sich zogen.

»Auf einer der oberen Terrassen wurde kürzlich eine neue Ausstellung über das Eiserne Zeitalter ausgerichtet.«

Was keine Lüge war. Im Gegensatz zu den Menschen witterten Dämonenprinzen jede Unwahrheit sofort. Envy hatte seine Worte sorgfältig gewählt, damit Wrath keinen Täuschungsversuch ahnte.

Durchdringend musterte Wrath ihn. Er war klug genug, um zu erkennen, dass irgendetwas nicht stimmte, trotzdem war es keine Lüge gewesen. Glücklicherweise war Haus Zorn erst kürzlich in seinem Kreis zu Besuch gewesen, und auch wenn sein Bruder misstrauisch gewesen war, hatte sein Hof damals noch mehr oder weniger intakt gewirkt. Wrath würde sich niemals vorstellen können, wie schnell und wie tief sie seither gefallen waren.

Envy hatte jene gelangweilte Miene aufgesetzt, die seine Brüder so gut von ihm kannten.

»Wenn du es darauf abgesehen hast, Emilia eifersüchtig zu machen, dann findest du hier sicherlich jemanden, der dir gefällt. Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich noch meine Sünde füttern.«

Abschätzig betrachtete Wrath ihn, und seine Miene verriet, dass Envy zu weit ging.

»Du solltest dringend etwas von deiner Wut loswerden. Ich habe sie sogar von meinem Kreis aus gespürt.«

Envys Nerven lagen tatsächlich blank, doch um das zu erkennen, brauchte er keine Hilfe. Er musste umgehend zu Haus Trägheit aufbrechen, um dort nach dem nächsten Hinweis zu suchen, und er war die Einmischungsversuche seiner Brüder leid. Irgendwann würde einer von ihnen herausfinden, warum er so angespannt war. Er musste Wrath loswerden, bevor er zum Problem wurde.

Während Envy darauf gewartet hatte, dass seine Stichwunde heilte, war er in die Küche hinabgestiegen. Rauch war durch die Korridore und Treppengewölbe gewabert. Ein Dämon hatte mit dem Gesicht nach unten in den Flammen gelegen, und die Todesursache war auf den ersten Blick nicht auszumachen gewesen.

Envy hatte seinen Butler Franklin dabei gesehen, wie er im Kreis lief, bevor er sich zusammengerissen und vor seinem Herrn verbeugt hatte. Kurz hatte er vergessen, wer Envy war.

Ein Anzeichen, dass seine Erinnerungen täglich nebliger wurden. Schon bald würde sich niemand mehr daran erinnern, wer er war. Envy hatte Franklin mit der Anweisung, sich auszuruhen, in sein Zimmer geschickt und sich dann selbst um die Lage in der Küche gekümmert.

Gerade hatte er sich den Gestank verbrannten Fleisches vom Körper gewaschen, als Wraths Nachricht eingetroffen war.

»Und?«, hakte Wrath nach. »Wie wäre es mit einer Runde Boxen, Bruder? Oder willst du mir vielleicht meinen Thron streitig machen?«

»Glaub mir, um deine Sünde beneide ich dich wirklich nicht. Im Gegensatz zu dir brauche ich keine Faustkämpfe, um mich wieder in den Griff zu bekommen. Non ducor, duco. Ich werde nicht geführt, ich führe.«

Wrath machte keine Anstalten, anzugreifen, doch Envy fühlte, wie die Spannung zwischen ihnen wuchs.

»Haus Vergeltung sorgt jetzt schon für reichlich Wirbel. Ich hoffe doch, dein Spiel wird keinen Krieg in unseren Reihen auslösen.«

Envy ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihn das wiedererstarkte Haus Vergeltung faszinierte. Abgesehen von dem kurzen Austausch von Klatsch und Tratsch mit Lust waren ihm noch keine Gerüchte über die geheimnisvolle Domäne der Göttin des Todes zu Ohren gekommen. Tatsächlich war Vittoria überraschend ruhig geblieben, seit sie ihre Gestaltwandler zusammengesammelt hatte und in ihr Haus zurückgekehrt war.

»Ich meine es ernst.« Wraths Drohung ließ den Boden beben. »Wir haben auch so schon genug Sorgen mit den Hexen, wir brauchen nicht auch noch Probleme mit den Fae, weil du nicht mit deinem eigenen Mist zurechtkommst. Wann hörst du endlich mit diesen Spielchen auf?«

Envys Verärgerung wuchs. Wrath hatte ja keine Ahnung, in welchen Schwierigkeiten sie alle steckten, wenn Envy dieses Mal verlor. Es war nicht seine Schuld, dass der Rest ihrer Welt verrückt geworden war. Das war nicht sein Fehler, und er weigerte sich, noch mehr Schuld auf seine Schultern zu nehmen.

»Die Hexen wurden im letzten Gefecht fast ausgelöscht. Du weißt so gut wie ich, dass es Jahrzehnte dauern wird, bis sie wieder eine ernst zu nehmende Bedrohung darstellen. Und wann werden wir je Frieden haben? Die sogenannte Erste Hexe Sursea ist unsterblich. Wir könnten die Hexe in allen Welten gleichzeitig ausrotten, aber sie würde nur immer neue Hexen hervorbringen. Frieden kommt für uns nicht infrage, und das weißt du auch.«

Wrath ballte die Hände zu Fäusten, doch Envy ließ nicht locker.

»Pride mag Sursea zwar aus tiefstem Herzen verabscheuen, aber er würde niemals zulassen, dass der Mutter seiner Frau etwas wirklich Schlimmes zustößt. Dein Ersinnen auf Frieden würde genau den Krieg verursachen, den du angeblich so unbedingt vermeiden willst. Pride würde deinen Kreis angreifen, ohne auch nur darüber nachzudenken, er will nichts anderes, als Lucia zu finden. Gerade du müsstest doch eigentlich verstehen, wie sich das anfühlt. Also, Dämon des Kriegs, soll ich wirklich glauben, dass ausgerechnet du dir auf einmal Harmonie wünschst? Obwohl es der Zorn ist, der dich antreibt?«

Envys Lächeln war eher ein Zähnefletschen.

Er war noch nicht damit fertig, die Sünde seines Bruders zu füttern. Noch lange nicht.

»Wenn ein Feind fällt, wird sich ein anderer an seiner Stelle erheben. So ist die Unterwelt nun mal. Und das gefällt dir so daran. Die Monotonie des Friedens war schließlich der Grund dafür, dass wir alle gefallen sind, wenn du dich zu erinnern geruhst. Du hast dir deinen Weg auf diesen Thron mit der gleichen Hinterhältigkeit erkämpft, die wir alle bemühen. Niemand bleibt für immer geschlagen und am Boden. Und niemand bleibt für alle Ewigkeit ganz oben.«

Der Boden des Arbeitszimmers erbebte unter Wraths legendärem Zorn. »Soll das eine Drohung sein?«

Envy betrachtete ihn mit der Gleichgültigkeit, von der er wusste, dass sie seinen Bruder noch weiter erzürnen würde.

Vielleicht suchte er ja doch Streit.

»Bist du nur hergekommen, um mir mit diesem Unsinn über Frieden auf die Nerven zu gehen, oder gibt es einen echten Grund für deinen Besuch?«

Wrath machte den Eindruck, als würde er im Stillen Vor- und Nachteile gegeneinander abwiegen, wenn er auf Envy losging, doch schließlich beherrschte er sich. Diplomatisch wie immer.

»Wie Lust berichtet, erliegt die Frau, für die du dich interessierst, seinem Einfluss nicht.«

Lust würde sich sehr bald mit einem Dolch in den Eiern auseinandersetzen müssen.

»Klingt, als wäre das Lusts Problem. Ich interessiere mich für niemanden.«

Wrath schien aufzuhorchen. Envy fluchte stumm. Er hatte gelogen. Dämonen waren wahre Meister, was Auslassungen und Wortspiele betraf, aber sie logen niemals.

Envy würde niemals enthüllen, was es ihn gekostet hatte, diesen Fluch zu überwinden. Der Schmerz. Der Preis. Er war nicht sicher gewesen, ob es für das Spiel notwendig werden würde, zu lügen, doch er hatte so lange gesucht, bis er auf einen uralten Mythos gestoßen war, der ihm seinen Wunsch erfüllen konnte.

Doch eher würde er einen Wahren Tod sterben, als dieses Geheimnis irgendjemandem zu enthüllen.

»Eine Lüge.« Wrath schlich näher, seine Sünde loderte ein weiteres Mal auf. »Wie?«

»Du erwartest nicht wirklich, dass ich meine Geheimnisse mit dir teile. Warum fragst du also?«

»Bedeutet dir die Frau etwas?«

»Ihr Talent fasziniert mich«, gab Envy wahrheitsgemäß zurück. »Du weißt ja, wie sehr ich Einzigartiges zu schätzen weiß.«

»Erlaube mir, es anders zu formulieren. Würde es dir etwas ausmachen, wenn der Frau etwas zustößt?«

Envys Puls schnellte in die Höhe. Und Wrath würde es hören, er war immer auf die Jagd eingestellt. Die Stelle zwischen seinen Schulterblättern brannte von dem plötzlichen Verlangen, seine Flügel zu entfalten. Flügel, die er nicht rufen konnte. Flügel, die er mit dem Fall seines Hofes verloren hatte.

»Dein Gefasel langweilt mich. Aber ja. Es würde mir durchaus etwas ausmachen, wenn ihr etwas zustoßen würde. Das Spiel will, dass sie daran teilnimmt. Weshalb sie wertvoll für mich ist.«

Wraths Augen wurden schmal, während er Envy stumm musterte.

»Eine Frage nicht direkt zu beantworten ist auch eine Antwort, Aethan.« Sein Bruder konnte außerordentlich gerissen sein, wenn er es wollte. »Vielleicht ist es an der Zeit, mit dem Spielen aufzuhören. Sie könnte verletzt werden.«

Envy konnte das Spiel nicht aufhalten, selbst wenn er es gewollt hätte. Und Wrath, der hier vor ihm stand und so tat, als wäre er allen anderen überlegen, als wüsste Envy nicht, in welcher Gefahr Camilla schwebte, reizte seine Angriffslust noch weiter.

»Benutze meinen wahren Namen nie wieder in dieser widerwärtigen Kurzform, und komm auch nie wieder in meinen Kreis, um mir Vorschriften zu machen. Meine Geduld ist fast erschöpft.«

Wraths Miene veränderte sich nicht. Er trug immer noch dieses kalte, spöttische Lächeln zur Schau, das Envy ihm am liebsten mit einem Faustschlag vom Gesicht gewischt hätte, und seine Goldaugen funkelten.

»Gesprochen wie ein verliebter Dämon.«

Damit wandte er sich ab, und seine muskulösen Schultern füllten den Türrahmen fast vollständig aus.

»Pride hat darauf gewettet, dass die Einladungen noch vor Ende des Jahres verschickt werden«, kommentierte er und drehte sich noch einmal um. »Ich würde nach diesem Gespräch auf drei Monate tippen.«

Envy wusste, dass er geködert wurde.

»Welche Einladungen?«

»Für deine Hochzeit.«

Etwas Uraltes und Rastloses regte sich in seiner Brust. Eher würde Envy aus dem Kelch des Unheils trinken, als irgendjemanden zu heiraten, nicht einmal Camilla. Ja, er genoss ihre Gesellschaft, und er begehrte sie auch in körperlicher Hinsicht, doch mehr als das würde es niemals sein.

Er würde es nicht zulassen.

»Dann freue ich mich schon darauf, meinen Gewinn einzustreichen.«

Wrath lachte leise und finster, seine breiten Schultern bebten.

»Wette nicht gegen dich selbst. Sonst werden Greeds Schatzkammern bald tatsächlich voller sein als deine.«

Bevor Envys Sünde darauf reagieren konnte, klopfte es an der Tür.

Vor Angst stockte ihm kurz der Atem, dann trat Alexei ein.

Envys Blick schoss zur Hand seines Stellvertreters, in der die ersehnte Nachricht aus Haus Trägheit steckte.

Er erbrach das Wachssiegel und las. Zur Hölle, endlich. Ihm war Zutritt zu Sloths Territorium gewährt worden.

Er sah auf, verärgert darüber, dass Wrath immer noch vor ihm stand. »Musst du nicht los, deine Frau fesseln oder so? Was willst du noch hier?«

Envy spürte es einen Moment, bevor es geschah.

Wraths Dolch blitzte auf und fällte einen unsichtbaren Gegner. Zu den Füßen des Kriegsdämons nahm ein zusammengesunkener, sterbender Umbradämon Gestalt an.

»Halte deine Spione von Emilia fern.«

Er ging in die Hocke, um seine Klinge an der Tunika des toten Spions abzuwischen, dann stieg er über die Leiche hinweg. Bevor Wrath auf eigene Faust den Rückweg antrat und dabei vielleicht über etwas stolperte, wovon er nichts erfahren sollte, eskortierte Alexei ihn zurück zum Eingangsportal.

Envy verschränkte die Arme vor der Brust. »Erzähl!«

Der zweite Umbra materialisierte sich, zumindest teilweise.

»Der Mensch – Vexley – ist verschwunden, kurz nachdem Ihr seine Welt verlassen habt. Niemand konnte ihn seither aufspüren.«

Envy biss die Zähne zusammen. »Und? Was ist mit der Mutter der Künstlerin?«

»Keine familiären Verbindungen in Waverly Green. Kein Blut oder Haar im Haus.«

Was bedeutete, dass es keine Möglichkeit gab, herauszufinden, ob sie eine Wandlerin war.

Vermutlich könnte er auch Camilla eine Locke ihres Haars abschneiden und es mit einem Zauber testen, um herausfinden, was sie war. Falls es da denn etwas herauszufinden gab. Doch das würde sein Spiel gefährden, da man es eventuell als Einmischung werten konnte …

Envy seufzte.

»Sucht weiter.«


Dreiunddreißig
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Seit ihrer Ankunft in Haus Trägheit mussten Stunden vergangen sein, als Camilla endlich die Nachricht erhielt, dass Envy eingetroffen war. Sofort ärgerte sie sich darüber, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, gleich nach ihr zu sehen. Nach einem raschen Bad war sie den Rest des Tages umhergewandert und hatte nach besten Kräften nach dem nächsten Hinweis gesucht. Allein.

Ganz zu schweigen davon, dass ihm kurz vor seinem Verschwinden ein Dolch in der Brust gesteckt hatte. Doch anstatt sie wissen zu lassen, dass es ihm wirklich gut ging, war er auf direktem Weg zu dem Bereich über die Geschichte der Fae marschiert.

Falls Camilla sich noch irgendwelche falschen Vorstellungen davon gemacht hatte, wo seine Prioritäten lagen, dann war dies nun erledigt. Ganz eindeutig interessierte ihn nichts weiter als dieses mysteriöse Spiel.

»Trotz der Umstände unserer ersten Begegnung scheint Lo ein ziemlich sympathischer Kerl zu sein. Und er sieht sehr gut aus«, verkündete Camilla zur Begrüßung, um Envys Sünde ein wenig zu kitzeln. Sie war neugierig darauf, welche Reaktion sie ihm entlocken konnte.

Envy schnaubte, hob den Blick jedoch nicht einmal von dem Buch, das er gerade durchblätterte. Seine Sünde blieb unbeeinflusst. Vielleicht empfand er tatsächlich nichts für sie. Dieser Gedanke setzte ihr zu.

»Du bist offenbar anderer Meinung. Warum?«

Endlich hob Envy seinen smaragdgrünen Blick zu ihrem Gesicht.

»Hat mein entzückender Bruder sich vielleicht die Mühe gemacht, dir zu erklären, warum man ihn so nennt, nachdem er mich erstochen hat?«

Langsam schüttelte sie den Kopf, und sein teuflisches Lächeln erschien, mitsamt den charmanten Grübchen und allem.

»Weil er seine Feinde gern brennen lässt – lichterloh. Sloth ist durch und durch böse. Ich rate dir, nicht auf seine sympathische Fassade hereinzufallen.«

»Obwohl man mir doch zugutehalten sollte, dass ich mich wenigstens bemühe, nicht wahr, Bruder?«

Lo lehnte wie beiläufig am Türrahmen. An einer Kette um seinen Hals hing eine Brille. Er hatte seinen Frack abgelegt und die Hemdsärmel aufgerollt, was muskulöse Unterarme zum Vorschein brachte und etwas, das wie ein tätowierter Schriftzug darauf aussah.

»Während wir hier sprechen, durchsuchen meine Höflinge jedes Zimmer. Wenn irgendetwas nicht an seinem Platz ist, dann werden sie es finden.«

Er sah zwischen ihnen hin und her, und seine Miene war schwer zu lesen.

»Es wird spät, ich habe meine Köchin angewiesen, euch etwas zu essen in eure Gemächer zu schicken. Da wir rund um die Uhr daran arbeiten, den Hinweis zu finden, bleibt uns für ein formelles Dinner keine Zeit. Ich hoffe, das wird reichen, Camilla.«

Envy klatschte einmal in die Hände.

»Gut gemacht. Damit hast du die Wahrheit wunderschön umschifft.«

Auf Camillas fragenden Blick hin fügte er hinzu: »Sloth zieht es vor, in seinem Zimmer beim Lesen zu essen. Wann immer er ein großes Dinner vermeiden kann, tut er es. Das Motto seines Hauses lautet: Libri Ante Vir. Bücher vor Gesellschaft. Vermutlich hat er es sich auch auf den Hintern tätowiert.«

Lo würdigte dies keiner Antwort.

»Solltet Ihr noch irgendetwas brauchen, Camilla, dann zögert bitte nicht, mich danach zu fragen. Meine Köchin wird Euch mit Freuden jeden Wunsch erfüllen.«

»Lass ein paar meiner Lieblingsdrinks raufschicken. Und etwas Dämonenbeerenwein zum Kosten für Camilla.«

Envy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. Das Abbild der Arroganz. Soeben hatte er einen der anderen Prinzen herumkommandiert, in einem Kreis, der nicht der seine war. Sogar Camilla begriff, dass dies zutiefst beleidigend war.

Los Mund wurde zu einem schmalen Strich. Wahrscheinlich dachte er gerade darüber nach, ob er Envy noch einmal durchbohren sollte. Und dieses Mal würde er vermutlich noch fester zustechen.

»Vergiss die zerstampften Brombeeren und den braunen Zucker nicht«, fügte Envy noch hinzu. »Das wird eine lange Nacht.«

Camilla lächelte, als Lo die Augen verdrehte und hinausging. Envy konnte von Glück reden, wenn sie ihn nicht als Nächstes erstach.

»Was genau hoffen wir eigentlich in dieser Sektion zu finden?«

Envy sah sie an und hielt dann das Buch hoch, in das er sich vertieft hatte.

Es war ein Geschichtsband über den König der Unseelie.

»Lennox hält sich selbst für einen Gott, aber er muss eine Schwäche haben. Und sobald ich die finde, werde ich sie ausnutzen.«

Gesprochen wie ein wahrer Schurke.

Was jedoch wohl nur eine weitere Maske war. Camilla überdachte ihre Antwort gründlich, da sie wusste, dass davon abhängen konnte, ob er sich öffnete und ihr verriet, was ihn antrieb, oder ob er sein Herz vollständig verschloss.

Sie würde es langsam angehen lassen.

»Ihr seid dem König schon begegnet?«

Die Luft wurde merklich kälter. »Wenn wir uns das nächste Mal in einem Raum befinden, wird einer von uns ihn nicht mehr aus freien Stücken verlassen können.«

Hass, uralt und kälter als Eis, wand sich durch seine Worte. Es war ein gefährlicher Schwur.

Camilla erschauerte. Der König der Unseelie musste etwas wirklich Schreckliches getan haben.

»Ich könnte mir vorstellen, dass die Unseelie auch nicht schlimmer sind als alle anderen Wesen dieser Welt«, sagte sie vorsichtig. »Warum hasst Ihr gerade ihn so sehr?«

Ein Dienstbote betrat leise den Raum und stellte ein Silbertablett mit Bourbon, Sirup, Orangenschalen, Brombeeren und einer interessant aussehenden Flasche Wein auf den Tisch. Der Wein war dunkel und funkelte wie der Sternenhimmel.

»Wein oder Bourbon?«, fragte der Prinz, wie um das Thema zu wechseln.

»Wein, bitte.«

Sofort stand Envy auf und goss ihnen beiden etwas zu trinken ein. Er reichte ihr ein Glas Dämonenbeerenwein, bevor er seinen ersten Drink in einem Zug leerte. Dann bereitete er sich einen zweiten zu und nippte daran.

Aus zu Schlitzen verengten Augen betrachtete er sie. »Wie ist es dir hier ergangen? Allein?«

Seine Frage überraschte sie.

Er hatte leise und beiläufig gesprochen, doch sie spürte etwas Gefährliches dicht unter der Oberfläche seiner gelassenen Miene brodeln. Vielleicht war dies ein Hinweis darauf, dass Lo recht gehabt hatte – dass Envy sie eifersüchtig für sich beanspruchen würde, bis ihre gemeinsame Zeit endete. Oder vielleicht war es auch irgendetwas anderes.

Er war sehr schwer zu durchschauen, wenn er es nicht wollte.

»Gut. Euer Bruder hat mich herumgeführt.« Sie hielt inne, musterte seine Hand, deren Griff um das Glas sich verstärkte. »Das alles hier ist durchaus beeindruckend. Ich muss ihm mindestens tausend Fragen gestellt haben, aber er hat sie alle mit einem Lächeln beantwortet.«

»Wie großzügig von ihm.«

»Ich habe ihn auch nach Euch gefragt.«

Envy hob kaum merklich die Brauen. »Und? Welche Geheimnisse hat Euch mein liebster Bruder enthüllt?«

»Er sagte, Ihr hättet eine interessante Regel.«

Er wirkte wie ein Panther, der gerade seine Beute gewittert hatte. Er setzte sich auf, das halb leere Glas zwischen den Fingerspitzen, den Blick fest auf sie gerichtet.

»Hat er deinen Kopf mit irgendwelchen Märchen gefüllt, Camilla? Irgendetwas darüber, dass ich tief verletzt bin und nur das richtige Heilmittel brauche?« Sein Lächeln schien nur aus Zähnen gemacht zu sein. »Mir gefällt, wer ich bin. Und ich mag die Herausforderung meiner Eine-Nacht-Regel. Die Art, wie sie meine Geliebten verrückt macht. Die Eifersucht, die mich stärkt. Mir Macht verleiht. Und nichts genieße ich mehr, als immer mächtiger zu werden. Es wäre gut, wenn du dir dies merkst, statt dich irgendeiner Fantasie hinzugeben.«

»Vielleicht ist es ja gerade Eure Macht, auf die ich es abgesehen habe, Mylord.«

Sie hatte es gesagt, um ihn zu provozieren, doch irgendwie klang es nicht falsch.

Da lächelte er ihr zu und zeigte ihr zum zweiten Mal an diesem Abend seine Grübchen.

»Merk dir das für die Zeit, nachdem du mich in meinem Bett besucht hast.«

Da war er wieder, dieser verdammte, arrogante Mistkerl. Wenigstens schien er amüsiert zu sein.

Sie wollte ihn zum eigentlichen Gesprächsthema zurückbringen. »Wir haben gerade über den König der Unseelie gesprochen. Warum hasst Ihr ihn so sehr?«

»Ich würde viel lieber weiter über unsere Nacht der Leidenschaft sprechen. Wie stehst du zu Flügeln?«

Flügel wären in der Tat ziemlich interessant. Ihre Miene gab jedoch nichts preis.

Sie wusste, dass er sie nur ablenken wollte, doch dieses Mal schluckte sie den Köder nicht. Schweigend saß sie da und wartete darauf, dass er sich ihr öffnete oder die Tür nachdrücklich schloss.

Er schenkte sich nach, dann seufzte er, ein halb zufriedener, halb resignierter Laut.

»Lennox hat mir etwas weggenommen. Nicht nur einmal, sondern zweimal.«

Er nippte an seinem Bourbon, den Blick wie in weite Ferne gerichtet.

»Ich habe bereits einmal den Fehler gemacht, eine Faszination für eine Sterbliche zu entwickeln.«

Camilla hielt den Atem an, und ihr Herz klopfte wild bei dem Gedanken, dass dies auch ein zweites Mal geschehen konnte. Sie wusste, dass das, was er ihr nun erzählen würde, schrecklich gewesen sein musste. Dass, was auch immer vorgefallen war, den Prinzen tief verletzt hatte.

»Bevor Lennox beschloss, das erste Spiel mit mir zu spielen, habe ich ab und zu eine Einladung an den Wilden Hof erhalten. Ihre Kunst ist anders als alles andere, und ein Fest in Faerie … es gibt gute Gründe dafür, warum ihre Feiern legendär sind. Chaos, Ausschweifungen. Es verleiht jenen Wesen Kraft, die aus Sünde gemacht sind. Und die dunklen Fae sind noch viel böser als meine Brüder.«

Envy leerte sein Glas und blickte zur Flasche hinüber, bevor er weitersprach.

»An jenem Abend … hat mich irgendetwas an der Einladung beunruhigt. Sie war nicht nur für mich bestimmt, sondern auch für … sie. Allerdings« – er hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken – »war ich nicht sicher, ob mein Urteil vielleicht von meiner Eifersucht getrübt wurde. Vielleicht wollte ich ja nur nicht, dass sie mitkommt, weil mir die Vorstellung nicht gefiel, ein anderer könnte sie faszinieren. Vielleicht wollte ich auch nicht, dass irgendein anderer sah, was ich gesehen hatte, und versuchen würde, sie zu manipulieren. Oder vielleicht war ich auch einfach ein selbstsüchtiger, kontrollsüchtiger Dämon, genau wie sie es mir vorwarf.«

»Sie ist auf eigene Faust zum Wilden Hof gereist«, riet Camilla, und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Dies war kein guter Ort für Sterbliche.

»Fae sind von Natur aus verführerisch, besonders für Sterbliche. Wie du selbst weißt, wachsen Menschen mit Geschichten über das Feenvolk auf, die der Wahrheit jedoch kaum gerecht werden. Also ist sie zu den Faerie gegangen, verlockt von der Aussicht auf ein Abenteuer, verführt von einem Feenmärchen, weil ihr niemand offenbart hatte, dass es sich dabei in Wahrheit um einen Albtraum handelt. Sie hat ihren Wein getrunken, ihre Speisen gegessen und mit ihrem König getanzt. Ich bin zu spät gekommen und habe versucht, sie zu retten. Dann wurde ich verbannt.«

Es fühlte sich an, als würde in Camillas Brust ein Vogel wild herumflattern.

»Ich habe meinen Bruder Wrath gebeten, einzuschreiten und mir dabei zu helfen, meine Verbannung aufzuheben, aber er hat abgelehnt. Er wollte einen Krieg mit den Unseelie verhindern.«

Gerüchte und Sagen behaupteten, der König der Unseelie sei in der Lage, so kunstvolle Zauberbanne zu erschaffen, dass nicht einmal das mächtigste aller Wesen sie brechen könne. Sie wusste, wie mächtig Envy war. Sie wusste, dass er unablässig versucht haben musste, diese undurchdringliche Barriere zu durchbrechen. Dass sein Bruder ihn abgewiesen hatte, musste furchtbar wehgetan haben, doch Camilla war nicht sicher, ob selbst der König der Dämonen etwas hätte ausrichten können.

»Nach allem, was ich weiß, konnte Lennox lange gar nicht genug von ihr bekommen, und als es schließlich doch so weit war, hat er sie nicht länger bei sich in Faerie behalten, wo sie hätte ewig leben können. Stattdessen hat er sie auf Geheiß der Königin wieder in die Welt der Sterblichen geschickt.«

Als Envy ihrem Blick begegnete, waren seine Augen vollkommen gefühllos.

»Weißt du, was mit Menschen passiert, die zu lange in Faerie bleiben, Camilla?«

Eine Träne rollte ihr über die Wange. Envy sah zu, wie sie fiel.

Im Feenreich verstrich die Zeit anders. Wenn der König sie schon nach seinen Maßstäben für eine lange Zeit bei sich behalten hatte, dann mussten in der Menschenwelt Jahrhunderte verstrichen sein. Als der König sie zurückschickte, war sie mit einem Schlag um Jahrhunderte gealtert und sofort gestorben.

Es gab nichts, was Envy hätte tun können, um sie zu retten.

»Das tut mir leid, Euer Hoheit. Wirklich.« Es überraschte Camilla selbst, wie ernst es ihr damit war, wenn man bedachte, wie viel diese Sterbliche dem dunklen Prinzen bedeutet haben musste.

»Das muss es nicht. Es führt zu nichts.«

Envy griff nach der Bourbonflasche und ging auf die Tür zu.

Dort angekommen, zögerte er kurz, bevor er sich noch einmal zu Camilla umdrehte.

»Versprichst du mir etwas?«, fragte er.

Camilla nickte, sagte jedoch nichts, weil sie keinen Schwur leisten wollte, ohne zuvor die Bedingungen zu kennen.

»Vertrau niemals einem Mitglied der Unseelie-Königsfamilie, Camilla.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, war er fort.

Da sein Eingeständnis ihr noch immer das Herz schwer machte, begriff Camilla nicht gleich, dass er ihr nur einen Teil der Geschichte verraten hatte.

Vor seiner herzzerreißenden Erzählung hatte er gesagt, der König der Unseelie habe ihm zweimal etwas genommen. Wenn die Sterbliche das Erste war, was hatte der König dann noch gestohlen?

Camilla ahnte, wenn sie dieses Rätsel löste, dann würde sie endlich die Antwort darauf haben, worauf es Envy abgesehen hatte und warum er das Spiel um jeden Preis gewinnen wollte.


Vierunddreißig
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Envy starrte auf den Boden eines weiteren geleerten Glases und fragte sich, was wohl in ihn gefahren war, diese Geschichte mit Camilla zu teilen.

Niemand kannte die ganze Wahrheit.

Nicht einmal Alexei. Und einer der Hauptgründe dafür, dass Envy den Vampir zu seinem Stellvertreter gemacht hatte, war der, dass er bestimmte Mitglieder des Vampirhofs auf seiner Seite wissen wollte, falls es je zu einer Schlacht zwischen Haus Neid und dem König der Unseelie kommen sollte.

Seither waren beinahe zweihundert Jahre vergangen, und Alexei hatte eine ganze Reihe von Spielen miterlebt. Damals waren sie zwar frivol gewesen, aber Lennox hatte sich weniger sadistisch gezeigt, mehr interessiert an den Tricksereien der Fae als an echten Qualen.

Envy hatte die langsame Veränderung in Lennox gesehen, er hatte den Zwist erwähnt, der im Wilden Hof unter der Oberfläche brodelte. Wenn er dieses Spiel tatsächlich gewinnen wollte, dann musste er für alles bereit sein.

Damals war Envy noch nicht so gerissen gewesen. Er würde seine Fehler nicht wiederholen.

In den seither verstrichenen Jahren war er jemand anders geworden, jemand, der nicht geschlagen werden konnte. Nun lag jedem seiner Schachzüge ein Sinn zugrunde, eine Strategie.

Er war gewappnet, er plante jede Bewegung, während er die Puzzlestücke langsam an ihren Platz rückte und dabei auf die Chance für seinen letzten Spielzug wartete.

Schließlich schenkte er sich ein weiteres Glas Dunkle Sünde ein und setzte sich auf das weich gepolsterte Sofa im Wohnzimmer, in dem Los Dienstboten ein prasselndes Feuer entzündet hatten.

Er hatte schon wieder gelogen. Er wusste genau, warum er Camilla von dem König der Unseelie erzählt hatte. Er musste dafür sorgen, dass die Künstlerin sich nicht von Lennox verführen ließ. Envy hatte kaum einen Zweifel daran, dass sich ihre Wege irgendwann kreuzen würden, wenn das Spiel seinem Ende zuging.

Wenn Camilla wusste, wie gefährlich die Fae waren, dann hatte sie zumindest den Hauch einer Chance, eine Begegnung mit ihnen zu überleben.

Das Klopfen an der Tür war leise, riss ihn jedoch sofort aus seinen Grübeleien.

»Herein.«

Sloth schloss die Tür hinter sich und ließ den Blick langsam durch den Raum schweifen.

Dieser hinterlistige Bastard hatte Envy und Camilla in eine geteilte Suite gesteckt, die durch das Badezimmer und das Wohnzimmer verbunden war. Er hatte behauptet, er habe es getan, damit sie sich wohlfühlten.

Beim Eintreten hatte Envy einen Blick durch eine offene Tür erhascht, auf das zerwühlte Bett, in dem Camilla sich zuvor kurz ausgeruht haben musste, und er war schnurstracks weiter in das Wohnzimmer hineinmarschiert. Er musste Abstand gewinnen, von ihrem Duft und seinen eigenen wirbelnden Gedanken um dieses zerwühlte Bett.

»Camilla ist nicht hier«, sagte er und ruckte mit dem Kinn zur Tür zu ihrem Schlafgemach.

Sloth nickte, als wüsste er das nicht längst.

»Gut. Ich wollte etwas unter vier Augen mit dir besprechen.«

Mit einer Handbewegung forderte Envy ihn auf, fortzufahren.

»Ich habe meine Sünde an ihr ausprobiert.«

»Aber sie hat dir widerstanden.«

»Dann ist es bei dir also auch passiert«, schloss Sloth.

»Nein, Lust hat in Waverly Green versucht, sie zu verführen. Erst habe ich angenommen, dass diese Welt seine Macht irgendwie beeinträchtigt und dass Camilla im Sündenpass schließlich unterliegen würde. Aber es hat sie kaum berührt.«

Wieder nickte Sloth und schien darüber nachzudenken.

Envy wusste, dass er Fakten sortierte und gruppierte, wobei er sich Zeit ließ.

Endlich ergriff Sloth wieder das Wort. »Die einfachste Erklärung ist ein Amulett, das gegen dunkle Magie schützt. Oder vielleicht ist ein Zauber auf ihren Körper tätowiert?«

Kritisch musterte er Envy.

»Sind dir irgendwelche Tätowierungen an ihr aufgefallen? Vielleicht ein Symbol oder eine Initiale?«

»Du kennst meine Regel.«

»Und da sie immer noch hier ist, nehme ich an, dass du eventuell noch keine solche Tätowierung gesehen hast.«

»Ich dachte, du hast sie befragt?«

Auf einmal wollte er dringend wissen, worüber sein Bruder mit Camilla gesprochen hatte. Sie hatte erwähnt, er habe ihr das Schloss gezeigt, um dann jedoch rasch das Thema zu wechseln. Nun wollte er wissen, warum. Was hatte sein verdammter Bruder bei ihr versucht?

»Ganz ruhig, deine Sünde greift in meinen Kreis über.«

Obwohl Sloths Ton beiläufig war, lag doch eine Warnung darin.

Er war wirklich ausgesprochen gereizt, und Envy fragte sich, was ihm wohl derzeit zu schaffen machte. Hoffentlich irgendeine geheime Affäre, die ihn in den Wahnsinn trieb. Sloth empfand Leidenschaft nicht so oft und nicht so ausschweifend wie seine Brüder, aber im Laufe der Jahrhunderte hatte er durchaus ein paar ernsthafte Beziehungen geführt. Zuerst mit Liam, dann mit Ivy.

Es hatte weder Tragödien noch gebrochene Herzen gegeben – die Beziehungen hatten einfach ihren Lauf genommen und waren schließlich freundschaftlich beendet worden. Sloth vermied es, ein Drama zu machen. Langweiler.

»Ich schlage nur vor, dass du von jetzt an auf mögliche Zeichen an ihrem Körper achtest«, sagte Sloth, als wäre er Envys Kapriolen leid.

»Ich werde nicht mit ihr ins Bett gehen, nur um an Informationen heranzukommen.«

Sloth grinste ihn an, verhalten, aber überaus amüsiert.

»Was?«, knurrte Envy.

»Moralvorstellungen sind eine interessante Neuerung an dir, Bruder. Hast du dich vielleicht schon mal gefragt, ob sie möglicherweise dein nächster Hinweis ist? Sie würde ein wirklich interessantes Rätsel abgeben, und du weißt, wie verschlagen Lennox ist.«

Envy schwieg. Natürlich hatte er das in Betracht gezogen. Sobald er den letzten Hinweis entziffert hatte, war ihm die Möglichkeit in den Sinn gekommen, Camilla könnte eine größere Rolle spielen, doch seither hatte er diese Idee wieder verworfen.

Hauptsächlich, weil er nicht wollte, dass sie Teil des Spiels war. Dass Sloth jedoch ebenfalls zu dieser Schlussfolgerung gelangt war, bedeutete, dass er dem würde nachgehen müssen.

Immer wieder hatte Envy erklärt, dass nichts wichtiger sei als das Spiel.

Nun war es an der Zeit, dies zu beweisen. Er glaubte nicht, dass sie eine Spielerin war, aber irgendetwas trieb sie an, etwas, das über schlichte Neugier hinausging. Bevor er mit ihr in die Leere zwischen den Welten gereist war, hatte er es fast gespürt, doch dann hatte sie dieses Gefühl abgeschottet.

Vielleicht irrte er sich. Vielleicht war sie doch eine Spielerin, und er war nichts weiter als eine Schachfigur auf ihrem Brett.

»Wenn du sie nicht verführen willst, um an Informationen heranzukommen«, fuhr Sloth fort, »dann sei einfach wachsam, wenn ihr das Bett teilt. So wie ich dich kenne, wirst du bei deiner einzigen Gelegenheit äußerst … gründlich vorgehen.«

»Ich werde sie mir nicht in irgendein geliehenes, unterdurchschnittliches Bett hier holen.«

Der Schalk funkelte in Sloths Augen.

»Dieser Gebäudeflügel ist abgesichert, um für Privatsphäre zu sorgen. Niemand wird sie hören, falls das deine Sorge ist. Ich weiß, dass die meisten ihrer Spezies höchsten Wert auf Sittsamkeit legen.«

»Menschen.«

»Mhm. Ich nehme an, du hast ebenfalls keine Macht in ihr wahrgenommen.«

»Nein.« Envy wog die Vor- und Nachteile ab, die es mit sich brachte, wenn er die nächste Information lieber für sich behielt. »Sie verfügt über ein seltenes künstlerisches Talent, abgesehen davon habe ich allerdings nichts wahrgenommen.«

»Könntest du das näher ausführen?«

»Es geht dich nichts an.«

»Interessant.«

Envy konnte es wirklich nicht ausstehen, wenn sein Bruder das sagte.

Sloth musterte ihn ein weiteres Mal, sehr gründlich, als wäre Envy ein Insekt, das er auf eine Nadel spießen und sezieren konnte.

»Hast du schon das jüngste Gerücht gelesen?«, fragte Sloth schließlich, viel zu beiläufig. Envy starrte ihn nur an, bis er fortfuhr. »Gluttonys Reporterin hat es heute erst abgedruckt.«

Er zog eine Zeitung aus der Tasche und klatschte sie Envy vor die Brust.

Envy las die Schlagzeile und überflog anschließend den Artikel.

Gerüchteküche!
Es scheint, als wäre ein höchst mysteriöses Spiel im Gange, das Spieler aus allen Reichen in die Sieben Kreise zieht. Wie einige Eingeweihte behaupten, ist es – ganz seinem verschlagenen Ruf entsprechend – der König der Unseelie höchstpersönlich, der dabei die Fäden in der Hand hält und damit auch an den Strippen unseres allseits bekannten Prinzen Envy zieht.
Gerüchten zufolge soll der Preis etwas sein, wofür es sich zu töten lohnt, maßgeschneidert für jeden der Spieler und so verlockend, dass man dafür glatt seine Seele verkaufen würde. Allerdings ist bisher noch unklar, ob Morde dieses Mal erlaubt sind. Wir hoffen, es bald herauszufinden.
Einigen etwas weit hergeholten Theorien zufolge soll dieses Spiel nicht mehr als ein weiterer dunkler, ruchloser Plan des Königs der Unseelie sein, um auszunutzen, wie abgelenkt die Dämonenhöfe in letzter Zeit von den Ereignissen um die Göttinnen der Wut und des Todes aus dem Hause Vergeltung sind.
Könnte Lennox seine Fesseln abstreifen und sich wieder in die Länder der Sterblichen davonschleichen, wenn die Sieben Kreise in Gefahr schweben?
Es ist wohlbekannt, wie besessen der König der Unseelie von den Sterblichen ist, was diese Theorie durchaus glaubwürdig erscheinen lässt. Was wir wissen, ist, dass in den vergangenen Wochen zwei Fremde hier gesichtet wurden. Ob es wohl Spieler sind?
Bevor dieser Artikel in Druck ging, wurde der stets hinter den Erwartungen zurückbleibende Prinz Gluttony über einen seiner Gäste befragt, dem er in der vergangenen Nacht Obdach gewährt haben soll. Allerdings weigerte er sich, dies zu kommentieren oder irgendetwas zu bestätigen. Ebenjener Gast wurde dabei gesehen, wie er noch vor Morgengrauen in Richtung Blutholzwald ging.
Seither ist er nicht wieder aufgetaucht.
Es besteht die Vermutung, dass der besagte bisher noch unidentifizierte Mann dort das Alte Weib zu finden hoffte, das sich häufiger in diesem Zauberwald aufhalten soll. Auf direkte Nachfragen blieb Prinz Gluttony stumm und deutete nur vage an, dass es vermutlich irgendein geheimer Liebhaber gewesen sein muss, der sich in den Morgenstunden davonmachte, nachdem er sich ausschweifend der Sünde hingegeben hatte.
Dass der Prinz versuchen würde, den Ahnungslosen zu spielen, um dabei spektakulär zu scheitern, ist wenig überraschend. Immerhin ist Prinz Gluttony der am wenigsten Intelligente der Brüder.
Mehrere Zeugen haben sich anonym zu Wort gemeldet und von einem weißhaarigen einsamen Fae berichtet, der in verschiedenen Kreisen in der Nähe des Waldes gesehen wurde. Sollte sich dies als wahr erweisen, drängt sich die Frage nach dem Warum auf. Spioniert Lennox seinen Spielern nach, oder gibt es da ein weiteres Rätsel, das gelöst werden will? Oder handelt es sich dabei vielleicht um einen Fae auf der Suche nach wahrer Liebe?
Wer über diesbezügliche Informationen verfügt, wird gebeten, sich umgehend mit uns in Verbindung zu setzen.
Zu guter Letzt soll nicht unerwähnt bleiben, dass es um unser normalerweise so prahlerisches Haus Neid sehr still geworden ist. Was den Verdacht nahelegt, dass möglicherweise mehr auf dem Spiel steht, als Prinz Envy zugeben will. Warum sonst sollte er seinen Kreis in dem Moment abriegeln, in dem das Spiel angeblich begonnen hat? Andere fragen sich, warum er seit dem Ende des Fluchs noch nie beim Fliegen gesehen wurde. Wo sind seine Flügel? Und könnte beides zusammenhängen?


Envy zerknüllte das Papier in der Faust. »Sag mir, dass du nicht plötzlich an Gerüchte glaubst.«

»Stimmt es denn?«, fragte Sloth und ließ Envy nicht aus den Augen, als dieser die Zeitung ins Feuer warf. »Hast du deinen Kreis abgeriegelt?«

»Und was, wenn ja?«

Sloth schwieg einen langen Moment. Dann stand er auf und sah dabei zu, wie die Flammen das Papier verschlangen. Eine Weile hingen beide ihren eigenen Gedanken nach

»Ruf deine Flügel«, forderte Sloth schließlich und hob den Blick zu Envys Gesicht.

»Soll ich als Nächstes noch Sitz machen oder Stöckchen holen?«

»Levi…«

»Wo sind denn deine Flügel, Bruder?«, schoss Envy zurück. »Ich kann mich nicht daran erinnern, sie kürzlich gesehen zu haben. Soll ich deswegen vielleicht an die Zeitung schreiben? Ihnen etwas geben, über das sich spekulieren lässt?«

Dieses Gespräch musste sofort in eine andere Richtung gelenkt werden.

Wer hatte der Reporterin diese verdammten Informationen geliefert? Was Envy aus dem Artikel erfahren hatte, war immerhin die Tatsache, dass es noch zwei weitere Spieler in diese Welt geschafft hatten. Gottverdammt!

Hoffentlich waren es die einzigen beiden verbliebenen Spieler.

»Sie könnte eine Fae sein«, bemerkte Sloth beiläufig und wechselte damit das Thema so abrupt, dass Envy fast entgangen wäre, wen er damit meinte. »Vom Hof der Seelie vielleicht. Oder sogar eine Halb-Fae.«

»Camilla ist keine Fae.« Envy erwiderte seinen Blick ungerührt. »Wandler widerstehen ebenfalls den meisten Einflüssen und verfügen über gewisse Talente. Außerdem erscheinen sie meistens in ihrer menschlichen Gestalt. Manchmal …«

»Manchmal?«, wiederholte Sloth ermutigend.

»Manchmal kommt sie mir ein bisschen so vor«, erklärte Envy schließlich.

Sloth hakte nicht weiter nach. Diese Erklärung war ebenso plausibel wie seine Vermutung. Vielleicht war die Annahme, dass Camilla eine Wandlerin war, sogar naheliegender.

Trotzdem war sich Envy einfach nicht sicher. Er nahm nichts Wölfisches an ihr wahr, doch es gab noch andere, seltene Wandler, die keine Rudelwesen waren.

Was zumindest erklären würde, warum ihre Mutter gegangen war. Diese angeborene Sehnsucht danach, umherzustreifen, immer in Bewegung zu bleiben. Für die meisten Wandler, die keine Rudelwesen waren, wurde es sehr schwer, ein Leben an nur einem festen Ort zu führen. Es würde auch zu dem Zeitpunkt passen, zu dem Camillas Mutter gegangen war. Camilla war gerade volljährig geworden und brauchte die Führung ihrer Mutter nicht mehr. Wenn er die verdammte Frau nur finden könnte.

»Wenn du natürlich nur einfach nicht mit ihr schlafen willst, dann gibt es auch noch andere Möglichkeiten, an diese Information heranzukommen«, sagte Sloth. »Ich habe mir die Freiheit genommen, etwas Dementsprechendes zu arrangieren, für den Fall, dass du dich als widerborstig erweist. Eigentlich muss man sie nur einmal nackt sehen, um irgendwelche verdächtigen Merkmale zu erkennen.«

»Was hast …?«

»Oh!« Camilla kam hereingestürmt, blieb dann aber abrupt stehen, und ihr Lächeln geriet ein wenig ins Wanken, als sie beide Prinzen ansah. »Ich habe hier niemanden erwartet. Ist das …? Soll ich lieber später wiederkommen?«

Envy hatte seinen Dolch gezückt, noch bevor er begriff, was er tat. Sein Beschützerinstinkt war eindeutig geschärft.

Envy entfernte sich einen Schritt von Sloth, steckte den Dolch aber nicht wieder ein.

»Ist alles in Ordnung, Camilla?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, zögerlich. Vor seinen Augen blitzte das Bild auf, wie sie dasselbe auf dem Bett getan hatte.

»Ich hatte eigentlich gehofft, Lo hier zu finden.«

Über ihren Kopf hinweg warf Sloth ihm einen selbstgefälligen Blick zu.

»Warum genau hast du gehofft, ihn in deinen Privatgemächern zu finden?«, fragte Envy scharf.

Camillas Miene verdüsterte sich.

»Sprecht nicht in diesem Ton mit mir.« Einen weiteren Moment lang funkelte sie ihn an, wie um nachdrücklich klarzustellen, dass sie sich nicht herumkommandieren lassen würde, dann wandte sie sich an Sloth. »Vielleicht sollten wir meinen Besuch im Dampfbad lieber verschieben. Ich könnte mich im Augenblick unmöglich entspannen.«

»Ich bin sicher, dass dies meinem Bruder nichts ausmacht. Nicht wahr?« Sloth wirkte wie die reine Unschuld.

Envy war zu aufgebracht, um sofort zu antworten.

Das hatte sein verfluchter Bruder also damit gemeint, er habe etwas arrangiert. Er hatte sie in sein Dampfbad bringen wollen? Envy musste sich sehr zusammenreißen, um seinen Bruder nicht zu erwürgen.

Sloth verschränkte die Arme vor der Brust, und sein nervtötendes Grinsen wurde nur noch breiter, als Envys Sünde den Raum erkalten ließ. Dieser hinterhältige Sadist. Es war ein schmutziger Trick gewesen, trotzdem musste Envy seine Sünde im Zaum halten, wenn er nicht aus diesem Kreis geworfen werden wollte. Schon wieder.

»Wollen wir?«, fragte Sloth und bot Camilla den Arm an, immer der perfekte Gentleman. »Es sei denn, du wärst gern ein wenig mit Camilla allein, Bruder? Wie war das noch? Gab es da nicht etwas Wichtiges, was du sie fragen wolltest? Vielleicht solltest du sie an meiner Stelle zu den Dampfbädern begleiten. Du siehst aus, als könntest du selbst auch etwas Entspannung brauchen.«

Zweifellos. Dank seines bösartigen Bruders.

Camilla machte es ihm auch nicht leichter. Sie hob eine Braue und wartete ab, um zu sehen, was er als Nächstes tun würde.

Dass sie sich offenbar gegen ihn verbündeten, ließ Envy vor Wut kochen.

»Mach, dass du rauskommst, Sloth.«

Sein Bruder warf ihm ein weiteres triumphierendes Grinsen zu, bevor er sich langsam zu Camilla umdrehte. »Mein Bruder kommt mir ein wenig gereizt vor. Ich werde ein paar Erfrischungen heraufschicken lassen. Ihr werdet sie brauchen.«

»Danke.« Camilla lächelte warm. »Das wäre wunderbar. Ein anderes Mal dann?«

Einen Moment nachdem Sloth hinausgegangen war, erklang ein enthusiastisches Klopfen von der Tür. Envy versuchte, sich zusammenzunehmen und seine gleichgültige Maske aufzusetzen.

Er atmete tief durch und öffnete die Tür. Sloth war in der Tat noch nicht fertig mit seinen schmutzigen Tricks. Der Dämon, der dort mit einem Tablett voller Erfrischungen stand, war auf klassische Weise gut aussehend, und er wirkte entschieden zu fasziniert von Camilla, als er den Hals reckte, um in den Raum zu spähen und ihr ein strahlendes Lächeln zu schenken.

Er hielt einen Morgenmantel hoch und musterte sie bewundernd.

Seine Erregung traf Envy wie ein Hammerschlag.

»Hallo, Miss, ich habe Euch das hier mitgebracht, und ein paar …«

Envy holte aus und verpasste ihm einen Faustschlag mitten auf dem Mund. Ein lautes Krachen, und der Kiefer des Dämons schien ausgerenkt zu sein.

Der Dämon riss beide Hände vors Gesicht und stolperte zurück in den Korridor, das abgedeckte Tablett und der elegante Morgenmantel landeten auf dem Boden.

Wahrscheinlich hatte sich noch nie irgendjemand in Haus Sloth so schnell bewegt.

Ohne sich umzudrehen, sagte Envy: »Du und ich, wir haben einiges zu besprechen, Camilla.«

Wie die Tatsache, dass sie ihm etwas verheimlichte und warum.

Als Envy sie endlich doch ansah, war keine Wärme in seiner Miene. Er würde nicht mehr mit ihr flirten.

Hier ging es weder um Leidenschaft noch um Verführung.

Hier ging es darum zu gewinnen.

Hier ging es um seinen Hof.

Und Camilla musste begreifen, dass, was auch immer zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, vorbei war. Seine Brüder bekamen einen falschen Eindruck von diesem Arrangement.

Und vermutlich würde es anderen ebenso ergehen. Dem König der Unseelie zum Beispiel.

Camillas Ausdruck war unergründlich. Vielleicht hatte sie sich gerade daran erinnert, was er wirklich war. Oder vielleicht wollte sie ihre Geheimnisse nicht enthüllen. Möglicherweise ahnte sie bereits, was er aufzudecken versuchen würde.

»Setz dich.« Er schloss die Tür ihrer gemeinsamen Suite und ruckte mit dem Kinn in Richtung Sofa. »Oder noch besser, zieh dich aus und leg dir den Morgenmantel um. Wir werden eine Theorie testen.«


Fünfunddreißig
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Camilla schluckte schwer. Ihr Blick war fest auf den Dämonenprinzen gerichtet, der sie unverwandt und ohne den Hauch einer Emotion ansah.

Ihr war nicht bewusst gewesen, wie oft Envy sie mit einem Lodern in den Augen betrachtet hatte, bis dieses Feuer durch Eis ersetzt wurde. Vielleicht hatte sie die Kontrolle, die er über seine Sünde hatte, unterschätzt.

Diese Reaktion hatte sie wegen eines schlichten Ausflugs in ein Dampfbad jedenfalls nicht erwartet.

Envy musste sich doch im Klaren darüber sein, dass ein Ort der Entspannung, den Lo ihr als Juwel seines Reichs beschrieben hatte, nicht zwingend etwas Romantisches an sich hatte. Wenn man sich entkleidete, führte das nicht automatisch zu Sex. Erregung zu empfinden und dementsprechend zu handeln, waren zwei grundlegend verschiedene Dinge.

Glaubte er wirklich, sie würde sich mit seinem Bruder davonmachen, nach der Geschichte, die er ihr gerade anvertraut hatte?

Envy und sie mochten zwar keine Beziehung führen, aber so herzlos wäre sie nicht.

Auch wenn sie den letzten Teil seiner Unterhaltung mit Lo zufällig mitgehört haben sollte.

»Wenn sich die Dampfbäder in dieser Welt nicht grundlegend von denen in meiner unterscheiden, dann stand irgendeine körperliche Verbindung nie zur Debatte, das wisst Ihr doch, oder?«, fragte sie. »Aus Respekt vor Euch wäre ich andernfalls auch nicht in diesen Raum gekommen, um nach Lo zu suchen.«

Seine Miene wurde noch dunkler.

»Wie rücksichtsvoll. Also hättest du meinen Bruder eben an einem anderen Ort aufgesucht?«

»Ihr wisst genau, dass ich es so nicht gemeint habe. Warum benehmt Ihr euch so?«

»Ich bin also derjenige, der sich komisch verhält? Du scheinst dich hier ja sehr wohlzufühlen. In den Sieben Kreisen. Im Sündenpass. Im Schloss meines Bruders. Warum bist du in Gegenwart von Dämonen so gelassen? Findest du das nicht komisch? Ich schon. Was verheimlichst du mir, Camilla?«

»Es kann Euch doch nicht ernsthaft wütend machen, dass ich möglicherweise ein Geheimnis habe. Ausgerechnet Euch. Den Prinzen der Geheimnisse. Warum erzählt Ihr mir nicht von dem Preis, hinter dem Ihr her seid? Wenn Euch eine offene und ehrliche Unterhaltung interessiert, warum fangen wir dann nicht damit an?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Wenn er ihr eines seiner Geheimnisse offenbarte, würde sie im Austausch dasselbe tun. Er würde jedoch nichts bekommen, wenn er ihr nicht im Gegenzug etwas Gleichwertiges anbot. Wenn sie jetzt einknickte, würde das eine verhängnisvolle Dynamik in Gang setzen. Er würde von ihr erwarten, dass sie ihm etwas gab, während er alles zurückhielt.

Natürlich schwieg der Dämon vor ihr stur.

»Ich habe auch nichts anderes erwartet.« Nun war sie über alle Maßen frustriert. »Da sich diese Unterhaltung in eine Richtung entwickelt, die Ihr sicherlich bereuen würdet, werde ich jetzt lieber gehen.«

Camilla wandte sich zur Tür um, doch Envy besaß tatsächlich die Unverfrorenheit, ihr in ihr privates Schlafgemach zu folgen.

Sie fuhr zu ihm herum, inzwischen wirklich wütend. »Was soll das?«

»Du möchtest dich entspannen. Dabei kann ich dir helfen.«

»Und wie genau wollt Ihr das anstellen?«

»Zieh dich aus und leg dir den Morgenmantel um. Ich massiere dir den Rücken mit Duftölen.«

»Und das tut Ihr ganz ohne Hintergedanken für mich, weil Ihr ein so liebenswerter Dämon seid?« Ihr Lachen klang freudlos. »Was genau habt Ihr eigentlich mit Eurem Bruder besprochen, bevor ich dazugekommen bin?«

Envy musterte sie.

»Lauschen gehört sich nicht.«

»Genauso wenig wie Intrigieren.« Sie lächelte zuckersüß. »Wenn es etwas gibt, was man wissen möchte, könnte man auch einfach fragen. Werdet Ihr das ganze hinterhältige Pläneschmieden nicht irgendwann selbst leid?«

Er sah sie an, als würde sie einer ihm bisher vollkommen unbekannten Art angehören.

»Ihr hasst die Fae so sehr, trotzdem seid Ihr genauso versessen auf Spielchen, Euer Hoheit.«

»Eigentlich hasse ich nur die königlichen Unseelie.« Ein armseliger Versuch, die Spannung zu brechen.

Und dieses Eingeständnis half ihr kein bisschen weiter.

»Was hat Lennox Euch noch genommen? Ist das der Grund dafür, dass Ihr dieses Spiel um jeden Preis gewinnen wollt?«

»Das spielt keine Rolle.«

Camilla schüttelte den Kopf.

»Ihr seid so in die Spiele der Fae verstrickt, dass Ihr nicht mehr klarseht. Natürlich spielt es eine Rolle. Ihr enthaltet mir Informationen vor, erzählt mir Halbwahrheiten und Bruchstücke von Geschichten, gleichzeitig verlangt Ihr, dass ich Euch alle meine Geheimnisse zu Füßen lege, wann immer Ihr es fordert. Und ohne mir im Gegenzug auch etwas zu geben.«

Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, dass er ein kleines Stück seiner selbst mit ihr teilte. Stattdessen wurde seine Miene noch verschlossener, und seine Maske glitt wieder an ihren Platz.

Dieses eine Mal hielt sie sich an die brutale Wahrheit. »Ihr wurdet fraglos verletzt. Ihr seid wütend. Ich nehme an, der Grund dafür ist das, was Lennox Euch genommen hat. Doch Ihr müsst jenen, die Euch verletzt haben, vergeben, und vor allem müsst Ihr euch selbst vergeben. Sonst werden Eure Wunden immer wieder aufreißen, bis Ihr vollkommen ausgeblutet seid. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das für einen Unsterblichen sonderlich angenehm ist.«

»Sie haben keine Vergebung verdient.«

»Es geht auch nicht um sie.« Entnervt hob sie beide Hände. »Ihnen ist es egal. Wahrscheinlich erinnern sie sich nicht einmal mehr daran. Hier geht es um Euch. Um Eure Brüder, Euren Hof. Und um mich.«

Damit schob sie sich an ihm vorbei und schloss die Tür zwischen ihnen.

Camilla würde einen Weg finden, wie sie beide das Spiel gewinnen konnten, und dann würde sie zu ihrem friedlichen kleinen Leben in Waverly Green zurückkehren, ganz gleich, wie schwer es ihr in diesem Moment erscheinen mochte.


Sechsunddreißig
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Das Rascheln von Stoff, das durch die Tür drang, hielt Envy davon ab, Camilla nachzustellen.

Na wunderbar. Genau das hatte ihm an diesem Abend noch gefehlt. Sie zog sich aus, und nun sah er in seiner Vorstellung vor sich, wie sie sich langsam und verführerisch jedes Kleidungsstücks entledigte, anstatt sich darauf zu konzentrieren, ihr Geheimnis methodisch Schicht um Schicht zu enthüllen.

Sogar durch eine dicke Holztür wusste sie, wie sie ihn nehmen musste, wie sie seine Gedanken bannen und ihn reizen und ablenken konnte.

Genauso, wie du sie reizt und ablenkst.

Camilla hatte ihn nicht nur durchschaut, sie schlug ihn mit seinen eigenen Mitteln.

Er schritt durch das Wohnzimmer zwischen ihren beiden Schlafgemächern und bereitete sich einen Drink zu. Einen doppelten. Kaum Eis. Scheiß auf die Beeren.

Er leerte das Glas, ohne den Bourbon, den er sonst so genoss, auch nur zu schmecken.

Er goss sich ein weiteres Glas ein, betrat sein eigenes Schlafgemach und ließ sich in einen Ledersessel fallen. Jedes Sofa, jeder Sessel, Stuhl und jede Chaiselongue in Haus Trägheit war dazu geschaffen, einen zum Verweilen zu verlocken. Dazu, es sich gemütlich zu machen und sich zu verlieren.

Auch Envy war schon dabei, sich zu verlieren, an seinen Ärger, seine Frustration und an die wunderbare Frau, die noch geheimnisvoller und rätselhafter war als er selbst. Nach zwei weiteren Drinks konnte er sich eingestehen, dass ihm ihre Weigerung, sich in die Karten schauen zu lassen, durchaus gefiel. Camilla ließ ihn für jede noch so kleine Information hart arbeiten, und sie gab ihm gerade genug, damit er sich nach mehr sehnte, ohne seine Neugier je zu stillen.

Sie blieb ein Rätsel. Ein nervenaufreibendes, wunderschönes Rätsel, das darum flehte, gelöst zu werden. So gern er diesem Wunsch auch nachgekommen wäre, er hatte einfach nicht viel Zeit, das Rätsel, das sie darstellte, zu lösen.

Envy legte die Füße auf die Sessellehne und sah zur Uhr auf dem Kaminsims. Mitternacht. Und ruhelos.

Er war frustriert. Wegen der Gerüchte, die in den Sieben Kreisen kursierten, wegen dieses verdrehten Spiels, mit jeder verstreichenden Sekunde wurde sein Hof noch schwächer.

Er wollte seine Flügel entfalten und sich in den Himmel emporschwingen. Seine Hölle hinter sich lassen. Und auch das machte ihm zu schaffen. Die Tatsache, dass er es nicht konnte. Dass er gewinnen musste, um es je wieder tun zu können.

Envy musste so viel Kraft wie nur möglich sammeln. Eines hatte die Kolumnistin immerhin richtig erkannt: Sein Kreis war gegen jeden gewappnet, der ohne Erlaubnis kommen oder gehen wollte. Und es kostete ihn den Großteil seiner Magie, diese Sperre aufrechtzuerhalten, was ihn mehr schwächte, als ihm gefiel.

Er schloss die Augen und ließ den Kopf an die Lehne sinken, befreite sich von allen Gedanken.

Dann dachte er an Sloths Versuch, seine Sünde zu kitzeln, und fuhr wieder hoch. Wie ein gefangener Wolf lief er im Raum auf und ab.

Der Reporterin zufolge hielten sich noch zwei weitere Spieler in den Sieben Kreisen auf.

Einer war in Richtung des Blutholzwalds unterwegs gewesen. Vielleicht würde er diesen Spieler mit etwas Glück ausfindig machen können. Damit hätte er eine Sorge weniger. Der Schlaf würde nicht kommen, also machte er sich stattdessen auf den Weg zur Tür, entschlossen, seine Konkurrenten aufzuspüren.

Er riss die Tür seines Schlafgemachs auf, blieb dann jedoch wie erstarrt stehen.

Dort, auf dem Bauch ausgestreckt auf der Chaiselongue in ihrem gemeinsamen Wohnzimmer, halb in Schatten gehüllt, lag Camilla. Sie trug nichts außer ihrem weich wirkenden Mieder, und sie las ein Buch.

Schachmatt, zum Teufel.

Mit einem Zug hatte Camilla sein ganzes Spielbrett verwüstet. Zähneknirschend musste er ihr dafür Bewunderung zollen.

Sie hatte mehrere Kerzen aufgestellt und entzündet, um so strategisch geschickte Schatten über ihren Körper fallen zu lassen. Eine mit eindrucksvoller Präzision komponierte künstlerische Szene. Sie hatte sich selbst so positioniert, dass sie vollständig bekleidet zu sein schien, und die Wahrheit flimmerte nur dann hervor, wenn sie sich bewegte.

Was sie jetzt tat. Sie hatte die Beine an den Knien angewinkelt und die Knöchel über ihrem Po überkreuzt. Langsam ließ Camilla sie hin- und herschwingen, als hätte sie keine Sorge auf der Welt. Sie blätterte eine Seite des Buchs vor ihr um, vollkommen unbeeindruckt von Envys Anwesenheit.

Auf dem niedrigen Tischchen neben ihr stand ein Tablett mir verkorkten Ölfläschchen, und der Morgenmantel, den Sloth ihr geschickt hatte, lag ordentlich gefaltet auf dem Teppich neben der Chaiselongue.

Ihre Unterhaltung und seine spöttische Bemerkung von vorhin fielen ihm wieder ein.

Zieh dich aus und leg dir den Morgenmantel um. Ich massiere dir den Rücken mit Duftölen.

Ein Lächeln huschte über seinen Mund. Kluge Frau. Camilla wollte ihn dazu verlocken, sie zu massieren. Sie wusste, dass er sie nackt sehen wollte, um herauszufinden, ob das Zeichen irgendeines Zaubers oder irgendeiner Hexerei auf ihre Haut tätowiert war.

Und wahrscheinlich dachte sie auch an seine Regel: Nach seinem eigenen Beschluss würden sie nur eine einzige Nacht der Liebe haben.

Nun lag sie da, beinahe vollkommen unbekleidet, und forderte ihn dazu heraus, den nächsten Zug zu machen.

Envy versuchte nicht einmal, sich davon abzuhalten, die kunstvollen Linien ihres Körpers zu bewundern – von den wohlgeformten Schenkeln und Waden zum üppigen Schwung ihres Hinterns –, als sie die nächste Seite umblätterte. Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass sie ihre Unterwäsche abgelegt, ihre oberschenkelhohen Spitzenstrümpfe jedoch anbehalten hatte.

Er bewunderte ihren Anblick, wie er es bei jedem wahren Kunstwerk getan hätte. Camilla war das Gemälde, die Skulptur, das erlesenste Stück, das er je gesehen hatte. Silberhaar, Goldhaut, alles gehüllt in ein verlockend dunkles Geheimnis.

Von seinem Standpunkt an der Tür aus konnte er keine Tätowierung erkennen. Auch wenn er sich fragte, warum sie ihr Mieder und die Strümpfe anbehalten hatte. Ob sie ihn dazu zwingen wollte, sie zu entkleiden und damit noch ein wenig mehr zu foltern, oder ob sie die Information, nach der er suchte, darunter verbarg.

Das Elfenbeinmieder war tief genug ausgeschnitten, um einen Teil ihrer Brüste zu enthüllen. Er glaubte zu erkennen, dass es vorne geschnürt wurde und dass es nicht so fest saß, dass es einengend gewesen wäre. Stattdessen wölbten sich ihre goldenen Rundungen darüber.

Eine aufreizende Schleife hielt die Schnürung, und es wirkte verlockend einfach, sie zu lösen.

Camilla wollte also spielen. Etwas, wozu er immer aufgelegt war.

Er lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wusste nicht, dass du gern liest.«

»Ein weiteres meiner vielen Geheimnisse, Euer Hoheit.«

Sie machte sich nicht die Mühe, von ihrem Buch aufzublicken, sein zweiter Hinweis darauf, dass sie mit ihm spielte.

Obwohl er wusste, dass er genau das tat, was sie von ihm wollte, konnte er sich nicht davon abhalten, zu ihr zu gehen. Er kniete sich hin und drückte das Buch ein Stück nach oben, um den Titel lesen zu können.

»Natürlich.« Er schnaubte. »Du suchst nach einem Märchenprinzen.«

»Nur weil ich ab und zu Liebesromane lese, heißt das nicht, dass ich einen Prinzen will. Meiner Meinung nach sind die meisten königlichen Abkömmlinge ermüdende arrogante Langweiler, die keine Ahnung haben, was ›märchenhaft‹ überhaupt bedeutet.«

Sie versetzte ihm einen nachdrücklichen Blick, dann zog sie ihr Buch wieder zu sich und las weiter.

Arrogant – schuldig. Aber ermüdend und langweilig?

Envy griff nach einem Ölfläschchen, entkorkte es und schnupperte daran. Vanille und Bourbon. Süß und sündig, genau wie ihr kleines Spielchen hier.

Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Sich zum Blutholzwald zu begeben, war nicht der sinnvollste Zeitvertreib. Die Chancen darauf, dort einem anderen Spieler zu begegnen, waren nicht sonderlich hoch. Immerhin war besagter Spieler schon gestern dort gesehen worden, und falls er den Wald betreten hatte, war er inzwischen sicher längst fort.

Er konnte Zeit und Energie, die er nicht erübrigen konnte, auf diese kalte Fährte verschwenden. Oder er konnte mit Camilla spielen und dabei hoffentlich ihr Rätsel lösen. Vielleicht konnte er sogar ihre Eifersucht wecken, noch bevor die Nacht vorüber war – was ihm neue Kraft verleihen würde.

Wenn sie eine magische Tätowierung auf der Haut trug, dann würde er wissen, dass sie eine Fae war. Wenn nicht, dann würde sich seine Theorie, dass sie eine Art Wandlerin war, als nur noch wahrscheinlicher erweisen.

Er stand auf und ließ ihr das Öl ohne Vorwarnung auf den Rücken tropfen, wobei er ihr leises Keuchen genoss, als die kühle Flüssigkeit auf ihre Haut traf.

Er beschränkte sich jedoch nicht auf ihren Rücken. Sie bot ihm einen fast unverhüllten Blick auf ihren Körper an, und er würde sich jedem Zoll widmen, auf der Suche nach Antworten.

Hoffentlich würde es ihm gelingen, in dieser Nacht zumindest ein großes Rätsel zu lösen.

Er goss eine dünne Spur aus Massageöl über ihren runden Po, dann stellte er das Fläschchen beiseite. Langsam rollte er ihre Strümpfe ab, einen nach dem anderen, und entblößte die nackte Haut darunter. Er wickelte sich den Spitzenstoff um die Faust und überlegte, ob er sie damit an die Chaiselongue fesseln sollte, warf die Strümpfe dann jedoch beiseite. In dieser Nacht sollte sich Camilla ungehemmt unter ihm winden können.

Wieder griff er nach dem Öl und ließ es auf die Rückseite ihrer Schenkel tropfen, bis hinab zu ihren Fußsohlen.

»Was wird das?« Sie klang atemlos.

Die Aufregung darüber, welchen unerwarteten Weg er eingeschlagen hatte, war ihr anzumerken.

»Ich zeige dir, warum du keinen Märchenprinzen brauchst.«

Sanft schob er ihr offenes Haar beiseite, um an ihren Nacken und ihre Schultern heranzukommen. Mit den Knöcheln rieb er über den Rand ihres Mieders, schob die Finger unter einen Träger und zog sanft daran.

»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du das hier angelassen hast, Camilla?«

Über die Schultern hinweg sah sie ihn an, zugleich verärgert und erwartungsvoll.

»Wenn Ihr mich vollkommen nackt sehen wollt, Euer Hoheit, dann werdet Ihr Euch leider die Hände schmutzig machen müssen.«

Was ihm ein leichtes Lächeln entlockte.

»Eines solltest du über mich wissen, meine liebste Camilla.«

Vorsichtig zog er eine der Schleifen an den Schulterträgern auf. Dann widmete er sich der anderen Seite. Schließlich löste er auch die Schleife der Schnürung auf der Vorderseite, befreite ihre Brüste, streifte ihr das Mieder ab und warf es beiseite.

»Ich mache mir die Hände gern schmutzig.«

Ihr Atem wurde schneller, und ihre Erregung traf ihn hart.

»Ich würde schätzen, dass dich der bloße Gedanke daran, wie schmutzig ich sein kann, erregt.«

Er nahm ihr das Buch ab und legte es beiseite, dann drückte er sie auf die Chaiselongue, damit er ihre Schultern massieren, jeden Muskel kneten konnte, bis sie sich langsam entspannte.

Er rieb ihr über die Arme, bis hinab zu den Handgelenken, widmete sich jeder Stelle mit äußerster Sorgfalt. Er musterte sie scharf, prägte sich jede Sommersprosse ein, jeden Hinweis darauf, dass Magie am Werk sein könnte. Als er sich über ihren Rücken hinabgearbeitet hatte und ihren festen kleinen Po umfasste, hatte er noch immer keinen Hinweis darauf entdeckt, dass sie einen Zauber auf dem Körper tragen könnte.

Er war sich nicht sicher, ob er erleichtert oder noch skeptischer sein sollte.

Envy rieb das Öl in die Haut ihrer Beine und beendete seine Massage mit ihren Füßen, wo er jeden Rest von Schmerzen vertrieb, den sie nach ihrer langen Reise durch den Sündenpass vielleicht noch verspürt haben mochte.

Während des ganzen Fußmarschs hatte sie sich nicht einmal beschwert.

Er lauschte ihrem zufriedenen Seufzen, während ihr Körper unter seiner Zuwendung weich wurde. Ihre Lust wurde hingegen mit jedem Streicheln stärker.

Es war an der Zeit, den Einsatz zu erhöhen.

Er strich leicht über die Rückseite ihrer Waden, bevor er die Hände flach auf ihre Oberschenkel legte und große Kreise auf ihre untätowierte Haut malte. Wobei er den Impuls niederringen musste, sich vorzubeugen und in das feste Fleisch ihres Hinterns zu beißen, bevor er den Schmerz mit einem Kuss linderte.

Trotzdem fühlte sich die Luft um sie aufgeladen und schwer an. Camilla hielt den Atem an, während sie darauf zu warten schien, was er als Nächstes tun, wo er sie berühren würde.

Er ließ sich Zeit, um zu planen, um sich all die herrlich sündigen Dinge auszumalen, mit denen er sie dazu bringen würde, seinen Namen zu keuchen. Langsam ließ er sich das Öl auf die Hände träufeln und wärmte es leicht an, bevor er es auf den Fingern verteilte.

Dann begann er, über ihren Po zu reiben, wieder und wieder, und mit jedem Kreisen tauchte er tiefer zwischen ihre Beine hinab, bis er jene süße Stelle zu streicheln begann, in der er sich verlieren wollte.

»Und«, schnurrte er leise, als sie die Hüfte seiner Berührung entgegenhob. »Ich scheine recht gehabt zu haben. Du hast es auch gern schmutzig.«

Sie war nass vor Erregung und fast so schlüpfrig wie das Öl auf seinen Händen. Träge fuhr er über den Saum ihres Körpers und tauchte schließlich mit dem Finger hinein. Sie stieß einen harschen Fluch aus, das Gesicht halb hinter ihrem ätherisch schönen Haar verborgen.

»Du willst einen Dämon, nicht wahr? Einen, der dich nimmt wie ein Sünder, weil er einer ist.«

Er zog den Finger zurück, bevor sie sich auf ihn schieben konnte, und ließ ihn über sie gleiten, verteilte die Feuchtigkeit ihrer Lust.

»Ich verspreche dir, süße Camilla, dass du nicht nach Gott rufen wirst, wenn ich tief in dir bin. Ich werde gnadenlos sein in deinem Bett.«

Er umkreiste ihre Klitoris und musste ein Stöhnen unterdrücken. Sie war so geschwollen, dass es wehtun musste. Bei der Berührung zuckte ihre Hüfte unwillkürlich, und sie rieb sich an seiner Hand.

Endlich ließ er einen Finger in sie gleiten, gab ihr, was sie wollte. Camilla hob die Hüfte, wölbte sich nach hinten, suchte nach mehr. Seine schmutzige kleine Sünderin wollte, dass er sie ausfüllte. Er schob einen zweiten Finger in sie, und ihr leises Stöhnen ließ ihn steinhart werden. Sie war so feucht, so begierig.

Camilla stemmte sich auf die Unterarme, das Buch war längst vergessen, und sah zu ihm zurück, beobachtete ihn, während er ihr Lust bereitete.

»Du wirst meinen Namen rufen, Camilla. Ich werde dein Gott sein, dein Schöpfer, dein Zerstörer und alles Dunkle und Verkommene dazwischen. Und ich verspreche dir, dass mein Schwanz zu deiner Religion werden wird. Du wirst vor ihm auf die Knie gehen, ihn anbeten, ihn mit jeder Faser deines Seins verehren.«

Er zog die Finger zurück und zwickte sie fast sanft in das Zentrum ihrer Lust, um ihre Erregung mit diesem leisen Schmerz noch zu steigern. Camilla stöhnte, ein Laut reiner Wonne. Wieder drang er mit den Fingern in sie ein, fand einen Rhythmus, bis sein eigener Atem rau wurde und sie ihn stumm mit ihrem Körper dazu aufforderte, immer weiterzumachen, nicht aufzuhören.

»Du wirst nie wieder an einen Märchenprinzen denken. Das verspreche ich dir.«

Er versetzte ihrem feuchten Fleisch einen kleinen Klaps, und ein Ruck ging durch ihren Körper.

Camilla fluchte leise, während ihre Lust eine glitzernde Spur über ihr Bein zog.

Envy umspielte sanft ihre Klitoris, ein Schnipsen, dann noch eines, bevor er die Finger wieder tief in ihr versenkte. Sie begann, die Hüfte rhythmisch gegen seine Hand kreisen zu lassen.

Die Art, wie sie auf ihn reagierte, war gottverflucht fantastisch. Er könnte ihr die ganze Nacht lang dabei zusehen, wie sie ihre Lust bei ihm suchte.

Sie zog sich um ihn zusammen und ritt langsam auf seinen Fingern.

Seine freie Hand wanderte hinab zu seiner Erektion, und er begann, leicht über die Wölbung in seiner Hose zu streicheln, während er ihr zusah. Es wäre so leicht, einfach nachzugeben, damit sie beide bekommen konnten, wonach sie sich sehnten. Er musste einfach nur ihre Hüfte nach oben ziehen, bis sie auf allen vieren stand, ihre Beine spreizen und dieser Tortur für sie beide ein Ende bereiten. Doch die Verlockung dieses besonderen Spiels war sogar noch wirkungsvoller als flüchtige körperliche Befriedigung.

Camilla stockte der Atem, sie ließ die Hüfte kreisen, suchte Reibung. Er streichelte sich selbst fester, seine Eier zogen sich zusammen, während seine eigene Lust wuchs. Er stellte sich vor, wie gut es sich anfühlen würde, seinen pulsierenden Schwanz durch ihre Feuchtigkeit streichen zu lassen.

Doch dies war nicht die eine Nacht. Dies hier war nur für sie. Er hörte damit auf, sich selbst zu berühren, um sich wieder ganz auf sie zu konzentrieren. Sie war nah dran.

Er stieß noch ein paarmal in sie hinein, zog es in die Länge, lauschte darauf, wie rau ihr Atem wurde, dann zog er die Finger zurück.

Camilla spürte sofort, dass dieses Mal etwas anders war. Sie sah zu ihm nach hinten, den Rücken immer noch suchend gewölbt.

»Du hast aufgehört.«

Sie fragte nicht, warum. Doch ihre Frustration war ihr ebenso deutlich ins Gesicht geschrieben wie ihre Lust. Sie wusste es sofort … Diese Runde ging an ihn.

Envy ließ sein Lächeln aufblitzen, dann beugte er sich vor, biss ihr verspielt in den Po und leckte lindernd über die Stelle, womit er seiner Fantasie von zuvor nachkam.

Schließlich erhob er sich und reichte ihr das Fläschchen mit dem Massageöl.

»Nimm das hier, wenn du dich später selbst berührst. Dann wird es fast so gut sein, als wäre ich es, der dich wieder zum Höhepunkt bringt.«

»Was?« Es klang ungläubig. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

Er schenkte ihr ein langsames, boshaftes Lächeln. »Süße Träume, meine schmutzige kleine Geliebte.«

Damit ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich. Er lachte leise, als sie ihn mit jedem nur denkbaren Schimpfwort bedachte.


Siebenunddreißig
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»Das ist definitiv kein Hinweis«, verkündete Lo seinem Bruder nun schon zum vierten Mal. »Leg es weg.«

Camilla schloss die Augen und betete um irgendeine göttliche Fügung. Sie hatte nur ein paar viel zu kurze Stunden geschlafen und war nach Envys Sieg in der vergangenen Nacht frustrierter als je zuvor. Nach dem gemeinsamen Frühstück hatten sie sofort mit der Suche begonnen.

Inzwischen jagten sie dem nächsten Hinweis jedoch schon seit Stunden nach, und die beiden Dämonenprinzen trieben sie in den Wahnsinn. Nein, schlimmer. Sie war drauf und dran, irgendjemanden zu ermorden.

Was vielleicht auch etwas damit zu tun hatte, dass sie in der vergangenen Nacht tatsächlich dem Rat dieser Antithese ihres Märchenprinzen gefolgt war, weil sie einfach keinen Schlaf hatte finden können, nachdem er sie so wild gemacht hatte. Dass er sie in ihrem eigenen Spiel ausmanövriert hatte, sollte strafbar sein. Beim nächsten Mal würde sie ihren Sieg besser planen. Er hatte ihr das Spielchen im Sündenpass eindeutig heimgezahlt.

Also los, Dämon.

Den ganzen Morgen über hatten sie sich methodisch einen Raum nach dem anderen vorgenommen und waren dabei zu dem Schluss gekommen, dass sie gründlicher vorgehen konnten, wenn sie alle drei, plus zwei Recherchehelfer, zusammenarbeiteten. Raum für Raum. Regal für Regal. Anhand von Los penibler Aufzeichnungen glichen sie alles ab, um herauszufinden, ob irgendetwas hinzugefügt worden war.

Was in der Theorie alles wunderbar klang, bis man dahinterkam, dass die beiden Prinzen unmöglich zusammenarbeiten konnten, ohne sich zu streiten. Die. Ganze. Zeit.

Camilla ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt bei einem Artefakt inne, das wie ein dunkler Mond aussah. Glas, rauchig und opak. Ein paar Regalbretter weiter war das gewaltige Gehäuse eines Nautilus ausgestellt, mindestens zwei Fuß im Durchmesser und damit viel größer als alles, was sie aus der Welt der Sterblichen kannte.

»Gib das sofort wieder her«, forderte Lo seinen Bruder auf.

Mit behandschuhten Händen zog Lo vorsichtig ein illustriertes Manuskript aus Envys Fingern und legte es zurück unter eine gläserne Vitrine.

»Bist du sicher, dass es kein Hinweis ist?«, hakte Envy nach. »Ich sehe es hier nirgendwo aufgelistet.«

»Dieses Manuskript ist seit dreihundert Jahren Teil dieser Sammlung. In einem Haus mit so vielen Artefakten und Folianten könnte auch das eine oder andere in der Auflistung vergessen worden sein, unglücklich, ja, aber unvorstellbar ist es nicht.«

»Bist du sicher, dass Lennox diesen Hinweis nicht schon vor dreihundert Jahren hier platziert hat? Zeig mir einen Beweis dafür.«

»Wenn du mir verrätst, warum du unbedingt gewinnen musst, dann denke ich darüber nach, dir die Geheimnisse meines Hofs anzuvertrauen«, schoss Lo zurück. »Dieses Spiel hat gerade mal vor einem Monat begonnen, richtig?«

»Lennox ist bekannt dafür, Hinweise zu platzieren, wann immer sich ihm die Gelegenheit dafür bietet.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Viel Glück mit diesem vollkommen vergeblichen Verhör, dachte Camilla gereizt.

»Vielleicht hatte dieses Klatschblatt ja doch recht. Vielleicht geht es für dich bei diesem Spiel ja wirklich um mehr.«

Camilla hob die Brauen. »Klatschblatt? Was stand denn da drin?«

Envy warf seinem Bruder einen übellaunigen Blick zu. »Gar nichts.«

»Wie überaus merkwürdig«, kommentierte Camilla, »dass in einer Zeitung einfach nichts abgedruckt ist. Und trotzdem sind wir hier und diskutieren über irgendwas.«

»Zum Teufel, kannst du denn nie mit deinen Winkelzügen aufhören?«, mischte sich Lo wieder ein. »Diese Zeitung ist Allgemeinwissen.« Er schüttelte den Kopf und sah dann Camilla an. »Gerüchten zufolge soll Envys Zirkel auf magische Weise abgeriegelt worden sein. Niemand kann hinein oder heraus. Was zum gleichen Zeitpunkt begonnen hat wie das Spiel.«

»Ich wüsste nicht, inwiefern es wichtig wäre, ob das wahr ist oder nicht«, gab Envy zurück.

Camilla behielt ihn genau im Blick. Seine Haltung hatte sich kaum wahrnehmbar verändert – für den Bruchteil eines Augenblicks hatte er sich angespannt, bevor er wieder seine frustrierend blasierte Miene aufgesetzt hatte. Als könnte er sich wirklich nicht auch noch mit albernen Gerüchten befassen.

Was natürlich Unsinn war, denn schließlich hatte er gerade versucht, ihr ebenjenes Gerücht vorzuenthalten.

Sie konnte sich keinen Grund dafür vorstellen, warum er die Bedeutung der Zeitungsmeldung herunterspielen sollte, es sei denn, er hatte eine noch viel dunklere Wahrheit zu verbergen.

»Ganz genau«, unterbrach Lo ihren Gedankengang. »Du weigerst dich, mir irgendwelche Geheimnisse deines Hofs zu verraten, weshalb ich keinerlei Wunsch verspüre, dir meinerseits etwas mitzuteilen.«

Während die Prinzen sich immer weiter zankten, erwachte in Camilla der Wunsch, sie beide zu erwürgen. Seit über einer Stunde stritten sie sich nun schon über dieses spezielle Thema. Fast wäre es ihr lieber, sie würden einfach zu Vergleichszwecken die Hosen runterlassen, damit die Sache geklärt wäre.

Envys Kopf ruckte zu ihr herum.

»Meiner ist viel länger.«

Sie rollte mit den Augen. Sollte er ruhig herausfinden, was das wohl zu bedeuten hatte.

Lo sah zwischen ihnen hin und her, die Brauen zusammengezogen angesichts ihres stummen Disputs.

»Ach, nichts.« Gereizt winkte Camilla ab. »Bitte fahrt ruhig mit diesem schillernden Wortgefecht fort. Wir können dieser Sache sicher noch ein paar weitere Stunden widmen.«

Woraufhin beide Prinzen prompt an der Stelle wieder einsetzten, an der sie aufgehört hatten, ohne ihren Sarkasmus auch nur im Mindesten zu begreifen.

Wenn sie so weitermachten, würden sie mit ihrer Suche vermutlich nie fertig werden.

Vielleicht war dies ein Beweis dafür, dass hier Sloths Sünde am Werk war. Sie kamen nur im Schneckentempo voran, und Camilla hatte bisher nicht gewusst, wie wahnsinnig Untätigkeit sie machen konnte. Zu Hause war sie immer in Bewegung: Sie zeichnete, malte oder kuratierte die Galerie, oder sie besuchte Kitty. Sie kümmerte sich um Bunny, schleppte sie durchs Stadthaus und küsste sie auf ihr flauschiges Köpfchen.

Jetzt war sie nahe dran … einfach durchzudrehen.

Sie vermisste ihre große grau-weiße Katze.

Envy musste den nächsten Hinweis mindestens genauso dringend finden wollen wie sie, aber sie ließ sich immerhin nicht von albernen Fehden und höfischer Politik ablenken.

Kurz dachte sie darüber nach, ob ihr erster Hinweis nicht vielleicht etwas ganz anderes sein könnte, doch für sie war kein magisches Pergament mit den Spielregeln darauf erschienen und sie hatte auch keinen Blutschwur unterzeichnet. War sie also im Grunde noch gar keine richtige Spielerin? Vermutlich war sie eher eine der Schachfiguren.

Eine Tatsache, die ihr entschieden gegen den Strich ging.

Genau wie es der Spielleiter vorhergesehen hatte. Er hatte seine Strategie meisterlich in die Tat umgesetzt. Es war die höchste Form der Erpressung, der Beweis dafür, dass es unter Dieben wirklich keine Ehre gab.

Wenn sie sich nicht auf Envys Handel eingelassen hätte, dann hätte sie auch den Verfluchten Thron nie gemalt. Und dann würde sie jetzt auch nicht in diesem Dilemma stecken. Alles war hervorragend geplant.

Camilla musste ihr Talent zurückbekommen.

Was aber nicht Envys Schuld war. Irgendwann wäre sie auf diesem Weg gelandet, so oder so. Sie hatte gewusst, dass die Rückkehr des Jägers unausweichlich gewesen war, genau wie die Verführungskraft der Fae. Die Wolken ihrer Vergangenheit hatten sich schon seit einer Weile bedrohlich am Horizont aufgetürmt und sich zu einem perfekten Sturm zusammengefügt.

Sie schloss das Buch, das sie schon lange nicht mehr überflog, und sah sich ein weiteres Mal im Raum um. Er war den Emotionen gewidmet, doch das Einzige, was sie im Augenblick spürte, war Verärgerung. Alles schien zu sein, wie es sein sollte. Kein Buch fiel ihr besonders ins Auge, kein Gegenstand, außer …

Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu dem riesigen Nautilus zurück, dann zu der Rauchglaskugel.

Derlei Artefakte waren auf den Regalbrettern dieses Hauses durchaus nichts Ungewöhnliches, aber irgendetwas daran weckte Camillas Neugier. Vielleicht einfach nur, weil es glänzte und hübsch war und weil sie wie eine Elster eine Schwäche für Glitzerkram hatte.

»Raus damit«, sagte Envy gerade, womit er den Streit mit seinem Bruder weiterführte.

»So unglaublich es dir auch erscheinen mag, aber dein Spiel ist nicht der Grund für alles in dieser verdammten Welt«, schoss Lo ebenso verärgert zurück. »Wenn du mir nicht sagen kannst, warum es dir so verflucht wichtig ist, zu gewinnen, dann erwarte nicht von mir, dass ich meinen Hof in Gefahr bringe.«

Camilla durchquerte den Raum, um sich die schimmernde Nautilusschale genauer anzusehen. Ihre Finger strichen über die glatte Oberfläche, und sie bewunderte das gebrannte Umbra der Streifen darauf sowie die gebogene Außenkante.

Vorsichtig drehte sie die Schale um und betrachtete hingerissen die Perlmuttoberfläche der Innenseite und das einzigartige Spiralmuster, für das dieses Weichtier bekannt war. Die Natur war die größte Künstlerin von allen.

Camilla legte die Schale zurück, griff nach der glitzernden Kugel und hielt sie ins Licht.

Ihre Laune verwandelte sich, aus Frustration wurde Staunen. Von Nahem war die Kugel sogar noch zauberhafter. Was sie ursprünglich für milchiges Glas gehalten hatte, waren in Wahrheit unzählige ebenholzschwarze Körnchen, die sich bewegten wie Sand in einem Stundenglas, wenn sie die Kugel drehte.

Ein wunderschönes Objekt.

Etwas daran weckte in ihr den Wunsch, es in tausend Stücke zu zerschmettern.

Sie hob die Hand, um genau das zu tun, als ein einziges Wort sie aus ihrer Trance riss.

»Halt!« Magie wand sich durch Envys Stimme, und seine Macht wickelte sie ein, bis sie ihn unmöglich ignorieren konnte, selbst wenn sie gewollt hätte.

Langsam näherte sich der Prinz mit erhobenen Händen, als wäre sie ein wildes Tier, das ihn jeden Moment angreifen könnte.

»Was?«, fragte sie.

»Leg den Orbis von Golath ab. Ganz langsam.«

Er hielt den Blick auf sie gerichtet, bedächtig, beruhigend. Womit er sie jedoch nur noch nervöser machte. Ihr Blick schoss hin und her. Lo, und die beiden Rechercheassistenten, die bisher schweigend durch ihre Buchseiten geblättert hatten, alle waren erstarrt und sahen sie an.

Sie schaute auf das Ding in ihrer Hand hinab, und zum ersten Mal fiel ihr das merkwürdige Pulsieren auf. Wie das Pochen eines Phantomherzens, wie eine ferne Trommel. Irgendwie bekam sie den Eindruck, als hätten sich sämtliche Ängste des ganzen Universums in dieser Kugel gesammelt und würden von innen gegen das dünne Glas klopfen, um freigelassen zu werden.

»Oh, es tut … irgendwas.«

Langsam, aber unablässig kam Envy auf sie zu, seine Stimme leise und befehlend. »Schau mich an. Es kann dir nichts antun, solange es heil bleibt.«

Eine Erklärung, die in ihr natürlich nur umso entschiedener den Wunsch weckte, dieses verdammte Ding von sich zu schleudern.

»Es pulsiert.« Auf einmal befürchtete Camilla, sie könnte die Kugel zu fest umklammert halten und das Glas unabsichtlich zerbrechen. Dann hatte sie Angst, sie würde das Ding nicht fest genug halten und es könnte ihr herunterfallen.

Es bewegte sich unter ihren Handflächen, und ihr Magen verknotete sich vor Angst.

»Was auch immer es tut, um dich dazu zu bringen, es fallen zu lassen, du musst es ignorieren«, sagte Envy. »Der Orbis will, dass du ihn zerbrichst.«

»Was ist das für ein Orbis?«

»Bei Gottes Knochen«, murmelte Envy. »Hast du überhaupt gewusst, dass dieses verdammte Ding da steht, Sloth?«

»Es muss vor uns verborgen gewesen sein.« Lo klang erschüttert.

»Warum?«, fragte Camilla und versuchte zu ignorieren, wie glatt und kühl das Glas war. Wieder schien es sich zu bewegen, und mit einem Mal kam es ihr vor wie eine Art Blutegel, der sich auf ihrer Haut festsaugte. »Warum konnte ich es dann sehen?«

»Genau das ist die Frage, nicht wahr?« Envy klang fast neugierig. Er dreht sich zu seinem Bruder um. »Es gehört nicht in deine Sammlung, oder?«

Lo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe im ganzen Schloss keinen Orbis.«

»Dann ist das hier eindeutig unser nächster Hinweis.« Mit grimmiger Miene sah Envy sie wieder an. »Versuch ihn abzulegen, Camilla.«

»Ich … ich glaube, ich kann es nicht.«

»Du kannst, und du wirst.« Envy war bereit zum Sprung, bereit, sich auf den Orbis zu stürzen. »Sobald ihn jemand hochgenommen hat, kann nur derjenige ihn wieder zurücklegen. Ich kann ihn dir nicht abnehmen.«

Während nackte Angst durch ihre Adern rauschte, legte Camilla den Orbis auf dem Regal ab und wich so langsam wie nur möglich zurück, falls der Orbis beschloss, ganz von allein von seinem Brett zu rollen. Erst nachdem sie sich mehrere Schritte entfernt hatte, atmete sie auf.

Envy zog sie hinter sich.

»Wo sollen wir ihn zerstören?«, fragte er.

Am liebsten hätte Camilla ihn mit Blicken durchbohrt. »Gerade eben war es noch eine ganz schlechte Idee, ihn kaputt zu machen.«

Mit unleserlicher Miene sah er über die Schulter zu ihr zurück. »Weil du … noch zerbrechlicher bist.«

»Einen Moment«, sagte Lo. »Ich ziehe einen Bannkreis. Darin sollte es sicher sein.«

Einer der Assistenten brachte Prinz Sloth ein Stück Kreide, woraufhin er einen perfekten Kreis zog und ein paar Runen hinzufügte, die wohl zu Schutzzwecken dienten. Camilla zermarterte sich den Kopf, erkannte die Runen jedoch nicht wieder. Sie konnte sich an keine Geschichten darüber erinnern.

»Was ist der Orbis des Golath?«, fragte sie noch einmal.

»Golath wird auch der Angstsammler genannt, ein uraltes Wesen, von dem oft angenommen wird, dass es den ersten Funken Bosheit besaß«, sagte Envy, der immer noch wachsam vor der Kugel stand. »Niemand weiß, wie viele dieser Kugeln es dort draußen gibt, doch sie öffnen Türen, die nicht einmal wir Höllenfürsten passieren wollen. Dieser Orbis hier weist darauf hin, dass wir als Nächstes Golath aufsuchen müssen. Er verschenkt sie, wenn er eine Nachricht zu überbringen hat. Oder wenn es Angst für ihn einzutreiben gibt.«

Der Angstsammler.

Natürlich musste der nächste Hinweis etwas Uraltes und Böses sein. Warum nicht der Wunscherfüller? Oder der Traumweber?

Und sie war diejenige gewesen, die den Hinweis hatte finden sollen.

Envys Blick blieb starr auf den Orbis gerichtet, und seine Miene schien nur aus harten Linien zu bestehen, während er sich konzentrierte. Den Verfluchten Thron hatte er praktisch mühelos verjagt, und zu sehen, dass er nun mit einer solchen Umsicht ans Werk ging, war alles andere als tröstlich.

»Bist du bereit, ihn zu zerbrechen?«, fragte Lo und blickte von seinem Bannkreis auf.

Der Prinz des Neids trat einen Schritt auf den Orbis zu, dann sah er Camilla an.

»Bleib so weit von diesem Kreis weg wie möglich, Camilla.«

Sie stellte sich in die entfernteste Ecke des Raums, wo die beiden Assistenten sie bereits erwarteten, ihre Bücher an die Brust gedrückt. Wahrscheinlich hatten sie die Jagd nach Hinweisen aufregend gefunden, die Spannung in der Luft. Da sie nun allerdings zitterten wie Espenlaub, hatten sie vermutlich nicht erwartet, dass es so gefährlich werden würde. Ein übergroßer Schreibtisch stand zwischen ihnen und dem Kreis, schien aber nicht sonderlich viel Schutz zu bieten.

Lo und Envy wechselten einen Blick, und eine Art stumme Unterhaltung schien sich zwischen ihnen zu entfalten, bevor Lo den Kopf neigte und seinem Bruder seine Zustimmung zu erteilen schien.

Ohne Camilla noch einmal anzusehen, griff Envy schließlich nach dem Orbis.

Dann stellte er sich mitten in den Kreidekreis, sah seinen Bruder ein letztes Mal fest an und zerschmetterte die Kugel zu seinen Füßen.

Camilla schnappte nach Luft.

Eine gewaltige, praktisch unkörperliche Kreatur erhob sich. Sie hatte den Kopf einer Ziege und den Körper eines muskulösen Mannes. Die Iriden des Wesens waren horizontale Schlitze, und es richtete seine Aufmerksamkeit sofort auf Camilla.

Schweigend legte es den Kopf schief, wandte den Blick jedoch nicht wieder ab.

»Golath.« Envys Stimme schnitt durch die spannungsgeladene Atmosphäre im Raum. »Wo bist du?«

»Was bist du, oder wann bist du? Das sind die viel interessanteren Fragen.«

Die Kreatur musterte Camilla immer noch aus ihren dunklen Augen. Eine gespaltete Zunge schoss zwischen den übergroßen Vorderzähnen hervor.

Camilla blieb ganz still, wollte, dass das Wesen irgendwo anders hinsah.

»Golath«, warnte Envy.

»Du weißt, wo ich bin, Prinz Envy. Unten. Tief unten. Unter dem Ort, wo die Gräber brennen und die Erde vergeht. Komm und finde mich, wenn du es wagst. Bring die Silberhaarige mit. Ich mag Geschenke.«

Der Angstsammler ließ seine körperlose Gestalt wie einen Zyklon wirbeln und verschwand wieder aus dem Kreis, und mit ihm der zerbrochene Orbis.

Schwere Stille senkte sich herab. Envy blieb, wo er war, den Blick auf den Boden gerichtet, als würde er darauf warten, dass das Wesen noch einmal daraus hervorsprang und angriff. Als jedoch deutlich wurde, dass es nicht zurückkommen würde, wandte er sich an Camilla.

Seine Miene war sorgfältig geglättet. Lo sah sie überhaupt nicht an. Genauso wenig wie die beiden anderen Dämonen.

Ein ungutes Gefühl schien an ihr zu ziehen. Sie wollte nicht als Geschenk für dieses Wesen herhalten.

»Hol dir deinen Mantel«, trug Envy ihr leise auf. »Wir reisen nach unten, unter die flammenden Gräber. Das Feuer, das dort brennt, ist nicht heiß, sondern eiskalt. Was das Leben … unangenehm macht.«

»Nein.«

Der Einzige, den ihre Ablehnung nicht zu überraschen schien, war Envy.

Er stieß ein frustriertes Seufzen aus.

»Leider steht das nicht zur Debatte, Camilla. Wenn es nach mir ginge, würdest du hierbleiben. Noch besser, ich würde dich sofort wieder in Waverly Green absetzen. Da wir beide in diesem Punkt jedoch keine Wahl haben, hol deinen Umhang.«

Camilla ließ den Blick über die anderen im Raum schweifen. Sie wollte diese Sache nicht vor ihnen diskutieren.

»Sloth, dürften wir wohl einen Moment unter vier Augen haben?«, fragte Envy zu Camillas Überraschung.

Sobald die anderen Dämonen gegangen waren, zog Envy sie an die Brust.

»Wie wäre es, wenn wir ein bisschen Wahrheit spielen?«

Sie schmiegte sich an ihn und nickte.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt. Richtig?«

»Ja. Aber …«

»Da gibt es kein Aber, Herzblatt. Nichts wird dir Schaden zufügen.« Mit einer Hand strich er ihr über den Rücken. »Vertraust du mir?«

Sie lachte und schob ihn von sich. »Kein bisschen.«

Er schenkte ihr ein wölfisches Grinsen. Dann wurden seine Züge wieder ernst. Er zog einen kleinen Dolch aus seinem Anzug. Er war so silbern wie ihre Augen und steckte in einer wunderschön gearbeiteten Hülle.

Sie zögerte, wenn auch nur für eine Sekunde, dann nahm sie ihn entgegen. Der Dolch war nicht aus Eisen gemacht, und sie kannte dieses Material nicht.

Envy schob ihr eine Strähne hinters Ohr und trat dann zurück.

»Du kannst mir dein Leben anvertrauen, Camilla. Es ist so kostbar. Ich würde niemals damit spielen. Ganz gleich, was passiert. Richtig?«

Camilla hielt für einen langen Moment seinen Blick, dann ging sie, um ihren Mantel zu holen.

***

Der Tunnel unter Haus Trägheit war genau so, wie man es von einem unterirdischen Labyrinth in den Eingeweiden der Unterwelt erwarten würde. Hier lebten Kreaturen, die so scheußlich waren, dass sie vor dem Licht zurückscheuten.

Die gehauenen Steinmauern waren mit Frost überzogen, und die Gänge waren so schmal, dass Camillas Schulter die des Prinzen berührte, während sie schweigend dahinschritten.

Envy hatte Sloth gebeten, ihren Mantel zu verzaubern, damit er die eisigen Temperaturen ausglich, doch die Luft strich immer noch erbarmungslos kalt über ihr Gesicht. Sie trug eine flammenlose Fackel, die zwar nicht brannte, ihnen aber trotzdem genug Licht spendete.

An vielen Stellen zeigten die Wände der Gänge Kratzspuren, oder sie waren mit etwas bespritzt, was vielleicht einmal Blut gewesen sein musste. Es gab weder Skelette noch Knochen – und Camilla hatte den Eindruck, dass, was auch immer so tief in dieser Welt lebte, derlei Delikatessen nicht zurücklassen würde.

Manchmal hörten sie Schreie in der Ferne.

Einmal erhob sich ein Heulen, das sie zum Erzittern brachte. Envy legte sich einen Finger an die Lippen und nahm Camillas Hand, zog sie einen weiteren gewundenen Gang hinab und hielt sein erbarmungsloses Tempo bei, bis das infernalische Heulen nicht mehr als ein ferner Albtraum war, der in ihren Ohren hallte.

Danach ließ er ihre Hand nicht wieder los.

Je weiter sie sich dem Land unter den Flammenden Gräbern, wie Envy sie genannt hatte, näherten, desto kälter wurde es, als wollte diese Welt jeden Reisenden vertreiben.

Camilla hatte geglaubt, es könnte nicht noch schlimmer kommen, doch da hatte sie sich geirrt. Ohne ihren magischen Mantel wäre sie einfach erfroren.

Ihre Augen brannten und die Tränen gefroren auf ihren Wangen. Vor Angst und Panik stiegen immer mehr Tränen auf.

Frieren bald auch meine Augen zu?

Abrupt zog Envy sie zu sich und wischte die Tränen mit dem Daumen fort. Sofort wurde ihre Haut ganz warm von seiner magischen Berührung.

»Atme, Camilla. Der Tunnel soll Furcht wecken. Golath ernährt sich davon.«

Ein weiterer, nicht sonderlich angenehmer Gedanke.

Er wartete, bis sie ihre Mitte wiedergefunden hatte, was schwerer war, als sie sich hätte vorstellen können.

Dann nickte sie, und einen Moment später gingen sie weiter. Camilla fühlte sich etwas besser.

Endlich, nach einem weiteren langen Abstieg in einen Abgrund blieb Envy stehen. Er hielt ihre Hand weiterhin unerschütterlich fest in seiner.

»Golath.« Er hatte leise gesprochen, doch seine Stimme donnerte geradezu durch die Dunkelheit.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich wieder, als das Wesen aus den Schatten trat und ihnen neugierig entgegensah.

Camilla konnte sich einfach nicht von seinem Anblick losreißen, obwohl sie sich gleichzeitig wünschte, so etwas nie wieder sehen zu müssen. Hier, wo dieses Wesen hauste, war es nicht mehr fast substanzlos, sondern ganz Fleisch und Knochen, und die Ziegenaugen glühten in der Dunkelheit in einem kränklichen Gelb.

Camilla konnte nicht viel mehr erkennen als seine Hörner, und das auch nur deshalb, weil das Licht seiner Augen darauf fiel. Sie konnte seinen Mund nicht sehen, nahm aber sein Lächeln wahr.

»Interessante Reisegefährten sorgen für interessante Geschichten. Tretet näher, seltsame Mistress.«

Seine Stimme klang tief, elementar. Anders als die des Verfluchten Throns und dennoch irgendwie ähnlich.

Camilla blieb, wo sie war – sie war keine Beute, sosehr ihr dieser Tunnel das auch einreden wollte –, und schließlich kam das Wesen seinerseits näher.

»Ah. Was für eine Geschichte es hier zu erzählen gibt.« Sein gelber Blick flackerte zu Envy. »Meister der Geheimnisse, Prinz der Dunkelheit, wie merkwürdig, dich darin verwickelt zu finden. Monde sind so chaotisch. Unbeständig, flackernd. Genau wie neues Blut.«

Envy erstarrte.

»Welche Informationen hast du über das Spiel?«

»Was sind Spiele anderes als Möglichkeiten, mit seinem Sieg zu prahlen oder eine Niederlage zu kosten? Hast du nicht längst gewonnen?« Die Augen des Angstsammlers loderten auf. »Gehe mit großer Umsicht vor, denn es gibt so viel zu verlieren.«

Envys Griff um ihre Hand wurde fester, doch sie ahnte, dass dies hauptsächlich an seiner Ungeduld lag.

»Sprich es aus. Oder ist dies ein Rätsel, das ich lösen muss?«

Aus zu Schlitzen verengten Augen sah der Angstsammler Camilla an.

»Es gibt viele Rätsel, viele Spiele, viele Spieler. Wenn ein Eisprinz fällt, wird sich dann ein roter Prinz erheben? Es kommt wohl darauf an, wer die Klinge führt. Blut muss vergossen werden.«

Dann glitt das Wesen in die Schatten zurück.

Envy fluchte. »Wir sind noch nicht fertig.«

»Wunderlich sind jene, die vor aller Augen unsichtbar sind. Sei auf der Hut, junger Prinz. Viele Giftschlangen gleiten durch diesen verführerischen Garten. Täuschung ist das boshafteste Spiel von allen.«

Auf einmal tauchte ein Name in Camillas Kopf auf – Prometheus –, als hätte ihn der Angstsammler für sie dort hingelegt, so reif und voll auf ihrer Zunge wie eine rote Erdbeere.

Sie wollte den Namen ausspucken, ihn in die Leere hinausschreien, doch sie biss die Zähne zusammen.

Wenn der Angstsammler wollte, dass sie in seiner Gegenwart irgendetwas unternahm, würde sie es so lange wie möglich hinauszögern.

Sie fragte sich, ob der Prinz gerade etwas Ähnliches erlebt hatte, würde ihn aber erst später über der Erde danach fragen.

»Das ist es?«, fragte Envy.

»Erinnerungen können gestohlen werden, genau wie Herzen. Mein Wispern hallt durch die Schatten, durch die Welten, durch die Zeiten und Dimensionen, es folgt jenen und findet jene, die es hören müssen. Du lässt dich niemals warnen, junger Prinz. Tust du es jetzt?«

Mit angespannter Miene trieb Envy sie durch den Tunnel zurück, fort von dem Angstsammler, und er drehte sich kein einziges Mal um.
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Der Untergrund spuckte sie in der Nähe das Blutholzwaldes wieder aus, in einer Gegend nicht weit von der Grenze zu Envys Kreis, wo es verboten war, Magie einzusetzen.

Er verfluchte den Angstsammler für sein Abschiedsgeschenk. Eigentlich hatte Envy denselben Weg zurücknehmen wollen, den sie gekommen waren, aber das uralte Wesen hatte sich offensichtlich einen Scherz erlaubt und ihn an einer Stelle abgesetzt, von der aus er nicht so einfach weiterreisen konnte. Ihm war nicht entfallen, dass auch einer der anderen Spieler diesen Wald vor zwei Nächten besucht haben sollte. Vielleicht würde er eine Spur von ihm finden.

Sobald sie sicher auf seinem Territorium waren, würde er Camilla mithilfe seiner Magie zu einem privaten kleinen Haus in der Nähe des Schlosses bringen, wo er ungestört nachdenken konnte.

Envy lief vor ihr her und fragte sich ein weiteres Mal, welche Geheimnisse die Künstlerin wohl hegte und wie sie in dieses Spiel passen könnte. Es kam nicht oft vor, dass er im Dunkeln tappte, und dieses immer größer werdende Mysterium gefiel ihm nicht sonderlich.

Dass Sloth misstrauisch war, wunderte niemanden – er war bei jeder neuen Bekanntschaft argwöhnisch, bis er ihren Werdegang vom Moment der Empfängnis über die Geburt bis hin zum derzeitigen Tag erforscht hatte. Dass der Angstsammler jedoch auch etwas gespürt hatte … Seine Warnung war deutlich gewesen. Camilla verbarg etwas vor ihm.

Unwissenheit und unbekannte Größen waren ein Garant für eine Niederlage. Und eine Niederlage kam nicht infrage.

Ganz gleich, wie leidenschaftlich Camilla auch betont haben mochte, sie hätte die Vergangenheit hinter sich gelassen, es gab Narben, die auch die Zukunft formten. Envy hatte einen Fehler begangen. Einen Fehler, den er sich selbst nicht verzeihen konnte. Sein ganzer Hof litt unter den Konsequenzen, und er musste es wieder in Ordnung bringen.

Er klammerte sich fest an seinen Hass auf den König der Unseelie, vergaß dabei jedoch niemals die Rolle, die er selbst gespielt hatte. Er war ein Konzept, das Camilla nie würde verstehen können. Ihr Leben war nichts als ein Flackern in der Zeit.

Solange sie nicht verloren und andere enttäuscht hatte, solange sie nie das Gewicht der Verantwortung auf den Schultern gespürt hatte, konnte sie ihm keine Vorträge darüber halten, man solle sich nur nach Sonnenschein sehnen, wenn die Welt doch auch Regen brauchte, um zu gedeihen.

Für die meisten war die Dunkelheit nie so verlockend wie das Licht, was aber nicht bedeutete, dass sie für das Leben weniger wichtig war. Zu viel Sonnenschein ließ die Seele verdorren.

Balance war der Schlüssel.

»Wer ist Prometheus? Ist damit wirklich der Titan aus der Mythologie gemeint?«

Ihre Frage ließ ihn stutzen.

Hatte sie verstanden, was der Angstsammler auf seine umständliche Weise da gefaselt hatte?

Envy legte sich einen Finger an die Lippen und sah sich auf dem leeren Pfad um, wobei er angestrengt lauschte. Der Wald war still, abgesehen vom Rauschen des Windes, der durch die kahlen Äste fegte und heulte wie verschreckte Welpen.

Sie hatten sein Territorium fast erreicht, wo er seine Magie wieder problemlos einsetzen konnte.

»Sprich diesen wahren Namen nie wieder laut aus.« Seine Hand lag auf dem Dolch, während er den Blick weiter durch den Wald schweifen ließ. »Der Vampirprinz und seine Spione hören alles.«

Camilla wurde blass.

»Ich dachte, sein Name ist Zarus.«

Envys Augen wurden schmal.

»Für eine Sterbliche, die noch nie zuvor in der Unterwelt gewesen ist, weißt du eine Menge interessanter Dinge.«

»Ich glaube, der Angstsammler hat mir diesen Namen in den Kopf gesetzt«, gab sie rechtfertigend zurück. Envy blieb keine Zeit, über diese neuerliche Merkwürdigkeit nachzudenken, als sie giftig hinzufügte: »Und den anderen Namen kenne ich aus den vielen Geschichten meines Vaters.«

Envy verlor die Geduld. »Ach so, der Mann, der so von Weltengrenzen besessen war, dass er sich durch eine davon einen Tunnel gebaut hat. Sag mal, Camilla, warum hat dein Vater so verzweifelt einen Weg nach Faerie gesucht? Oder ging es ihm eher um die Welten der Wandler?«

Camilla presste die Lippen zusammen und sah weg.

Sie schwieg.

»Die Frau auf diesem Bild ist nicht zufällig die Königin, oder?«, fragte er. »Und ich meine damit nicht die Monarchin der Sterblichen. Ich weiß sehr genau, dass sich Prim Róis gern als Eva darstellt. Seltsam, dass dieses Bild einer Evelyn gewidmet ist. Vielleicht hatte dein Vater eine Affäre mit der Königin der Unseelie?«

Falls ihre Mutter eine Wandlerin war, dann hätte sie eine solche Affäre sogar noch mehr abgeschreckt. Wandler und Fae waren wie Öl und Wasser.

Camilla begegnete seinem Blick mit stahlharter Miene. Er hatte einen Nerv getroffen.

Sein Lächeln war so scharf wie seine Worte, doch er musste ihr weiter zusetzen, bis diese harte Mauer, die sie um sich errichtet hatte, einbrach. Es war höchste Zeit, dass er herausfand, mit wem er es zu tun hatte.

Lennox hatte gewollt, dass sie ihn in die Unterwelt begleitete.

Der Angstsammler hatte ihr den nächsten Hinweis gegeben.

Er wollte wissen, warum. Warum sie. Mit ihrem seltenen Talent. Mit ihrem weitreichenden Wissen über diese Welt. Mit ihrer Fähigkeit, dämonischen Einflüssen weitestgehend standzuhalten.

Wer war Miss Camilla Antonius?

Er würde es verdammt noch mal herausfinden.

Schluss mit dem Abwarten, keine Spielchen mehr. Wenn er dafür gnadenlos sein musste, dann war es eben so.

Er trat einen Schritt auf sie zu, beeindruckt davon, dass sie nicht zurückwich. Männer, die doppelt so groß waren wie sie, knickten vor einem Höllenfürsten für gewöhnlich ein.

»Meine Spione haben eine Menge sonderbare Informationen über deinen Vater ans Licht gebracht.«

Camilla erstarrte.

»Wir sind ausspioniert worden?«

Sie spuckte die Frage aus, als hätte sie einen faulen Geschmack im Mund.

Er neigte den Kopf. Es gefiel ihm nicht, Emotionen aufzurühren, die mit der Sünde seines Bruders in Verbindung standen, aber je wütender Camilla wurde, desto wahrscheinlicher war es, dass ihre Geheimnisse ihr entschlüpfen würden.

»Was bist du, Camilla? Unsterblich? Halbling? Oder nur eine gerissene und talentierte menschliche Lügnerin?«

Wut sprach aus ihrem Tonfall. »Welche absurden Theorien würdet Ihr denn sonst noch gern hinzufügen, Euer Hoheit? Eine Löwin? Einen Adler? Ich weiß«, höhnte sie. »Vielleicht bin ich ja ein Schreckenswolf.«

»Warum faszinierst du so viele dunkle Wesen, Camilla? Falls das überhaupt dein richtiger Name ist. Was nehmen sie wahr, das mir und meinen Brüdern verborgen bleibt? Warum bist du Teil dieses Spiels? Lennox hat dich erwählt. Warum?«

Ihre Miene wurde vollkommen verschlossen.

Da zerbarst etwas in ihm.

Drohend ging er auf sie zu. Er musste wissen, was sie verbarg. Er musste wissen, was sie war.

Dieses kleine Geplänkel hatte nun ein Ende.

Er ließ seine Sünde frei. Zwischen ihm und ihrem Willen erhob sich eine Mauer, gegen die er sich warf, gegen die er seine Macht schleuderte, immer wieder, wie gegen eine Eiswand.

Praktisch unerschütterlich, bis es ihm gelang, einen haarfeinen Riss zu verursachen.

Mehr brauchte er nicht, damit seine Sünde endlich durchbrechen konnte.

Camilla reagierte auf ihn, das hatte er schon zuvor gesehen. Er projizierte Bilder in ihren Kopf, sowohl um seine Macht zu mehren, als auch um ihre wahren Gefühle an die Oberfläche zu locken.

Er stellte sich die Göttin des Todes vor, die es vor seinen Augen mit seinem Stellvertreter getrieben hatte. Den Blick ihrer alterslosen lavendelfarbenen Augen auf Envy gerichtet, in dem vergeblichen Versuch, seine Sünde in ihm zu provozieren.

Auf einmal befanden sich Camilla und er zusammen in dieser Erinnerung, und sie durchlebten seine Gedanken Stück für Stück, während Camilla die Ereignisse verwirrt durch seine Augen verfolgte.

Sein Blick wanderte über ihr Kleid, das sie offensichtlich danach ausgesucht hatte, was ihm gefiel. Vittoria war schon immer die theatralische der Zwillinge gewesen. Es war ein Wunder, dass Emilia und sie seinen Brüdern – und damit dieser ganzen Welt – so viele Jahre hatten vorgaukeln können, sie wären ein und dasselbe Wesen.

Vittorias Kleid bestand aus nicht mehr als zwei lavendelfarbenen Stoffstreifen, die ihre Brüste bedeckten, sich an ihrer Taille verschlangen und von dort aus zu Boden flossen. Bei jeder ihrer Bewegungen schimmerte ihre entblößte Bronzehaut.

Envy enthielt Camilla seine eigenen Gefühle aus jener Nacht vor und zeigte ihr nur die Göttin, während Vittoria ihn musterte. Ihre Sehnsucht nach ihm sickerte in seine Erinnerung und erreichte Camilla.

Er zeigte ihr jedoch nicht, dass dieses Schauspiel ihn keineswegs erregt hatte und dass Vittoria ihn nicht interessierte.

Stattdessen rief er sich weitere Einzelheiten dieser Begegnung ins Gedächtnis. Wie die Hände seines Stellvertreters über den Körper der Göttin gewandert waren, wie sie leise und tief zu stöhnen begonnen hatte. Er fachte Camillas Eifersucht an, bis er wie berauscht davon war. Natürlich spürte er, wie sie sich gegen seinen mentalen Griff wehrte, wie sie drückte und zog und versuchte, sich freizukämpfen, doch es funktionierte. Camilla war verrückt vor Eifersucht.

»Du spielst mit dem Feuer«, sagte er in der Erinnerung zu Vittoria. »Buchstäblich.«

»Und ich liebe es, wenn es brennt.« Vittoria drehte sich in Alexeis Armen, drückte ihren Po gegen seine Lenden und begann, langsam die Hüften kreisen zu lassen. Aus dieser neuen Position konnte sie Envy beobachten, während sie den Vampir in einen lustbefeuerten Rausch trieb. Ein Ziel, das sie fast schon erreicht hatte, wenn Alexeis Stöhnen und Fluchen als Hinweis gewertet werden sollte.

»Wenn du versuchst, meine Sünde zu provozieren«, sagte er schleppend, »dann wirst du dich schon mehr anstrengen müssen.«

»Oh, Envy. Wenn ich deine Sünde provozieren wollte, dann würde ich es tun.« Ihre Hand glitt in die Hose des Vampirs und fand in einen pumpenden Rhythmus, während Alexei stöhnte. »Du darfst gern zusehen. Oder mitmachen …«

Camilla war halb wahnsinnig in seinem Kopf, sie riss die Erinnerungen in Stücke.

Ihre Eifersucht war anders als alles, was er je zuvor gefühlt hatte, ein tiefer, scheinbar endloser Abgrund in ihr. Ein Abgrund, in dem sie ihre Gefühle verschlossen hielt.

Und er hatte gerade erst begonnen zu entdecken, wie tief dieser Brunnen war.

In einem Moment war sie noch in seinen Gedanken, dann auf einmal, ohne Vorwarnung, schob Camilla eine Erinnerung in seinen Kopf. Und sie hatte ihren Gegenangriff gut gewählt.

Envy sah, wie Camilla die Hände auf die Oberschenkel eines Mannes legte – der Stoff einer Hose spannte sich fest über den Muskeln –, wie sie sich vorbeugte und wie ihre Zunge hervorschoss, um ihre vollen Lippen zu befeuchten.

Geschickt schnürte sie die Hose des Mannes auf und zog langsam sein hartes Glied hervor. Envy versuchte, das Gesicht des Mannes zu erkennen, um es sich gut einzuprägen, doch er konnte nur sehen, was Camilla ihm gestattete.

Und Camillas ganze Konzentration galt dem Schwanz, der vor ihrem Gesicht zuckte.

Envy versuchte, sich aus dieser Szene zu befreien, doch Camilla hielt ihn fest, zeigte ihm noch mehr.

In der Erinnerung beugte sie sich weiter vor und schloss vorsichtig den Mund um die Eichel. Ihre Wangen wölbten sich nach innen, als der Mann sie anwies zu saugen.

Am liebsten hätte Envy die Faust durch eine Mauer gerammt.

Die langen Finger des Mannes schoben sich in Camillas Silberhaar, damit er ihre Bewegungen führen und ihr zeigen konnte, was ihm gefiel. Fast hätte Camilla gewürgt, so heftig stieß der Mann in ihren Mund. Er ballte die Hand in ihrem Haar zur Faust, und seine Stöße rammten ihren Gaumen. Die Camilla aus der Erinnerung glaubte schon, ersticken zu müssen – was sie zugleich erregte und zutiefst verstörte. Tränen strömten ihr über die Wangen, während dieser Bastard weiter erbarmungslos hart und schnell in ihren Mund stieß.

Envy brüllte, er musste raus aus dieser Erinnerung. Es war ihm egal, dass sie schon einmal mit einem anderen zusammen gewesen war, aber es mit eigenen Augen zu sehen … Es trieb ihn in den Wahnsinn. Und dieser Dreckskerl – wer auch immer er sein mochte – war nicht sanft gewesen. Er hatte sich selbst von der Leine gelassen, ohne Rücksicht auf die Frau vor ihm.

Envy bemerkte erst, dass sie aufgehört hatte, ihn zu provozieren – dass es ihr irgendwie gelungen war, sie beide aus der Erinnerung zu befreien und ihn gegen einen Baum zu stoßen –, als sie den Dolch, den er ihr gegeben hatte, aus ihrem Mieder zog und an seine Kehle drückte. Ihre Silberaugen blitzten ebenso bedrohlich wie das Metall.

Sie atmeten beide schwer, und in ihren Augen loderte die Eifersucht.

Envy glaubte schon, sie würde ihm an Ort und Stelle die Kehle aufschlitzen. Und er hätte es verdient. Vielleicht wollte er ja, dass sie es tat – nach dieser Erinnerung musste er einen Ausweg aus seinem Elend finden. Das Bild von ihr auf den Knien, wie sie einem anderen Genuss bereitete, war zu viel.

»Nur zu, Herzblatt. Tu mir weh.« Seine Brust hob und senkte sich unter seinem schweren Atem.

Stattdessen warf sie die Klinge beiseite und zog seinen Kopf zu sich. Ihre Lippen trafen sich.

Der Hunger überwältigte ihn. Oder vielleicht war es Wahnsinn.

Nein, er wusste, was es war: reine, unverhüllte Eifersucht.

Sie fragte ihn nicht nach Vittoria, und er fragte nicht nach dem Mann in ihrer Erinnerung.

Sie mussten vergessen, dass es in ihrem Leben bereits andere Liebhaber gegeben hatte, sie mussten neue Erinnerungen schaffen, Erinnerungen an sie beide. Ihr Spiel hatte eine Wendung genommen.

Auf einmal war Camillas Zunge in seinem Mund, er ballte die Faust um ihr Haar, und der Kuss wurde anders als alles, was er je erlebt hatte. Sie löste sich von ihm, ließ den Blick über ihn schweifen, besitzergreifend und voller ungezügelter Lust. Dann riss sie sein Hemd auf und küsste seinen bartstoppeligen Hals.

Als sie sein Kinn erreichte, hielt sie erneut inne, gerade lange genug, um mit beiden Händen über seine Brust zu streichen, seine Tätowierungen nachzuzeichnen, jeden Muskel auf seinem Bauch. Der jagdgrüne Schriftzug knapp unterhalb seiner Gürtellinie war ein Satz auf Latein, den er bewunderte. Non ducor, duco. Ich werde nicht geführt, ich führe.

»Wunderschön.« Die Finger der Künstlerin strichen über den Schriftzug. »Machtvoll.«

Das Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, war wahrhaft dämonisch.

»Camilla.«

Er zog sie an sich, streichelte rau über ihre Brüste, woraufhin sie ihm in den Hals biss.

»Küss mich«, flüsterte sie, die Lippen ganz nah an seinem Mund. »Als wäre ich die Einzige für dich«

Gottverflucht, das war sie längst.

Envy drehte sie um, drückte sie mit dem Rücken gegen den Stamm und zerrte an ihrer Korsage, um an ihre herrlichen Brüste heranzukommen. Endlich waren sie frei, wunderschön und golden im Schatten der Bäume.

Als er den Kuss vertiefte, stöhnte sie und wölbte sich ihm entgegen.

Er würde sie direkt hier auf dem Pfad nehmen, bis sie vergaß, dass es in dieser Welt noch irgendjemand anderen gab.

Und Camilla war nur allzu bereit dafür.

Envy schob sich zwischen ihre Schenkel und begann, sich langsam und rhythmisch an ihr zu reiben, ein Versprechen auf das, was gleich kommen würde.

Camilla erwiderte den Druck, gab ebenso viel, wie sie nahm.

Als sie ihm in die Lippe biss, umfasste er ihre Brust und begann, die zarte Spitze zwischen den Fingern zu reiben, bis sie hart wurde. Dann ließ er seine Hand tiefer hinabwandern, raffte ihre Röcke, ballte die Faust um den Stoff, wie um ihn in Stücke zu reißen.

Camilla gab einen ungeduldigen, kehligen Laut von sich, als er langsam ihre in Strümpfen steckenden Schenkel entblößte, dann die nackte Haut darüber. Sie trug keine Unterwäsche.

Mit den Fingerknöcheln strich er über die Stelle, in der er versinken wollte und die bereits feucht von ihrer Lust war.

Envy wollte sich Zeit lassen, um jede ihrer Fantasien zu erfüllen und sie immer wieder zum Höhepunkt zu treiben, bis sie es nicht mehr ertragen konnte, doch sein Schwanz schmerzte bereits jetzt.

Er konnte nicht mehr warten. Es war früher gekommen, als er geplant hatte, aber was sie gerade getan hatten … sie waren zu weit gegangen. Und nun musste er sie nehmen, sie zu der Seinen machen.

Es war ihm egal, welche Geheimnisse sie hütete, wer er war oder was er wollte, in diesem Moment brauchte er nichts mehr, als jeden Schein von Zivilisiertheit abzustreifen und es mit ihr zu treiben, als wären sie Tiere.

Mit einer übernatürlich schnellen Bewegung hatte er Camilla auf dem Boden unter sich. Sie schlang die Beine um seinen Körper, zog ihn an sich, hielt ihn fest.

Als ob er jetzt gehen würde.

Envy dachte nicht an das Spiel oder daran, was sie in Gang gesetzt hatten. Er dachte nur an sie. Ihre Münder und Zungen und Zähne trafen sich, ihre Hände zogen und packten zu, als würden sie um Einlass in die Seele des anderen kämpfen.

Wieder nahm er diesen langsamen, stoßenden Rhythmus auf, und dieses Mal rieb seine Hose über ihr nacktes Fleisch. Nur eine dünne Stoffschicht trennte ihn davon, in sie zu sinken.

»Sag mir, dass ich aufhören soll, Camilla.«

Wenn sie es nicht tat, würde er sie nehmen. Jetzt. Und sie für alle Zeit für andere Männer ruinieren.

Vielleicht würde sie dasselbe mit ihm tun.

Seine Hüften stießen gegen ihre, härter, schneller, fanden die Stelle, die sie dazu brachte, ihn noch enger an sich zu ziehen, ihm die Nägel in die Haut zu schlagen und ihn durch die halbmondförmigen Abdrücke darauf für sich zu beanspruchen.

Flatternd schlossen sich ihre Lider. Wieder presste er sich gegen diese Stelle, und er liebte es, wie sie keuchte. Wie sich ihre Finger in seine Schultern gruben, wie sie ihn festhielt.

»Wag es ja nicht.«

Gerade war Camilla dabei, seine Hose aufzuschnüren, als er es hörte.

Einen Herzschlag später war er auf den Füßen, den Dolch in der Hand und den Blick in den Wald gerichtet.

Er hatte sich so schnell bewegt, dass Camilla nicht einmal Zeit für einen Laut des Protests oder der Überraschung geblieben war.

Da war nichts, doch er spürte eine andere Präsenz. Sie waren leichtsinnig gewesen.

Er war leichtsinnig gewesen. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass Eifersucht und Leidenschaft sein Urteilsvermögen trübten. Er wusste, wie gefährlich der Blutholzwald sein konnte. Er wusste, was der Angstsammler getan hatte, und trotzdem hatte er zugelassen, dass seine Lust über seine Vernunft triumphierte.

Envy streckte die Hand nach Camilla aus, den Blick weiterhin fest auf den Wald gerichtet. Abwartend.

»Komm, Liebste. Wir bringen das hier in Haus Neid zu Ende.«

Camilla ergriff seine Hand jedoch nicht. Sie sagte kein Wort.

Er sah nach unten.

Sie war verschwunden.

»Zum Teufel!«

Das Spiel hatte seinen nächsten Zug bereits ausgeführt.

Wo sie gerade noch gelegen und auf ihn gewartet hatte, entdeckte er nun nur noch eine Karte. Die Karte des Unsterblichen Herzens. Es war das Symbol des Vampirhofs.

Zarus hatte zugehört, und er wollte es Envy wissen lassen.

Tja, nun wusste er es.

Envy starrte das berüchtigte Zeichen an – ein anatomisches Herz, durchbohrt von einem Dolch mit Totenkopfgriff, von dessen Spitze Blut tropfte –, und sein Atem wurde langsam und gleichmäßig, als sich eine tödliche Ruhe auf ihn herabsenkte.

Der Vampirprinz mochte zwar untot sein, aber es gab durchaus Möglichkeiten, dies zu ändern.


Neununddreißig
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Alles geschah so schnell, dass Camilla die Gefahr nicht einmal spürte, bis es zu spät war.

Gerade eben war sie noch drauf und dran gewesen, in ein Meer aus unendlicher sinnlicher Lust getragen zu werden und im Stillen darum zu beten, auf ewig mit ihrem dunklen Prinzen verbunden zu sein.

Dann war sie durch die Welten gefallen. Ihr Körper fühlte sich an, als würde er auseinandergerissen, als würde jeder Zoll ihrer Haut von Nadeln und Zähnen durchbohrt. Ihr Entführer blieb ein bloßer Schatten, bis das Portal – oder welche Magie sie auch immer transportiert hatte – sie brutal wieder ausspuckte.

Eine große, kalte Hand schubste sie auf die Knie.

Wütend fuhr sie herum.

Doch welche Schimpfwörter sie ihm auch hatte entgegenschleudern wollen, sie erstarben auf ihrer Zunge.

Jeder ihrer Instinkte schrie ihr zu, sie solle fliehen. Es war nicht so sehr das Aussehen des Mannes, als vielmehr das, was sie an ihm wahrnahm. Das, woraus er geschaffen war.

Spannung lag dick und schwer in der Luft, während sie einander musterten.

Rein äußerlich wirkte er wie jedes andere Mitglied des Hofs. Seine Kleidung war schlicht, aber edel. Ein Hemd, das jeder beliebige Lord hätte tragen können, unter einem dunklen Schwalbenschwanzmantel. Eine rehbraune Hose, die sich um lange, wohlgeformte Beine schmiegte. Weiche Reitstiefel aus Leder, die bis zu seinen Waden reichten.

Er war kräftig gebaut, ein Mann, der zum Kämpfen geschaffen war.

Sein kurzes kastanienbraunes Haar war zerzaust, als könnte er sich wirklich nicht auch noch darum kümmern, es zu zähmen, oder als würde es ihm gefallen, dass es in seiner Wildheit die verruchtesten Gedanken weckte. Seine eindrucksvollen Augen wurden von einem Kranz dichter, dunkler Wimpern geschmückt.

Diese faszinierenden Augen – ein an Schwarz grenzendes Purpurrot – waren es, die Camilla verrieten, was er war.

Ein Vampir.

Sie schluckte schwer.

»Es wäre nicht klug, mir Schwierigkeiten zu machen.« Seine Stimme klang harsch, rau.

Ein angstvolles Prickeln lähmte Camilla.

Er ging in die Hocke, maß sie mit einem harten Blick, der Gewalt versprach, wenn sie nicht brav mitspielte. Selbst in dieser Position, fast auf den Knien, strahlte er noch Macht aus.

»Verstanden?«

Camilla nickte, und ihr Mund war auf einmal so trocken wie der Strand, auf dem sie gelandet waren. Er musterte sie ein weiteres Mal, dann erhob er sich.

»Steh auf, Lämmchen. Bring dein Kleid in Ordnung.«

Camilla packte den Saum ihres Mieders und rückte es wieder zurecht. Sie hatte vergessen, dass der Prinz des Neids es ihr in seiner Leidenschaft heruntergerissen hatte. Es kam ihr vor, als wären Stunden vergangen, seit sie in seinen Armen gelegen hatte. Wenn sie nur weit genug fortrennen könnte …

Sie sah sich um, und ihr sank das Herz, als sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten.

Es gab nichts, wohin sie rennen konnte.

Und sie wäre niemals schneller als ein Vampir. Sie befanden sich nicht mehr im Wald, nicht einmal in der Nähe der gefrorenen Tundra, die typisch für das Reich der Dämonenprinzen war. Um sie herum erstreckte sich ein offenbar verlassener Strand mit schwarzem glitzerndem Sand und dazu passendem Wasser. Nebelschwaden umwaberten sie.

Am Himmel hingen zwei scharlachrote Monde wie wachsame Augen aus der Hölle.

Die Luft war warm, fast unangenehm heiß.

Eine Tatsache, die nicht sonderlich überraschend war, da Vampire keine Körperwärme produzierten.

Gott schütze sie, Camilla befand sich in der Welt der Vampire, und der Prinz des Neids war nirgends zu sehen.

Als hätte der Vampir ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Dein Liebster wird sich nicht zu uns gesellen. Seinesgleichen ist auf der Insel der Bosheit nicht erwünscht.«

Die Insel der Bosheit. Ein passender Name für die Heimat der Vampire.

Die gesamte Atmosphäre war bedrohlich, unheilschwanger, als wollte diese Welt selbst die Zähne in ihre Besucher schlagen und ihre tiefsten Ängste kosten.

Links von ihnen erstreckte sich ein tropischer Regenwald, so weit ihr Blick reichte – oder zumindest musste es einmal ein tropischer Regenwald gewesen sein, der nun jedoch tot und verrottet wirkte.

In der Ferne dahinter ragte ein gotischer Turm bis hinauf in die Wolken, wie ein Dämon, der sich aus der Unterwelt erhob, um über sein feuriges Revier zu wachen.

Am Horizont hatte der Himmel eine Farbe angenommen, die an einen frischen Bluterguss erinnerte, was vielleicht bedeutete, dass der Sonnenaufgang nicht mehr fern war. Wenn sie nur noch ein bisschen durchhielt, hätte sie vielleicht eine Chance.

»Beweg dich, Lämmchen.«

»Wohin gehen wir?«, fragte Camilla, um Zeit zu gewinnen.

Sie machte sich nicht die Mühe, den Spitznamen, mit dem er sie belegt hatte, zu kommentieren. Die Warnung war eindeutig: Er sah Camilla schon auf dem Weg zur Schlachtbank, und er hielt es für unsinnig, vorher noch den wahren Namen seiner Mahlzeit zu gebrauchen.

Mit dem Kinn ruckte er nach links.

Camilla entdeckte das klaffende Maul einer gewaltigen Höhle. Eine sichere Bastion für die Geschöpfe des Zwielichts und der sichere Tod für Camilla. Wenn die Vampire sie dort drin gefangen nahmen, hätte sie keine Chance mehr auf ein Entkommen.

»Da drin ist es mir zu dunkel«, gab Camilla zurück. »Mr …«

»Blade.« Seine Fangzähne blitzten auf, als er lächelte. »Und jetzt beweg dich, bevor ich dich dazu zwinge.«

Er ließ ihr keine Chance, er zog sie auf die Füße und stieß sie grob in Richtung der Höhle. Dabei verbarg er seine übernatürliche Kraft nicht, bremste sich nicht, wie Envy es immer getan haben musste, wenn er sie berührte.

Blade zog sie einfach hinter sich her durch den Sand. Die Körner drangen in ihre Schuhe, rieben schmirgelnd über ihre Haut, während sie die Fersen in den Boden grub und vergeblich nach festem Halt suchte. Schon befanden sie sich direkt vor der Höhle, und nichts und niemand konnte den eisernen Griff des Vampirs brechen.

Blade beugte sich vor, bis sein Mund über ihrem Hals schwebte, und sie erstarrte. »Vergiss nicht, dich zu verbeugen.«

Damit stieß er sie in das klaffende Maul.

Dahinter fand sie sich jedoch nicht in einer Höhle wieder, wie sie erwartet hatte. Stattdessen stolperte sie in einen herrlich eingerichteten Raum. Blinzelnd musterte sie die schimmernden schwarzen Böden, die ihr Spiegelbild zurückwarfen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie wirkte wild.

Die Höhle war ein Portal in das Schloss der Vampire.

Sofort bemühte sich Camilla, ihre Miene zu glätten.

Wie Beute auszusehen, an einem Ort, an dem sie Beute war, wäre nicht sonderlich klug.

Ihr Blick glitt über die polierten Böden und Wände, schwarzer, mit roten Fäden durchzogener Brokat.

Ihr Herz hämmerte. Sie sah sich weiter um, bis ihre Aufmerksamkeit auf das fiel, was sich in der Mitte des Saals befand.

Ein Podest, ein Thron, und … dort saß der Vampirprinz persönlich, Haar wie heller Weizen, eisblaue Augen und einen unmenschlichen Ausdruck auf dem alterslosen Gesicht. Er musterte sie, von Kopf bis Fuß, hielt an ihrem Hals inne und widmete sich endlich ihrem Gesicht.

Er wirkte nicht sonderlich beeindruckt. Was entweder gut oder ganz schlecht sein konnte.

Ihr fiel wieder ein, was Blade gesagt hatte, und sie sank auf die Knie und ließ das Kinn auf ihre Brust sinken. Lieber mitspielen und leben als trotzig sein und sterben.

Oder Schlimmeres.

Sie konzentrierte sich ganz auf den Boden vor ihr, auch dann noch, als ein Paar polierter Stiefel mit silbern glänzender Spitze in ihr Sichtfeld trat.

Er bewegte sich wie ein Schatten.

Zwei eisige Finger hoben ihr Kinn, zwangen sie dazu, seinen Blick zu erwidern. Einem Ungeheuer in die Augen zu schauen.

Einem wunderschönen Ungeheuer.

Camillas Mund wurde trocken, und sie spürte, wie sie die Beherrschung über ihren eigenen Körper verlor. Sie hatte Gerüchte gehört, denen zufolge die Mitglieder der vampirischen Königsfamilie die tödlichsten und mächtigsten waren, besonders wenn sie einen berührten. Diese Geschichten erwiesen sich als auf grausame Art wahr.

Bisher hatte der Prinz noch kein Wort gesagt, er hatte nicht mehr getan, als ihr sanft zwei Finger auf die Haut zu legen, trotzdem war Camillas Körper bereit, ihm alles zu geben, was er verlangte.

Das überwältigende Verlangen, ihn zufriedenzustellen, überkam sie, ihm ihren Hals, ihre Handgelenke darzubieten, und ihm zu erlauben, seine Reißzähne in ihre Haut zu schlagen.

Was es noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass ihr die Gefahr, das Grauen dessen, was sie da tat, durchaus bewusst war, dass sie jedoch einfach nichts dagegen tun konnte. Ihr Körper wollte sein Gift.

Wie glühende Lava floss sein Blick über ihre Haut.

Gerade eben noch hatte es sogar noch viel mehr nackte Haut an ihr zu erkunden gegeben, und im Stillen dankte sie Blade dafür, dass er ihr geraten hatte, sich zu bedecken. Dieser winzige Akt der Gnade war eine Rettungsleine.

Der Prinz hob ihren Arm und strich mit dem Daumen über den Puls an ihrem Handgelenk.

Entsetzen packte sie, doch ihr Körper vibrierte. Sie wollte schreien, brachte jedoch nur ein leises Wimmern zustande, das verdächtig sehnsüchtig klang.

»Euer Hoheit.«

Eine kühle Stimme schnitt durch die Hitze.

»Das ist diejenige, die Euren Namen ausgesprochen hat. Ich habe sie bei Envy gefunden.«

Der Prinz ließ ihren Arm sinken, während er mit bebenden Nasenflügeln ihren Duft einsog.

Stolpernd wich sie zurück, ohne sich noch darum zu kümmern, ob sie ihn dadurch beleidigte. Camilla wollte sich so weit wie möglich von seiner tödlichen Berührung entfernen, auch wenn sich ihr Körper ihm immer noch sehnsüchtig entgegenwölbte. Sein Einfluss auf sie war noch nicht vollständig verklungen.

Er musterte sie mit neu erwachtem Interesse.

»Envys Mätresse.«

Die Stimme des Vampirprinzen klang seidig, zum Verführen geschaffen. Sie fragte sich, wie viele Sterbliche ihr Leben schon an diesen sündigen Klang verloren hatten.

»Oder eine Zerstreuung, Zarus.«

»Es gibt nur eine Art, es herauszufinden.«

»Ich würde Euch unbedingt dazu raten, sie zurückzuschicken«, sagte Blade. »Wrath ist bereit zum Angriff. Und wir sollten es uns mit Envy als möglichem Verbündeten nicht verscherzen.«

Das Lächeln des Vampirprinzen war rasiermesserscharf.

»Bade sie. Vor dem Essen muss sie den Dämonengestank loswerden.«

***

Camilla kam erst wieder richtig zu sich, als Blade sie aus dem Thronsaal schleifte und die Tür hinter ihnen zuschlug.

Dann fuhr er zu ihr herum.

»Willst du einen Krieg anzetteln, Lämmchen?«

»Was ich will, scheint keine Rolle zu spielen«, gab sie zurück und rieb sich über die Arme.

»Gestatte mir, dir einen Rat zu geben.« Blade näherte sich ihr, und Wut brannte in seinen purpurroten Augen. »Biete dich dem Prinzen nicht an. Zwei Höfe gegeneinander aufzubringen, wird für niemanden gut ausgehen.«

»Als ob ich eine Wahl hätte. Ist Euch bewusst, dass seine Berührung einem jede Kontrolle über den eigenen Körper raubt?«

Sein Blick verfinsterte sich, und mit einem Mal wirkte er misstrauisch.

»Unmöglich. Das geschieht nur, wenn er einen Sterblichen mit seiner Zunge beehrt. Eigentlich solltest du dich vor Angst verzehren, nicht vor Sehnsucht.«

Er ließ den Blick durch den Korridor schweifen, und sie erkannte, dass er rasch nachdachte. Wieder zog er an ihrem Arm, und jetzt war seine Stimme ganz leise.

»Weiß Envy, was du bist?«

Nein, aber er will es unbedingt herausfinden, dachte sie.

»Ich bin Künstlerin.«

Blade rammte sie mit dem Rücken gegen die nächste Wand.

»Keine Magie kann die Wahrheit des Blutes verschleiern.«

Er musterte sie, als würde er darüber nachdenken, sie zu beißen. Sie hielt seinen Blick, eine stumme Herausforderung.

Er würde es bereuen, das schwor sie sich.

»Wenn du Zarus das nächste Mal nahekommst, dann tu so, als hättest du Angst, sonst wird es seine Neugier wecken. Ich habe deine Reaktion erkannt. Sei dankbar dafür, dass er nicht richtig aufgepasst hat. Ich kann dir versprechen, das Letzte, was du willst, ist, sein Interesse zu wecken. Willst du hier rauskommen?«

Camilla nickte.

»Dann kämpfe gegen deine wahre Natur an. Oder du wirst dich im Handumdrehen als seine neue Prinzessin wiederfinden.« Endlich ließ er sie los, und sie löste sich von der Wand.

»Warum helft Ihr mir?«

»Ich helfe nur meinem Hof. Im Augenblick bewegen wir uns wegen einer Dummheit, die der Prinz kürzlich begangen hat, auf Messers Schneide, aber ich werde diese Vampire beschützen, koste es, was es wolle. Wenn ich dich dafür den Wölfen zum Fraß vorwerfen müsste, würde ich auch das tun.«

Er beugte sich an ihr vorbei und öffnete eine Tür, die sie bisher noch nicht bemerkt hatte.

»Leg den Riegel vor und öffne niemandem, bis ich dich wieder abhole.«

Er sprach nicht aus, dass diese Vorsichtsmaßnahme hauptsächlich dem Vampirprinzen galt, doch Camilla verstand ihn auch so. Die Warnung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sie war nur deshalb noch nicht gebissen worden, weil Blade sich eingemischt hatte.

Schon zweimal.

Camilla wollte ihm nichts schuldig sein. Sie ahnte, dass sie dafür noch würde bezahlen müssen.

Sie duckte sich unter seinem Arm hindurch und tat, was er ihr geraten hatte. Als der Riegel vor die Tür glitt, fragte sie sich, wie es ihr gelingen sollte, ihre Sinne zu kontrollieren, wenn Zarus sie das nächste Mal berührte. Es schien tatsächlich ein paar Wahrheiten zu geben, vor denen sie nicht fliehen konnte, wie sehr sie es auch versuchte.

Das Blut zeigte sich immer, wie man sagte.

Ein Schloss voller Vampire war vielleicht der gefährlichste Ort für jemanden mit ihren Geheimnissen.

***

Kurz nachdem sie ihr Bad beendet hatte, tauchte Blade wieder auf, und auch er wirkte frisch gewaschen.

Camilla konnte ihre Enttäuschung nicht unterdrücken, als sie seine Stimme auf der anderen Seite der Tür hörte. Sie war noch nie religiös gewesen, aber trotzdem hatte sie gebetet, dass es Envy sein würde, der dort draußen stand und verdächtig nach einem Engel aussah. Etwas, das ihm gar nicht gefallen würde.

Während sie allein gewesen war, hatte sie Zeit gehabt, über die Ereignisse nachzudenken, die mit ihrer Entführung geendet hatten.

Der Angstsammler hatte ihr diesen Namen genannt: Prometheus. Offensichtlich war dies der wahre Name des Vampirprinzen, was durchaus einen Sinn ergab. Andernfalls würde Zarus täglich geradezu überschwemmt werden mit Namensnennungen. Der Angstsammler hatte entweder gewusst oder geahnt, dass Camilla den Namen laut aussprechen würde.

In diesem Punkt war sie sich sicher. Was bedeutete, dass dies hier alles Teil des Spiels sein musste. Also würde sie einfach nur am Leben bleiben müssen, bis Envy den Hinweis enträtselt hatte, falls es nicht längst so weit war.

Es sei denn, dies war ein Teil des Spiels, den sie würde lösen müssen … Zahllose neue Möglichkeiten wirbelten durch ihren Kopf. Wenn man sie an den Vampirhof gelockt hatte, dann musste der Spielleiter einen Grund dafür haben. Hier musste es etwas geben, was sie finden sollte. Aber was?

Als sie die Tür nur einen Spalt öffnete, unterzog Blade sie einer frostigen Musterung.

Anstatt sie jedoch in den Gang hinauszuziehen, drängte er sich zu ihr ins Zimmer.

»Gib mir dein Handgelenk.«

Stattdessen drückte sie sich beide Hände an die Brust. Die Kleider, die nach ihrem Bad für sie bereitgelegt worden waren, ließen einen ziemlich großen Teil ihrer Haut unbedeckt. Das ärmellose Gewand in einem dunklen Pflaumenblau, das sie jetzt trug, war noch das sittsamste, obwohl der Ausschnitt bis zum Bauchnabel reichte und der Schlitz in ihrem Rock bis hinauf zur Taille verlief. Die Seide schmiegte sich an ihre Kurven, als wäre ihr Leib in Farbe getaucht worden

Zwei zarte Schulterriemchen hielten das Kleid an Ort und Stelle, allerdings nur gerade so. Eine zu schnelle Bewegung, und sie wäre vollständig nackt. Allein bei der Vorstellung, derartig entblößt vor dem Vampirprinzen zu stehen, lief ihr ein Schauer über den Rücken.

»Nein.«

»Wäre dir die Kehle lieber?«

Sein Mund verzog sich zu einer höhnischen Imitation eines Lächelns, während sein Blick zum Schlitz des Kleides wanderte. Es lag nichts Fiebriges oder Sinnliches in seinem Blick, nur Spott. Blade genoss es, sie daran zu erinnern, dass sie nicht mehr war als eine warme Mahlzeit.

»Und dann gibt es natürlich noch die Oberschenkelarterie, wenn es dir etwas gewagter lieber ist.«

Sie maß ihn mit einem harten Blick.

»Seid Ihr betrunken?«

»Mir ist da nur ein Gedanke gekommen.«

Beiläufig ließ er sich in einen Sessel fallen und musterte sie mit nachdenklicher Miene ein weiteres Mal.

»Vampire sind von Natur aus äußerst besitzergreifend. Nicht einmal der Prinz würde sich das nehmen, was einem anderen gehört, jedenfalls nicht, ohne den Kampf um den großen Preis zu einer Art Vorstellung zu machen. Wenn dich ein anderer zuerst beißt, müsste der Prinz eine offizielle Herausforderung aussprechen.«

»Lasst mich raten«, gab sie todernst zurück. »Ihr möchtet mich besitzen.«

»Nein, Schätzchen, ich möchte dich loswerden. So schnell wie möglich.«

Er beugte sich vor, die Hände locker vor sich verschränkt. Wäre da nicht der Hunger in seiner Miene, dann hätte er trügerisch entspannt gewirkt.

»Ein Biss. Ein Zeichen. Und Zarus wird dich in Ruhe lassen.«

Im Leben waren die Dinge selten so leicht, wie Blade es erscheinen lassen wollte.

Tatsächlich war es ratsam, so schnell und so weit wie möglich in die entgegengesetzte Richtung davonzurennen, wenn einem jemand eine einfache Lösung für ein schwieriges Problem vorschlug.

Eines wusste Camilla mit Sicherheit: Wenn Blade ihr Blut wollte, dann würde sie ihm genau das nicht geben. Er hatte eindeutig seine Vermutungen, und die würde sie ihm nicht bestätigen.

Jedenfalls nicht freiwillig.

Einige Geheimnisse waren es wert, so lange wie möglich gehütet zu werden, um jeden Preis.

»Es muss noch eine andere Lösung geben«, sagte sie.

»Dein Dämonenprinz wird nicht kommen, Lämmchen. Dir bleibt nur die Wahl zwischen Zarus und mir. Im Gegensatz zum Prinzen werde ich dich nicht verwandeln. Und ich werde nicht versuchen, dich ins Bett zu kriegen.«

»Du könntest mir einfach helfen zu fliehen.«

Blades leises Lachen war tief und dunkel.

»Aber wo bliebe dabei der Spaß?«

Camilla antwortete nicht. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr helfen würde, weshalb seine Zurückweisung keine Überraschung war.

Er erhob sich aus dem Sessel, ein fleischgewordenes finsteres Omen, und winkte ihr, ihm zu folgen.

»Wie es scheint, hast du deine Wahl getroffen. Also los. Sonst kommen wir noch zu spät zum Essen.«

Wieder blickte Camilla an ihrem Seidenkleid hinab, das so viel verlockende Haut unbedeckt ließ. Blade hatte unmissverständlich deutlich gemacht, dass er in ihr nicht mehr sah als einen Bissen zwischendurch, aber andere Vampire würden das vielleicht anders sehen.

»Ich hoffe wirklich, dass ich heute nicht die Vorspeise bin.«

Es hatte eigentlich kein Scherz sein sollen, doch auf einmal funkelte Belustigung in Blades unergründlichen Augen.

»Das kommt ganz darauf an. Versuch, dich im Griff zu behalten, dann könnte vielleicht alles gut gehen.«


Vierzig
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Envy streifte durch den Blutholzwald in Richtung seines Hauses der Sünde, und das Unsterbliche Herz brannte ein Loch in seine Tasche. Zarus hatte sich genommen, was Envy gehörte. Er hatte es ihm direkt unter den Händen weggestohlen.

Buchstäblich.

Er bahnte sich seinen Weg durch das dichte Unterholz, und die unnatürliche Rinde der Bäume schimmerte wie blutige Finger im Mondlicht. Nebelschwaden wanden sich zwischen den roten Stämmen hindurch, dicht genug, um den Boden und damit jede mögliche hässliche Falle zu verschleiern.

Envy wurde nicht langsamer. Er hatte kaum einen Blick für seine Umgebung übrig.

Irgendwann zwischen der Eskalation, die auf das Erinnerungsspiel gefolgt war, auf das Camilla und er sich eingelassen hatten, und ihrer Entführung hatte er sich in eine urtümliche, besitzergreifende Kreatur verwandelt, getrieben von dem Instinkt, sich zurückzuholen, was ihm gehörte. Kein listiger Prinz mehr. Nur noch ein knurrender Dämon.

Envy vermutete, dass dies eine Reaktion auf ein Übermaß seiner Sünde war, nachdem er sie während der vergangenen Jahre so streng rationiert hatte. Er war abgelenkt gewesen. Fast hatte er vergessen, wer er war. Was auf dem Spiel stand. Und um ein Haar wäre er vollkommen kopflos zum Hof der Vampire gestürmt.

Dort einfach so hereinzuplatzen war jedoch eine ganz schlechte Idee.

Endlich kühlte sich seine Eifersucht ab, zog sich an jenen Ort tief in ihm zurück, und es gelang ihm, seine Gedanken zu klären und sich endlich zusammenzureimen, wie es zu den Ereignissen der vergangenen Stunden hatte kommen können.

Es gibt viele Rätsel, viele Spiele, viele Spieler. Wenn ein Eisprinz fällt, wird sich dann ein roter Prinz erheben? Es kommt wohl darauf an, wer die Klinge führt. Blut muss vergossen werden.

Die Botschaft des Angstsammlers hatte ihn in die Irre führen sollen, doch sobald Camilla diesen scheußlichen Namen ausgesprochen hatte, war Envy klar gewesen, welcher Teil das echte Rätsel war.

Auf einmal hatte alles zusammengepasst: Der Vampirprinz musste sterben. Und ein rotäugiger Erbe musste seinen Platz einnehmen.

»Bei Gottes Knochen!« Würde dieses Spiel denn niemals enden? Lennox’ Ziele reichten eindeutig weiter, als Envy sich hätte vorstellen können. Er benutzte die Spieler, um die Unterwelt nach seinen Vorstellungen umzugestalten.

Es sei denn, der Tod des Vampirprinzen sollte nur Chaos stiften – Lennox liebte das Chaos und erschuf es, so oft er konnte. Die Fae waren der Meinung, dass es die Monotonie ihres Äonen währenden Lebens ein wenig aufmischte.

Envy wusste bereits, dass Wrath und seine Brüder nicht glücklich mit dem sein würden, was er als Nächstes würde tun müssen. Zu riskant. Zu viel Aufruhr. Doch Envy hatte keine Wahl.

Camilla war verschwunden, und Lennox würde sein Chaos bekommen, so oder so. Wenn Envys Hof fiel, würde auch das für Aufruhr in dieser Welt sorgen. Und er hatte geschworen, seine Dämonen um jeden Preis zu beschützen.

Was die Vampire betraf, hatte er keinen solchen Schwur geleistet. Also würde er einen Prinzenmord in die Wege leiten, auch wenn er dem König der Unseelie damit direkt in die Hände spielte.

Es würde nicht leicht werden. Envy musste den einzigen rotäugigen Angehörigen der Königsfamilie dazu bringen, kaltblütig seinen Kronprinzen zu ermorden.

Dadurch würde Blades Geheimnis enthüllt werden. Das Geheimnis, das er seit zwei Jahrhunderten vor dem restlichen Hof verborgen hielt. Bis zu seiner Erschaffung hatte es noch nie einen rotäugigen Thronanwärter gegeben.

Jedenfalls nicht, soweit Envy es wusste.

Er würde Alexei dazu bringen müssen, die Nachricht zu überbringen. Dies wäre die einzige Möglichkeit, Blade dazu zu bringen, sein Ansinnen ernst zu nehmen und Envy nicht sofort zum Teufel zu jagen.

Er musste Alexei sofort losschicken, dann würde er …

Ein gewaltiger Silberbaum mit knorrigen Ästen und tiefschwarzen, von silbernen Adern durchzogenen Blättern tauchte vor ihm auf, und abrupt blieb er stehen. Der Fluchbaum.

Envys Gedanken wandten sich einem Bild in seiner Sammlung zu – und der Silberplakette, die er angefertigt hatte, um den Mythos, der diesen magischen Baum umgab, zu beschreiben. Im Laufe der Jahre hatte er sie so oft gelesen, dass er das verdammte Ding auswendig konnte.

Die Sage vom Fluchbaum
Tief im Herzen des Blutholzwalds steht ein Baum, den das Alte Weib persönlich dort gepflanzt hat. Man sagt, der Baum sei unter gewissen Umständen bereit, jenen, die ihn aufsuchen, einen Dienst zu erweisen. Unter anderem kann er einen Todfeind verwünschen, wenn das Verlangen, ihn zu verfluchen, echt ist. Um den Baum um den Fluch des Alten Weibs zu bitten, muss man Folgendes tun: Schnitze den wahren Namen deines Feindes in die Rinde, schreibe deinen Wunsch auf ein Blatt, das du von einem Zweig gepflückt hast, und opfere dem Baum einen Tropfen Blut. Nimm das Blatt mit nach Hause und lege es unter dein Kopfkissen. Wenn das Blatt am nächsten Morgen verschwunden ist, hat das Alte Weib dein Opfer angenommen und gewährt dir deinen Wunsch. Sie ist die Mutter der Unterwelt – nimm dich vor ihrem Segen in Acht.


Envys Haut prickelte. Er trat näher an den Baum heran und suchte sich seinen Weg über die verrotteten Wurzeln, die den Boden durchzogen und das Vorwärtskommen behinderten. Die Wurzeln wirkten wie gebrochene Knochen, die aus der Erde ragten, in dem vergeblichen Versuch, sich aus diesem verfluchten Wald zu befreien.

Nebel streifte um Envys Stiefel und schlang sich um seine Beine. Ob der Nebel ihn nur zum Baum locken oder ihn verscheuchen sollte, war unwichtig. Er hätte schwören können, dass etwas in die Rinde eingeritzt war, was seinen Puls in die Höhe trieb.

Inmitten der zu Boden gefallenen brüchigen Blätter ging er vor dem breiten Stamm in die Hocke, dann fluchte er.

Leviaethan

Nicht viele konnten seinen wahren Namen richtig schreiben. Es war eines der bestgehüteten Geheimnisse, die ein Dämonenprinz haben konnte. Die Prinzen waren nur unter der Sünde bekannt, über die sie herrschten. Ihren wahren Namen hielten sie geheim, damit niemand versuchen konnte, sie zu binden.

Seinen Namen in die Rinde des Fluchbaums geritzt zu sehen, war höchst beunruhigend.

Er sah sich um und entdeckte frischen Holzstaub auf den frostgeküssten Blättern unter den geschnitzten Buchstaben. Wer auch immer dies getan hatte, es war noch nicht lange her. Vielleicht nur Minuten.

Er dachte an den Zeitungsartikel und die Gerüchte darüber, einer der Spieler sei dabei gesehen worden, wie er ebendiesen Wald betreten hatte. Während eines Spiels gab es keine Zufälle.

Er zückte seinen Hausdolch und legte lauschend den Kopf schief. Insekten zirpten und summten, eine Geräuschkulisse, die den Klang von Schritten übertönen würde.

Trotzdem, der Spieler war ganz in der Nähe. Envy konnte es jetzt spüren. Er fühlte, wie die Luft selbst den Atem anzuhalten schien, mitsamt demjenigen, der es gewagt hatte, ihn zu verfluchen. Als wäre er nicht schon verflucht genug.

Er umrundete den breiten Stamm, lauschte, wartete.

Der Nebel spielte mit seinen Sinnen, wie Schall und Rauch, ließ die Schatten am Rande seines Sichtfelds flackern. Genau dies nutzte der Spieler zu seinem Vorteil.

Oder zumindest war er dumm genug, dies zu glauben.

In diesem Wald war Envy das Raubtier. Und ab und zu genoss er eine gute Jagd.

Er bewegte sich wie ein Schatten, schickte seine Sinne hinaus.

Dort.

Geduckt hinter einem immergrünen Busch.

Der Feigling drückte den Kopf auf die Knie und hielt das Gesicht abgewandt.

Envy hob den Dolch, und es konnte keinen Zweifel an seiner Absicht geben.

Hinter ihm knackte ein Zweig.

Envy erstarrte.

»Rühr ihn nicht an.«

Die Stimme war ihm vertraut und höchst unwillkommen.

Die Göttin des Todes war hier.

»Er gehört mir.«

Vittoria tauchte wie aus dem Nichts vor ihm auf und schwebte zu dem Spieler hinüber. Mit beiden Händen strich sie ihm durchs Haar und zog ihn dann auf die Füße.

Er folgte ihren Anweisungen ohne Widerstand.

Envy zuckte zurück. Der Spieler war ein Fae. Kein Mensch. An seinen langen Ohren trug er mehrere Ohrringe in Form kleiner Sonnen, die anzeigten, dass er zum Hof der Seelie gehörte. Vittoria beugte sich vor und küsste ihn, ohne auch nur auf die Dämonenklinge zu achten, die Envy immer noch in der Hand hielt.

Envy biss die Zähne zusammen. »Er ist Teil des Spiels. Er gehört Lennox.«

Vittoria ignorierte ihn und trat einen Schritt zurück.

»Ich weiß. Aber er ist zu mir gekommen.« Sie musterte den Fae anerkennend. »Er war sehr überzeugend und hat mich bei seinem kleinen Spiel um Hilfe gebeten.«

Envy holte tief Luft. Was seine Verärgerung jedoch nicht linderte.

»Du hast ihm meinen wahren Namen genannt.«

Endlich sah sie über die Schulter zu ihm hinüber und ließ ihren lavendelfarbenen Blick über ihn wandern. »Nicht direkt. Er musste hart dafür arbeiten. Ich habe ihn vor eine praktisch unlösbare Aufgabe gestellt, und er hat gewonnen.«

Envy ahnte, dass sie ihn dazu bringen wollte, sie nach diesem Handel zu fragen, doch er tat es nicht. Es war unwichtig. Ihn kümmerte nur das Ergebnis.

Vorhersehbarerweise wuchs Vittorias Ärger. Sie wandte sich an ihren Fae. »Zeig es ihm!«

Der Fae hatte immerhin so viel Verstand, verängstigt zu wirken.

Die Göttin des Todes war nicht gerade für ihre Barmherzigkeit bekannt. Wenn sie etwas wollte, dann bekam sie es auch. Und wenn sich jemand weigerte, dann sorgte sie dafür, dass er es bereute. Sie war eines der wenigen Geschöpfe der Unterwelt, die einem Unsterblichen den Wahren Tod bringen konnten. Doch darüber wollte Envy lieber nicht nachdenken.

»Sofort.« Ihre Augen glühten auf, als sich ihre Macht regte.

Der Fae warf Envy einen letzten Blick zu, dann … fiel ein Zauber über ihn.

Envy starrte in sein eigenes Spiegelbild.

»Deine Besessenheit von mir wird allmählich traurig«, höhnte er. »Es mit jemandem zu treiben, der aussieht wie ich, ist trotzdem nicht dasselbe, Schätzchen.«

Die Fingerspitzen an Vittorias Dämonenhand verdunkelten sich, als der Tod ihre eigene Haut schwärzte. Gleich würden ihre Finger in die Länge schießen und in Krallen auslaufen. Damit ließen sich Herzen leichter herausreißen.

»Das hat nichts mit dir zu tun.« Ihre Stimme klang tief. »Nur damit, wie nützlich es für mich sein könnte, wenn du mit mir ins Bett steigst.«

»Du weißt wirklich genau, was du sagen musst, damit man sich als Mann gewollt fühlt.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich dein Ego streichle?«, schnurrte sie. »Wenn ich dir sage, dass mich kein Mann so befriedigen kann wie du? Ich glaube, dergleichen bekommst du oft genug zu hören.«

»Nur wenn es gerechtfertigt ist.«

»Vielleicht wollte ich mich dieser Fantasie ja immer und immer wieder in meinen Träumen hingeben.«

»Es waren keine Fantasien oder Träume, Schätzchen, sondern ein Fae, dem du dich hingegeben hast.«

Sie versetzte ihm einen giftigen Blick.

»Unsere Vereinigung ist unausweichlich. Du kannst mich nicht für alle Ewigkeit abweisen.«

Er wusste genau, warum sie ihn wollte. Nur um zu sehen, ob es seinen Bruder Pride eifersüchtig machen würde. Ihr immerwährendes Spielchen, aber im Gegensatz zu Camilla reizte sie ihn einfach nicht.

Sie deutete auf den Fae, der Envys Gesicht trug. »Na los. Hol seinen Schwanz raus und vergleich ihn mit deinem.« Nun bekam ihr Lächeln etwas Verschlagenes. »Und dann will ich, dass du ihn anbetest.«

Der Fae fiel auf die Knie, die Hände bereits an Envys Hose.

Envy hielt ihn auf.

»Während ich deine kunstvolle Art, mir ein ›Fick dich‹ an den Kopf zu werfen, durchaus zu schätzen weiß«, sagte er, »langweilt mich das Ganze hier. Ich habe ein Spiel zu gewinnen. Abgesehen von einem wilden Ritt auf mir gibt es doch sicher noch etwas anderes, was ich dir anbieten kann.«

Wieder musterte Vittoria ihn gründlich, und er konnte praktisch sehen, wie sie Pläne schmiedete. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass es dazu kommen würde. Sie wisperte einen Zauber, der den Fae in Trance versetzte.

»Dein Herz für seinen Tod. Und bevor du dein lästiges Mundwerk bemühst, sollst du wissen, dass dies mein einziges Gegenangebot ist. Akzeptiere, und er stirbt, oder lehne es ab, und ich eskortiere ihn sicher aus diesem Wald.« Sie deutete auf den Silberbaum hinter ihnen. »Und falls du es vergessen hast, er hat deinen Namen bereits eingeritzt. Wenn er lebt, dann bist du verflucht.«

Lennox musste Spione in den Sieben Kreisen haben, die gut über seine letzte Begegnung mit der Göttin des Todes informiert waren. Es war, als würde er das Messer in der Wunde drehen.

Vittoria hatte Envy das Herz vor Kurzem schon einmal herausgerissen, was ihn während der Zeit, die er gebraucht hatte, um es nachwachsen zu lassen, erheblich geschwächt hatte. Seine Macht litt bereits unter dem Bann, den er um sein Haus der Sünde gezogen hatte. Ihm fehlte die Energie, um sein Herz während des Spiels wieder zu erneuern.

Doch wenn dieser Spieler den Wald jetzt verließ und vor dem Schlafengehen das Blatt unter sein Kissen legte, dann würde sich Envy auf weitere unbekannte Unannehmlichkeiten gefasst machen müssen.

Ein Risiko, das er nicht eingehen konnte. Der Fae musste sterben.

Er hielt seine Emotionen unter Verschluss und dachte fieberhaft über eine andere Lösung nach. Er wollte nicht noch einen weiteren Tod verursachen, doch sein Hof war in Gefahr, und er würde alles tun, um ihn zu retten.

Dunkle Siegessicherheit funkelte in Vittorias Augen. Sie wusste, dass er den Handel akzeptieren würde.

Herzen gehörten zu ihren liebsten Quellen der Macht.

Da er keinen anderen Weg sah, ruckte er leicht mit dem Kinn.

»Was war das?«, fragte sie zuckersüß. Als ob sie das nicht genau wüsste. »Du akzeptierst?«

Er ließ sie das gesamte Ausmaß seines Hasses sehen.

»Ja. Ich akzeptiere.«

Ihr Lächeln war so niederträchtig, wie es nur sein konnte. Blitzschnell rammte sie die Faust in die Brust des Fae und riss ihm das Herz heraus.

Der Fae brach zusammen und blieb reglos liegen. Da der Zauber nun gebrochen war, nahm er seine wahre Gestalt wieder an, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Er war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Von Vittorias Dämonenhand troff funkelndes Blut, als sie sich zu Envy umdrehte, das noch schlagende Herz in der Faust. Sie betrachtete es kurz und anerkennend, bevor sie es in ihre geheime Kammer schickte, in der sie die Herzen in Gläsern aufbewahrte.

Nur der Himmel wusste, was sie mit dieser morbiden Sammlung anstellte.

»Wird er wiederauferstehen?«, fragte Envy und stieß die Leiche mit dem Fuß an.

Vittoria betrachtete ihn nachdenklich. »Er ist einen Wahren Tod gestorben.«

Scharf sah er sie an. Ihr Ton gefiel ihm nicht.

»Mir wirst du aber keinen Wahren Tod bescheren«, warnte er. »Vergiss das nicht.«

»Keine Sorge, kleiner Prinz. Ich bin noch nicht mit dir fertig. Und wir haben eine Abmachung.«

Sie stellte sich vor ihn und fuhr mit einer Kralle über sein Hemd, um es aufzuschlitzen. Dabei ritzte sie auch seine Haut ein, während sie seine Brust entblößte.

Sie leckte sich über die Lippen, dann sah sie ihn an.

»Das wird wehtun.«

Er nickte, und ihm blieb kaum Zeit, sich für den Schmerz zu wappnen, bevor ihre Krallen in seine Brust stießen.

Sie packte sein Herz, wartete ab, um das wilde Pochen zu fühlen, und riss es dann heraus.

Ihr begeistertes, grausames Lachen war das Letzte, was er hörte.

Dann senkte sich Dunkelheit auf Envy herab, und er brach zusammen.


Einundvierzig
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Camilla musste wirklich damit aufhören, in jedem Schatten des Vampirschlosses nach Envy zu suchen.

In einem Punkt hatte Blade recht: Der Dämonenprinz würde nicht kommen, um sie zu retten.

Vielleicht hatte sie sich geirrt, und der Angstsammler hatte ihr diesen Namen gar nicht in den Kopf gepflanzt. Oder vielleicht führte der nächste Hinweis den Dämon irgendwo anders hin.

Envy hatte sein Spiel, und Camilla nun ihres. Sie schwor, ihre Energie lieber auf das Planen ihrer Flucht zu verwenden und nicht mehr an den Prinzen zu denken.

Sie hatten keine Zukunft. Ein dunkler Flirt war nicht dasselbe wie Liebe.

Camilla würde ein Spiel nicht mit der Realität verwechseln.

Mit jedem Schritt, den sie weiter in den Vampirhof hineinging, löste sie sich weiter von ihren Gedanken an Envy oder an irgendjemanden sonst. Camilla war ihre eigene Heldin, und sie würde selbst einen Weg hier herausfinden.

Blade und sie folgten einem düsteren Gang, dessen Boden aus dem gleichen schimmernd schwarzem Stein gemacht war wie im Thronsaal. Die Wände waren mit Brokat in einem tiefen Burgunderrot verkleidet.

Diverse Wandteppiche verliehen dem Korridor etwas Textur und Farbe. Selbst hier, im Herzen des feindlichen Territoriums, konnte Camilla nicht anders, als die Kunstwerke im Vorbeigehen zu bewundern. Bis sie erkannte, was darauf abgebildet war.

Blutbäder. Buchstäblich. Jede nur erdenkliche Art, wie sich ein Vampir von einem Menschen, Wandler oder Fae ernähren konnte, war auf diesen morbiden Kunstwerken verewigt.

Camillas Herz trommelte einen wilden Rhythmus.

Langsam wandte Blade ihr den Blick zu, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den pochenden Puls an ihrem Hals.

Ein weiteres Pärchen tauchte am anderen Ende des Gangs auf, und Camillas Herz klopfte noch schneller.

Plötzlich drückte Blade sie gegen die Wand, und sein Körper schirmte sie vor den rot glühenden Augen der anderen Vampire ab. Er brachte seinen tödlichen Mund ganz nah an ihr Ohr.

Sie verlor die Beherrschung und wehrte sich mit aller Kraft.

Doch er hielt sie fest, drückte sie mit seinem ganzen Gewicht an die Wand.

»Beruhige dich, verdammt noch mal! Sofort.«

Ihre Nerven waren zum Bersten gespannt, sie wollte angreifen.

Blade schüttelte sie, bis ihre Zähen klapperten.

»Ich versuche es ja.« Sie konzentrierte sich auf ihren Atem. Ein und aus.

»Streng dich mehr an.« Er packte sie schmerzhaft um die Taille. »Dein Puls ist wie ein Leuchtfeuer. Du ziehst noch die Aufmerksamkeit jedes Vampirs auf der ganzen Insel auf dich, wenn du dich nicht beruhigst.«

Schritte näherten sich, wurden immer lauter, trieben Camillas Puls weiter in die Höhe.

Blade fluchte, dann schob er die Hand durch den Schlitz in ihrem Rock und legte sie auf ihre nackte Haut. Unter seiner eisigen Berührung erstarrte sie.

»Tu so, Lämmchen. Tu so, als wärst du völlig hingerissen. Oder das hier könnte hässlich werden.«

Camilla war stocksteif, während das andere Paar immer näher kam.

Blades kalte Finger wanderten höher hinauf, dann kniff er sie und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sein grausames Gesicht. Wut vertrieb ihre Angst. Was, seiner erleichterten Miene nach zu urteilen, genau das war, was der Vampir beabsichtigt hatte.

»Dreckskerl«, zischte sie, was ihr ein breites Grinsen seinerseits einbrachte.

Seine eisige Hand wanderte noch höher hinauf und befeuerte ihren Zorn noch weiter.

In seinem roten Blick lag keine Leidenschaft, nur eine Warnung.

Schließlich umfasste er mit einer besitzergreifenden Geste ihren Po.

»Sie riecht göttlich«, erklang eine sinnliche, kehlige Frauenstimme. »Entweder du bringst sie in deine Privatgemächer, oder du teilst sie, Blade.«

Camilla wagte einen Blick über Blades Schulter, und der letzte Rest von Angst verflog. Ihre Aufmerksamkeit galt nicht der Frau, sondern dem Mann neben ihr.

Dem Menschen.

»Lord Vexley?«

Überheblich musterte er sie.

»Camilla.«

Er benahm sich, als wäre dies nichts als eine weitere langweilige Abendgesellschaft in Waverly Green, als befänden sie sich nicht mitten im Herzen des Vampirhofs.

»Was macht Ihr hier?«

»Meine außerweltlichen Verbindungen sollten dich wirklich nicht so erstaunen, Schätzchen«, höhnte er. »Hast du geglaubt, meine Macht würde sich nur auf Waverly Green beschränken?«

Camilla hatte ihn auch dort nicht für sonderlich mächtig gehalten, abgesehen natürlich von seiner Macht über sie.

Die Vampirin streichelte ihm über die Brust und begann zu schnurren, als er die Schultern straffte. Dieser Dummkopf würde sie noch dazu bringen, ihn an Ort und Stelle zu beißen.

Verächtlich betrachtete er Camilla, dann ließ er den Blick seiner kalten blauen Augen über jeden Zoll ihres Körpers schweifen, den er hinter Blade erkennen konnte. Bis er an dem Schlitz in ihrem Rock hängen blieb, an der Stelle, wo sich Blades Hand unter der Seide bewegte.

Camilla biss die Zähne zusammen, in der Hoffnung, ihren Ärger zu verbergen. Der verdammte Vampir streichelte ihren Hintern und forderte sie mit seinem Grinsen heraus, diese Vorstellung auffliegen zu lassen.

»Wenn du den Vampir leid bist«, sagte Vexley schließlich, »dann komm zu mir. Vielleicht vergebe ich dir deine Überschreitungen. Besonders jetzt, da du so … ungehemmt bist.«

Camilla würde ihn umbringen. Sie versuchte, sich an Blade vorbeizuschieben, doch er war so unverrückbar wie ein Berg.

Blade deutete ein knappes Kopfschütteln an.

Camilla funkelte ihn an und fragte sich, wann genau sie diese beunruhigende Allianz geschlossen hatten.

»Komm, lass uns mit ihnen zusammen zum Essen gehen, Liebster.« Die Hände der Vampirin wanderten über Stellen an Vexley, über die Camilla lieber nicht nachdenken wollte. »Das verspricht lustig zu werden.«

Vexley schob die Hand in ihr seidiges schwarzes Haar, packte zu und dirigierte sie auf die Knie.

»Überzeug mich, Geliebte.«

Blade zog Camilla fort und führte sie rasch auf den Speisesaal zu, wobei er Vexley und seine Vampirin ihren Spielchen überließ.

Sobald sie um die nächste Ecke gebogen waren, blieb Camilla stehen.

»Wird sie ihn töten?«

Blade schüttelte den Kopf.

»Ihm wurde Asyl gewährt.«

»Warum?«

»Wenn der König der Unseelie um etwas ersucht, ist es klug, seiner Bitte nachzukommen. Selbst Zarus weiß das.«

Camilla wurde eiskalt.

»Vexley ist ein Spieler.«

»Scheint so.«

»Um was geht es?«

Blade bedachte sie nur mit einem knappen Seitenblick.

»Keine Ahnung, und es ist mir auch egal. Wenn die Unseelie darin verwickelt sind, kann nichts Gutes dabei rauskommen.«

Vor einer breiten, mit weiteren geschnitzten Todesszenen verzierten Tür blieb Blade stehen. Sie sah aus, als wäre sie aus sonnengebleichten Knochen gefertigt. Erschrocken begriff Camilla, dass sie tatsächlich aus sonnengebleichten Knochen bestand. Menschenknochen. Hunderte davon.

Bei genauerem Hinsehen erkannte sie die Abdrücke von Reißzähnen daran, als hätte etwas an den Knochen genagt.

Sie wich zurück, und eine Welle der Angst wollte sie in die entgegengesetzte Richtung davonrennen lassen.

»Nicht weglaufen.«

Blades Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr nachsetzen würde und dass das keine gute Idee wäre. Er war vor allem anderen ein Raubtier, und die Jagd lag ihm im Blut.

Seine große Hand umfasste ihren Arm, eine kalte Fessel, die sie an ihn band.

»Versuch, nicht mit Zarus zu sprechen oder irgendwie seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wir werden uns so weit, wie es akzeptabel ist, von ihm entfernt hinsetzen. Bei der ersten Gelegenheit gehen wir wieder.« Seine Miene wurde hart. »Wenn du dich nicht im Griff behalten kannst, werde ich dich beißen. Verstanden?«

Camilla holte tief Luft, dann nickte sie. Wenn sie in Gegenwart des Vampirprinzen erneut die Kontrolle verlor, dann wollte sie, dass Blade sie biss. Hoffentlich würde sie ihren Körper dann wieder im Griff haben.

Mit der freien Hand stieß Blade die Flügeltüren auf und enthüllte ihr einen Speisesaal, der eher einem Bordell ähnelte.

Das erste Wort, dass ihr einfiel, war »heißblütig«. Der Raum war in tiefen, dunklen Farben gehalten, vor allem in dunklem Lila und Schwarz. Finster, dekadent und verlockend. Als würde man dazu eingeladen, einzutreten, sich zurückzulehnen und all seinen Sinnen zu frönen.

Deckenhohe Fenster führten zu einer ausgedehnten Terrasse hinaus, hinter der das Meer glitzerte. Eine warme, salzige Brise strich träge durch den Saal.

Die lange Tafel schmückte ein Läufer in einem tiefen Pflaumenviolett.

Die Gläser, die an den Plätzen bereitstanden, waren mit Flüssigkeiten in Lila- und Rottönen gefüllt – Wein und Blut, und Gott allein wusste, was sonst noch. In der Mitte standen unberührte Tabletts mit violetten Früchten. Pflaumen, Trauben, Feigen und Obst, für das sie keinen Namen hatte, schimmerten im sanften Kerzenschein.

Hauchzarte, in der Brise wehende Stoffstreifen hingen vor mehreren Alkoven und gaben immer wieder kurze Blicke auf mit Kissen ausgestattete Privatbereiche frei, in denen sich Vampire rekelten.

Sie sprachen miteinander, liebten sich oder nippten an Kelchen, die nur mit Blut gefüllt sein konnten. In diesem Moment fiel Camillas Blick auf den Prinzen, und eine Welle der Panik durchrollte sie. Glücklicherweise war er anderweitig beschäftigt und hatte sie nicht bemerkt.

Blade zog sie zum Ende der Tafel und stellte nachdrücklich ein Glas vor ihr ab.

»Trink!« Er schirmte sie mit seinem Körper vor den Blicken des Prinzen ab. »Jetzt.«

»Wein ist wirklich das Letzte, was ich jetzt brauche«, flüsterte sie. »Bist du verrückt?«

»Wenn deine Sinne ein bisschen betäubt sind, dann unterliegst du der königlichen Anziehungskraft vielleicht nicht ganz so leicht, falls er dich berührt.«

Was total unlogisch klang. Doch als die Flügeltüren hinter ihr erneut aufschwangen und zwei weitere blauäugige Mitglieder der Königsfamilie eintraten, drohte eine weitere Welle der Panik sie mitzureißen, und Camilla leerte ihr Glas auf einen Zug. Blade hatte recht gehabt, irgendwie schwächte es die Macht ihrer Magie ab.

Er goss ihr ein weiteres Glas ein.

»Trink nur davon, wenn es nötig ist.«

Camilla lehnte sich ein wenig auf ihrem Stuhl zurück und betrachtete den Saal genauer.

Leises, einlullendes Stimmengemurmel wurde ihnen zugetragen. Wenn die gelegentlichen Bisse nicht gewesen wären, hätte man dies hier für ein stilles, intimes Treffen unter engen Freunden halten können.

Vielleicht ein bisschen zu intim. Haut, die auf feuchte Haut klatschte, bildete eine Art sinnlichen Applaus, und der klang viel zu nah. Dies hier war definitiv nicht Waverly Green. Camilla sah nicht einmal hin, als das schwere Atmen zu leisem, verzücktem Stöhnen wurde.

Blade legte den Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls und neigte ihr den Kopf zu. Für jeden, der sie beobachtete, musste er interessiert wirken. Besitzergreifend. Als würde sie ihm gehören.

Fast geistesabwesend wickelte er sich eine Strähne ihres Haars um den Finger, und sie wusste, dass Blade nichts ohne Grund tat.

Camilla verbarg ihr Schaudern, als eine Gruppe Menschen hereingebracht wurde, deren Kleidung sogar noch skandalöser war als ihre. Sofort fand jeder davon einen Vampir, und Camilla bemerkte die beifällige Aufmerksamkeit, die den neuen Paaren zuteilwurde.

Als es zu den ersten Bissen kam, wurde Camilla Zeugin des Verzückens. Die Menschenfrau, die ihr am nächsten war, kletterte bereits auf den Tisch und legte sich hin, die Schenkel einladend gespreizt. Zwei Vampirinnen traten zu ihr, streichelten ihre Beine, schoben ihren Rock hoch und begannen schließlich jede an einer der Oberschenkelarterien zu saugen. Nachdem sie vom Blut der Frau gekostet hatten, leckten sie über ihr Geschlecht.

Die Sterbliche wölbte den Rücken durch, streichelte ihre Brüste, wobei sie den hauchdünnen Stoff ihres Kleids beiseitestrich. Ihre Hände wanderten über ihren Bauch hinab, bis ihre Finger zwischen ihre Schamlippen tauchten, während die Vampirinnen über ihre Brüste zu lecken begannen.

Ein weiterer Vampir gesellte sich zu der kleinen Gruppe und stellte sich neben den Kopf der Sterblichen. Als sie ihn sah, stieß sie einen leisen Aufschrei aus und flehte ihn an, ihn kosten zu dürfen. Die um den Tisch versammelten Vampire taten ihr Gefallen an diesem Vorschlag kund. Eine der Vampirinnen nahm den Platz zwischen den Schenkeln der Frau ein und begann ihrerseits, mit den Fingern in sie zu stoßen, bis die Frau zu stöhnen anfing.

Schließlich holte der Vampir seinen Schwanz hervor und gewährte der Frau ihren Wunsch, zog sie zu sich, bis ihr Kopf über die Tischkante hing, damit sie ihn unfassbar tief in den Mund nehmen konnte. Die beiden Vampirinnen fuhren mit ihren Bemühungen fort – eine streichelte ihr Geschlecht, während sich die andere den Brüsten widmete und der Vampir in ihren Mund stieß.

Das konnte nicht bequem sein. Das Blut musste der Frau in den Kopf fließen, und der Vampir stieß immer tiefer in ihren Mund hinein.

Dann griff er nach dem Handgelenk der Frau, und seine Reißzähne durchstießen ihre Haut. Der Vampir stöhnte vor Lust, während er trank.

Camilla konnte einfach nicht wegsehen.

Leidenschaft und Lust flossen ebenso ungehemmt wie das Blut in den Kelchen, und doch zuckte niemand auch nur mit der Wimper. Die Vampire, die neben ihnen saßen, wandten ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Unterhaltung zu.

Es war, als würde man einer Orgie beiwohnen, während man dabei mit alten Freunden plauderte.

Camilla konnte sich nicht vorstellen, dass die Adelskreise in Waverly Green ein solches Schauspiel mit einer derartigen Gelassenheit verfolgen würden. Schon der Kuss bei Envys Maskenball hatte einen Skandal ausgelöst. Sie lachte leise über die Absurdität ihrer Gedanken. Sie selbst war an jenem Abend nicht weniger schockiert gewesen.

»Brot und Spiele«, sagte Blade und riss sie damit aus ihren Gedanken. Er immerhin verstand, dass dies nicht gerade üblich war, jedenfalls nicht in Camillas Welt.

Schon bald stöhnten alle vier Akteure des Schauspiels, während die Wellen der Lust über ihnen zusammenschlugen und sie sich dem Höhepunkt näherten.

Envys spöttische Bemerkung fiel ihr wieder ein. Du würdest kommen, während du stirbst, und mit deinem letzten Atemzug um mehr betteln.

»Meine Brüder haben einen recht eigenwilligen Geschmack.« Blade beugte sich vor, seine Stimme klang amüsiert. »Aber ich habe nie verstanden, was so toll daran sein soll, mit seinem Essen zu spielen.«

Ein blonder Schopf am Rand des Saals weckte ihre Aufmerksamkeit.

Vexley war an der Seite einer weiteren Vampirin aufgetaucht. Ihr Aufzug war noch viel verwegener als der ihrer Vorgängerin – Leder, das ihre Kurven umschloss und eine Menge makellos schimmernder Haut sowie fledermausartige Schwingen zur Schau stellte, die Camilla bisher noch bei keinem anderen Vampir bemerkt hatte. Außerdem hatte sie einen peitschenartigen Schwanz, mit dem sie Vexley immer wieder traf, was diesen jedoch nicht im Mindesten zu stören schien. Ihr langes, welliges Haar wehte hinter ihr her.

Sie steuerten geradewegs einen der privaten Alkoven an.

»Hast du auch Flügel?«, fragte sie Blade.

Er beugte sich vor, und sein Atem war so kalt, dass sie erschauerte, als er ihr ins Ohr flüsterte.

»Nyghtshade ist ein Sukkubus.«

Camilla hielt wieder nach Vexley Ausschau. Natürlich ließ er sich mit einer Dämonin ein, deren Genusssucht der seinen nahekommen musste.

Vielleicht würden sie eine Schar peitschenschwänziger kleiner Dämonenkinder bekommen und glücklich und zufrieden zusammen in der Hölle leben bis an ihr Ende.

Man konnte es nur hoffen.

»Zarus wird nicht erlauben, dass ihm etwas zustößt, bevor das Spiel endet. Allerdings sollte er lieber zusehen, dass er vorher hier verschwindet. Sein Asyl dauert nur bis zu diesem Moment. Wie gesagt, ich spiele nicht mit meinem Essen, aber andere tun es offensichtlich gern.«

Camilla war erleichtert, dass Vex Würgereflex an diesem Abend niemandem als Vorspeise dienen würde. Wenn er aber so dumm war, seinen Aufenthalt hier über Gebühr auszureizen und mit jeder Dämonin oder Vampirin ins Bett zu steigen, die seine Aufmerksamkeit weckte, dann hätte er verdient, was auch immer er bekam.

»Ich muss noch einmal mit ihm sprechen.«

Blade presste die Lippen aufeinander, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das Ende der Tafel, wo sich der Prinz nun erhob und das Gesicht am Hals eines schönen Menschenmannes vergrub. Der Mann ließ die Hose fallen und begann, sich selbst zu streicheln, während der Prinz trank, seine Miene wirkte vollkommen verzückt.

Wenn Camilla nicht aufpasste, dann könnte sie die Nächste sein.

»Dann mach schnell.«

Blade zog ihr den Stuhl zurück und führte sie ganz außen am Rand des Saals entlang, um so viel Abstand wie möglich zwischen ihr und dem Vampiradel zu halten.

Er schob den durchsichtigen Vorhang zurück und folgte ihr dann hindurch. Zwei der großen Samtkissen waren unbesetzt, also nahm Camilla auf einem davon Platz, Blade auf dem anderen, wobei sein Knie über ihres strich.

Der Schlitz in ihrem Rock teilte sich und entblößte sie fast vollständig. In ihrem Gästegemach hatte es keine Unterwäsche gegeben, nicht einmal die gewagteste Reizunterwäsche. Ihr jahrelang erlerntes menschliches Schamgefühl setzte ein, und sie versuchte vergeblich, den Schlitz zusammenzuhalten, um sich zu bedecken.

Blade ließ seinen Frack über ihren Schoß fallen, wobei er ihr mit Blicken zu verstehen gab, besser nichts dazu zu sagen.

Vexley lehnte sich zurück, einen Arm unter dem Kopf, den anderen um die Dämonin gelegt, die sich gerade seinen Hals hinaufküsste. Er sah zu, wie Camilla sich zurechtrückte, die Augen schmal, während er eine Hand in die Hose seiner Begleiterin schob.

»Kommst du jetzt schon wieder angekrochen, Schätzchen?«

»Ich weiß, dass Ihr Lennox’ Spiel spielt.«

Camilla hatte sich gefragt, wie Vexleys Hinweis gelautet haben mochte, und nun überkam sie das deprimierende Gefühl, genau zu wissen, was er finden musste.

»Wie lautete Euer erster Hinweis?«

Noch immer voll bekleidet, kletterte die Dämonin auf seinen Schoß und begann, sich an seiner Erektion zu reiben, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Na wunderbar. Sie würden es gleich hier vor ihnen treiben.

»Vexley«, zischte Camilla.

Er schenkte ihr keinerlei Beachtung. Die Dämonin zog sein steifes Glied hervor, und ihre Miene wurde hungrig.

Vexley umfasste Nyghtshades Hintern, drückte und knetete ihn und schien nichts anderes mehr wahrzunehmen. Mit der flachen Hand klatschte er ihr auf den lederverhüllten Rumpf, wobei sein Mund zuckte.

»Zieh das aus, Liebste. Dann steig auf und reite mich rückwärts.«

»Vexley«, rief Camilla, lauter jetzt. »Aufhören!«

Binnen eines Wimpernschlags verschwand Nyghtshades Kleidung, und ihr Schwanz peitschte hin und her wie eine Kobra, die sich auf Befehl ihres Beschwörers aus dem Korb erhob. Sie drehte sich um und ließ sich auf Vexleys nicht sonderlich eindrucksvoller Erektion nieder, wodurch sie ihm einen unverhüllten Blick auf ihr Hinterteil und ihren Schwanz bot, während sie an ihm auf und ab glitt.

Camilla traf dieses Schauspiel unvorbereitet, doch Vexley schien sich davon nicht im Mindesten beeindrucken zu lassen. Als wäre es nicht weiter bemerkenswert, es mit jemandem zu treiben, der einen gegabelten Peitschenschwanz hatte. Vor Publikum.

Er packte den Schwanz und wand ihn sich um die Faust wie eine Peitsche. Oder wie langes Haar. Dann begann er, mit der Hüfte nach oben zu stoßen und sich enthusiastisch diesem Akt zu widmen.

Mögen sich die Götter gnädig zeigen und dieses Bild wieder aus meinem Kopf wischen, flehte Camilla stumm.

Natürlich mischte sich – wenig überraschend – keine göttliche Macht ein, um diese höllische Szene aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Camilla wollte überall lieber sein als hier. Und Blade sah aus, als ginge es ihm genauso. Er schüttelte den Kopf, und seine Oberlippe kräuselte sich angewidert.

»Vexley«, knurrte Camilla durch zusammengebissene Zähne. »Wie lautete der erste Hinweis, den Ihr enträtseln musstet?«

Er verdrehte die Augen.

»Ich musste mir den Schlüssel besorgen.«

Die Zeit schien stillzustehen. Und wären da nicht dieses grässliche feuchte Klatschen und Vexleys Grunzen gewesen, dann hätte Camilla tatsächlich geglaubt, die Zeit wäre eingefroren.

»Meinen Schlüssel?«, fragte sie, zu laut.

Vexley versetzte ihr einen genervten Blick.

»Ehrlich, Camilla. Lass es gut sein. Es ist nur ein Schlüssel.«

Der Portalschlüssel meines Vaters.

Genau wie sie erwartet hatte. Sie dachte nicht nach. Schon hatte sie den Sukkubus von Vexley heruntergestoßen und ihm die Hände um die Kehle gelegt.

»Wie konntet ihr! Wir hatten eine Abmachung.«

Camilla war nicht sonderlich stark, aber sie war fuchsteufelswild, und sie hatte Vexley überrascht.

Er schlug um sich, bäumte sich auf, aber sie drückte weiter zu. Sie würde diesen Trottel umbringen. Wenn er den Schlüssel an die Fae weitergegeben hatte, dann bestand kaum noch Hoffnung für sie, ihn je wieder zurückzubekommen.

»Wo ist er?«, verlangte sie zu wissen und bohrte die Finger in sein Fleisch. »Habt Ihr ihn noch?«

»Nein«, keuchte er. »Ich habe ihn an meinen Kontakt auf dem dunklen Markt weitergegeben, im Austausch für meinen nächsten Hinweis.«

Vexley holte aus, um sie zu schlagen, aber Blades Hand schloss sich um seine Faust.

»Rühr sie ja nicht an, Sterblicher.«

Vexley schäumte vor Wut, doch er ließ die Hand sinken. »Dann holt sie verdammt noch mal von mir runter.«

Blade zog Camilla zurück und stellte sie auf die Füße.

Camilla wusste genau, wo der Schlüssel gelandet sein musste. In den verwünschten Klauen des Spielleiters. Wieder versuchte sie, sich auf Vexley zu stürzen.

»Hör auf«, knurrte Blade. »Du weckst noch …«

»Tss, tss, tss. Du kennst die Regeln, Blade. Im Speisesaal wird gevögelt, nicht gekämpft.«

Die Stimme war Verführung, Lust, Verlockung und Tod zugleich.

Und sie war viel zu nah.

Lippen strichen über Camillas Hals, ein kühler Balsam in der Hitze des Saals. Ihr Körper wollte sich hineinlehnen, während ihr Verstand ihr zuschrie, sie solle weglaufen.

»Ich habe alles unter Kontrolle, Euer Hoheit. Die Frau war nur eifersüchtig. Eine erwartbare Emotion, in Anbetracht dessen, mit wem sie zuvor zusammen war.«

Blades Stimme war fast so hart wie der Griff, mit dem er ihren Arm gepackt hielt. Sie versuchte subtil, sich weiter von dem Prinzen zu entfernen.

»Wir wollten gerade gehen.«

»Eigentlich«, raunte die verführerische Stimme, »gibt es da etwas, was ihr sehen solltet. Und zwar jetzt.«

Blades Griff wurde noch fester, und der Schmerz war eine Rettungsleine, an die sich Camilla klammerte.

»Ich werde sie in ihr …«

»Sie bleibt.«

Zarus’ Befehl duldete keine Widerworte.

Und auf einmal ließ Blade sie einfach hier, bei ihm. Dem Tod.

Camilla sah, wie Blade den Kopf neigte und dann ohne einen Blick zurück davonging. Er hatte sie davor gewarnt, dass er sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde, wenn er sich damit selbst retten konnte.

Ihre Kehle zog sich zusammen, während sie sich umsah, auf der Suche nach einem Kelch Wein, der ihr dabei helfen würde, den Einfluss des Vampirprinzen zu brechen.

Kalte Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, zogen sie zu sich. Sofort vergaß ihr Körper, warum sie seinen Einfluss abwehren wollte. Warum sollte sie sich dieser Erfahrung in irgendeiner Hinsicht entziehen wollen?

Jenseits von Leidenschaft, jenseits von Lust, es gab keinen Namen für die Empfindung, die seine bloße Berührung in ihr auslöste. Wenn er sie erst küsste oder biss … Camilla fühlte sich, als wären alle Knochen aus ihrem Körper verschwunden, während sie gegen seine harte Brust sank. Kalt und glatt wie Marmor. Und genauso reglos. Kein Herzschlag. Nichts als das Gift, das durch seine Adern floss.

Ein Stuhl tauchte vor ihr auf, oder vielleicht war es ein Thron.

Gerade stand Camilla noch, dann saß sie auf dem Knie des Prinzen. Ein bloßes Streicheln mit den Fingerspitzen hatte sie ganz und gar unter seine Kontrolle gebracht.

In der Ferne setzte das langsame Hämmern einer Trommel ein, wie sein fehlender Herzschlag. Sie starrte in den Saal hinaus, ihre Sinne immer verwirrter, je länger sie in den Armen des Vampirs lag. Was auch immer sie verführt hatte, schien auch alle anderen zu beeinflussen.

Wo auch immer sie hinsah, ergaben sich die Paare ihrer Lust. Männer befriedigten Männer. Frauen schenkten einander Lust, und gemischte Gruppen küssten und bissen und saugten und widmeten sich jedem, der ihnen gefiel.

Menschen schnitten sich ins eigene Fleisch und erlaubten gleich mehreren Vampiren, an ihnen zu lecken und sie zu streicheln.

Kein Tod, nur Genuss.

Blutlust bekam am Hof der Vampire eine ganz neue Bedeutung.

Camilla hatte nicht einmal bemerkt, dass die Lippen des Vampirprinzen über ihrer Kehle schwebten, bis er sie noch enger an sich zog. Seine Hände streiften über ihre Schultern, schoben ihr Haar beiseite.

Sie kämpfte darum, sich zu erinnern, warum sie achtsam sein sollte. Ein Spiel, ein Hinweis …

Vage erinnerte sich Camilla daran, was Blade darüber gesagt hatte, sie solle sich nicht anmerken lassen, als wie verführerisch sie allein die Berührung des Prinzen empfand. Sie versuchte, wachsam zu bleiben, sich anzuspannen

Sich zu benehmen, als wäre sie voller Angst, nicht voller Sehnsucht.

Sein Atem strich über ihren Hals, seine Zunge war ganz nah an ihrer Haut. Envy hatte gesagt, ein bloßes Lecken könnte sie zum Orgasmus bringen. Sie kämpfte mit ihrem Verstand, so hart sie konnte, sie versuchte, einen Finger zu rühren oder zu blinzeln. Alles, um zu beweisen, dass sie stärker war als das hier.

Zarus’ Finger schoben sich unter ihr Kinn und bogen ihren Hals, in dem sie seine Zähne spüren wollte.

Endlich ergriff ein Zittern ihren Körper, aber aus Lust, nicht vor Angst. Hoffentlich würde der Vampirprinz den Unterschied nicht erkennen.

In ihrem Kopf schrie sie um Hilfe, flehte um ein Wunder, um irgendwas.

Sein Mund senkte sich auf sie herab, Reißzähne strichen über ihre Haut, sandten kaltes Feuer durch ihren Körper, gleich würden seine Zähne ihre Haut durchbrechen …

Dann war er fort, wurde rückwärts gegen seinen Thron geschleudert.

Camilla stürzte von seinem Schoß, und seine Kontrolle über sie verschwand mitsamt seiner Berührung. Endlich lösten sich die Schreie aus ihrer Kehle.

Und sie fiel direkt in die wartenden Arme des Fürsten des Neids.


Zweiundvierzig
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Envy hielt Camilla fest an die Brust gedrückt und hoffte, sie wäre zu abgelenkt, um zu bemerken, dass darin kein Herz schlug. Er wollte nicht, dass seine Konfrontation mit der Göttin des Todes bekannt wurde.

Zarus würde diese Information zu seinen Gunsten ausnutzen.

Trotzdem, selbst in seinem geschwächten Zustand ließ seine Sünde diesen ganzen verfluchten Speisesaal vor Kälte erstarren. Eine dünne Frostschicht überzog alles, und die Vampire fauchten wie die Reptilien, die sie insgeheim auch waren, als die Temperatur ins Bodenlose fiel. Seine Arme bebten vor Anstrengung, doch er hörte nicht auf.

Fast wäre er zu spät gekommen. Wenn der Vampir Camilla verwandelt hätte …

Zarus erholte sich fast sofort wieder und bleckte die Zähne, während er ein eingebildetes Staubkorn von seinem Anzug wischte. Er hob den Dolch auf, den Envy geworfen hatte, und betrachtete ihn höhnisch.

»Du hast immer schon gewusst, wie man einen großen Auftritt hinlegt.« Sein Blick war steinhart. »Auch wenn es mich ein bisschen beleidigt, dass du diese Klinge hier benutzt hast anstelle deines Hausdolchs.«

Diese Klinge war Stahl der Sterblichen, gewaschen in Weihwasser. Sie konnte einen Vampir zwar nicht töten, tat aber höllisch weh. Nächstes Mal würde er die Klinge mit dem Saft der Paternostererbse einreiben, die noch sehr viel mehr ausrichten konnte.

Wenn allerdings alles nach Plan lief, dann würde es kein nächstes Mal mehr geben.

»Verzeihung, Zarus. Eigentlich mag ich keine Überraschungsangriffe, aber du hast uns vorhin wirklich rüde unterbrochen. Ich hätte sie gern wieder in meinem Bett.«

Zarus hob eine Braue. Arroganter Trottel.

»Diese Frau hat meinen Namen ausgesprochen, sie gehört mir.«

Im Raum wurde es noch kälter. Envy hatte zwar nicht viel Kraft übrig, doch er machte sich nicht die Mühe, seine sich verfinsternde Laune zu verbergen. Camilla gehörte ihm.

Zarus grinste. »Es sei denn natürlich, du möchtest eine Herausforderung aussprechen.«

Envy lächelte nicht. Genau deshalb war er hier.

Camilla starrte zu ihm herauf, als hätte sie einen Geist gesehen. Ihre Goldhaut war blass.

Sie hatte nicht geglaubt, dass er kommen würde.

Eine weise Schlussfolgerung, mit der er eigentlich zufrieden sein sollte. Er hatte ihr gesagt, dass seine alleinige Aufmerksamkeit dem Spiel galt. Sie lag nicht ganz falsch. Er war tatsächlich wegen des Spiels hier.

Trotzdem, irgendetwas in ihm zog sich zusammen. Und es war ganz und gar nicht angenehm.

Er wäre schon viel früher hier gewesen, wenn er keine Schwierigkeiten bekommen hätte. Dies jedoch zuzugeben …

Er sah sich im Saal um. Es wäre ihm lieber, wenn er Camilla sicher in dem Gästehaus auf seinem Anwesen wüsste, während er sich allein um diese Situation kümmerte.

Mindestens zwanzig Vampire waren anwesend, von denen drei der Königsfamilie angehörten.

Zarus schützte das Schloss mithilfe von Blutmagie, also konnte Envy nicht einfach seine Magie einsetzen, um Camilla in sein Haus der Sünde zu versetzen. Auch in seinem geschwächten Zustand würde er die Vampire praktisch im Alleingang besiegen können, aber Camilla verkomplizierte die Lage. Er konnte nicht auf sie aufpassen und gegen alle gleichzeitig kämpfen, jedenfalls nicht, ohne sie dabei einer großen Gefahr auszusetzen. Das Risiko wäre auch dann zu groß, wenn er nicht verletzt wäre.

»Dann spreche ich eben eine Herausforderung aus.« Langeweile schwang in seiner Stimme mit. »Dein Leben für ihres.«

***

Man schickte sie in die Gemächer, die Camilla zugeteilt gewesen sein mussten, während die Vorbereitungen für die Herausforderung getroffen wurden. Während des ganzen Wegs den Gang entlang umklammerte sie Envys Hand so fest, dass seine Knochen aneinanderrieben. Wäre er sterblich gewesen, hätte sie ihm sicher irgendetwas ausgerenkt oder zumindest ein paar blaue Flecken beschert.

Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, fuhr sie zu ihm herum.

»Du kannst nicht gegen ihn kämpfen«, zischte sie.

Kein Hallo, wie schön dich zu sehen, danke, dass du ein Messer nach meinem Feind geworfen hast.

»Wenn er dich umbringt …«

»Dein Vertrauen zu meinen Fähigkeiten ist überwältigend, Herzblatt. Zarus mag stark sein, aber er ist nicht mächtiger als ich.«

Camilla musterte ihn.

»Ist das Überheblichkeit oder die Wahrheit?«

»Hat dir irgendjemand etwas getan?«

Angesichts dieses unverfrorenen Themenwechsels und seiner Weigerung, ihre Frage zu beantworten, schürzte sie die Lippen. Ärger war gut. Es bedeutete, dass sie zwar verängstigt, abgesehen davon aber wohlauf war.

»Nein. Blade hat auf mich aufgepasst. Eine Weile.«

Envy legte den Kopf schief und lauschte.

»Wo wir gerade von diesem rotäugigen Mistkerl sprechen.«

Der Vampir kam herein, musterte Envy, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. Blade war klug genug, Abstand zu halten.

Mit dem Bild von Camilla vor Augen, die auf Zarus’ Schoß saß, seine Zunge auf ihrer Haut, die Reißzähne, die sich hineinbohrten, fühlte sich Envy nicht in sonderlich großzügiger Stimmung.

Seine Sünde wütete noch immer, auf der Suche nach einem Ausweg.

Blade wusste das.

»Du schuldest mir etwas«, sagte der Vampir leise.

Er behielt Envy fest im Blick.

»Nicht, wenn bei dieser Sache für dich genau das herausspringt, was du haben willst«, gab Envy zurück. »Du hast die Details schon mit Alexei besprochen, wie ich annehme.«

»Ja. Es gefällt mir nicht.«

»Das muss es auch nicht. Du hast gesehen, wie er ist. Was er mit Wrath angestellt hat. Er hat versucht, Wraths Frau Emilia zu rauben. Was niemand wagen würde, der noch einigermaßen bei Sinnen ist. Ist er wirklich noch in der Lage, euren Hof zu führen?«

Camilla sah zwischen ihnen hin und her, und langsam schien sie zu begreifen.

»Du bist einer seiner Spione?«

»Verbündeter, Herzblatt«, korrigierte Envy. »Niemand mag den Ausdruck ›Spion‹.«

»Gegenseitige Verbündete«, fügte Blade noch hinzu.

Sie waren widerstrebende Alliierte, weil die Umstände sie dazu zwangen. Abgesehen davon hatte weder er noch der Vampir sonderlich viel Verwendung für den jeweils anderen.

Wenn Alexei nicht wäre, hätte Blade überhaupt nichts mit Envy zu tun. Die Vampire waren in gewisser Weise Brüder, beide vom selben Schöpfer erschaffen. Aus irgendeinem Grund waren Blades Augen allerdings purpurrot anstatt blau, doch ein Mitglied der Königsfamilie war er trotzdem. Nicht viele wussten von dieser Verbindung zwischen Envys Hof und Blade.

Und Envy hielt es gern so.

Camilla kam auf ihn zugestürmt und verpasste ihm eine Ohrfeige. Sie wusste, dass es ihm nichts anhaben konnte, also war es mehr ein Ausdruck ihres Temperaments als alles andere.

Er hob die Brauen.

»Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«

»Ihr arbeitet zusammen?«, fragte sie.

»Gelegentlich. Ich sehe das Problem nicht.«

»Hast du mich entführen lassen?«

Seine Augen wurden schmal.

»Wann genau hätte ich die Zeit haben sollen, eine Entführung zu organisieren? Bevor du mir diese Erinnerung in den Kopf geschoben hast oder während wir uns wie Feinde im Schmutz gewälzt haben? Ich hätte sicher einen passenderen Augenblick ausgewählt, um dich entführen zu lassen.«

»Du hast die Ohrfeige verdient. Und wenn auch nur für die Erinnerung, die du mir zuerst in den Kopf gepflanzt hast.«

Sie richtete den Blick ihrer blitzenden Silberaugen auf Blade. Er verbarg sein Grinsen nicht. Diese Plage von der Insel der Bosheit war amüsiert. Blade mochte sie.

»Du hättest diese Verbindung erwähnen sollen, anstatt mir zu sagen, er würde nicht kommen«, sagte Camilla. »Oder hast du gehofft, mich beißen zu können?«

Blades Lächeln wurde scharf wie eine Messerklinge.

»Ich würde sogar ihn beißen, trotz seines widerlichen Dämonenbluts, wenn es meinen Interessen dienen würde, Lämmchen.«

»Wenn wir mit den Kosenamen dann durch sind«, kommentierte Envy gedehnt, verärgert darüber, dass seine Sünde schon wieder entzündet wurde, »welche Informationen hast du?«

Blade richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn, und Begreifen flackerte in seiner Miene auf, als er zwischen Camilla und Envy hin- und herblickte. Wenn der Vampir klug war, würde er seine Beobachtungen jedoch für sich behalten.

»Die Herausforderung wird etwa eine Stunde vor Sonnenaufgang in der Arena beginnen. Eine Art Gladiatorenkampf vor dem ganzen Hof. Zarus wird es so theatralisch wie möglich machen wollen. Solange die Uhr tickt, wächst die Spannung. Er plant, Gift einzusetzen.«

Als ob er Envy mit so etwas umbringen könnte. In seinem geschwächten Zustand wäre es allerdings auch nicht sonderlich angenehm.

Er sorgte dafür, dass seine Maske der Lässigkeit keinen Riss bekam. Niemand durfte auch nur den Hauch einer Ahnung davon bekommen, dass er tatsächlich verlieren konnte. Er durfte es nicht einmal selbst denken.

»Und?«

»Das Gift soll dich nur verlangsamen, deine Sinne und deine Macht schwächen. Ganz ähnlich, wie es sein eigenes Gift tut. Sobald die Wirkung einsetzt, wird er dir den Kopf und die Glieder abschlagen und die Einzelstücke auf einem Scheiterhaufen verbrennen.«

Envy rollte mit den Augen.

»Scheiterhaufen ist so abgedroschen. Wie einfallslos von eurem Prinzen. Auch wenn ich annehme, dass er eben einfach immer noch im Mittelalter festhängt.«

Camilla wirkte ein wenig verzagt.

»Können wir nicht einfach durch die Höhle entkommen?«

»Könnten wir.« Envy streckte die Hand aus und strich ihr eine ihrer Silberlocken hinters Ohr. »Aber das würde das Problem nicht lösen. Zarus würde nur wieder jemanden ausschicken, um dich zu holen. Und beim nächsten Mal wird er seine Grenzen besser schützen. Es ist besser, wenn wir dies hier und jetzt beenden.«

Blade stieß sich von der Wand ab und ging auf die Tür zu.

»Ich komme zurück, wenn es Neuigkeiten gibt.«

Envy nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Camilla zu. Er wartete, bis die Schritte des Vampirs draußen im Gang verklungen waren, bevor er wieder das Wort ergriff.

»Sollte irgendetwas schieflaufen, dann wird Alexei dich nach Haus Zorn bringen. Wehr dich nicht gegen ihn. Mein Bruder wird für deine Sicherheit sorgen, und in seiner Gegenwart wird es sich Zarus zweimal überlegen, bevor er angreift.«

»Hast du nicht gerade gesagt, dass du mächtiger bist?«

Für den Bruchteil eines Herzschlags zögerte er.

»Es geht nicht immer darum, wer mächtiger ist. Sondern darum, wer es mehr will. Zarus wird weder fair kämpfen noch einfach nachgeben. Ich werde mir diesen Sieg verdienen müssen.«

»Es wäre viel leichter für dich, wenn du mich hierlassen würdest.«

»Du weißt, dass ich das niemals tun würde.«

Er schloss die Hand um ihr Kinn und hob mit einer zärtlichen Geste ihr Gesicht. Sie hatte ihn schon wieder romantisiert. Ihm einen goldenen Heiligenschein verliehen und die Tatsache, dass dieser schon vor langer Zeit zerbrochen war, einfach ignoriert.

Weil er selbst zerbrochen war.

»Die wichtigste Frage hast du noch gar nicht gestellt, meine liebste Camilla.«

Sie suchte in seinem Gesicht, wusste, dass er sie in die Falle lockte, konnte sie jedoch nicht ausmachen.

»Warum?«

»Du bist viel mehr, als du zu sein scheinst, nicht wahr, Camilla? Du bist kein Mensch. Aber was dann? Ich habe so das Gefühl, wenn ich das wüsste, dann wäre mir auch klar, warum du in dieses Spiel verwickelt bist. Willst du mich nicht erleuchten?«

Sie hielt seinen Blick und schüttelte ganz leicht den Kopf.

Ob sie damit nun bestätigen wollte, dass sie tatsächlich kein Mensch war, oder ob sie seine Frage verneinte, war im Grunde nicht wichtig.

»Warum könnte ich dich niemals hierlassen?«, fragte er weiter und brachte seinen Mund ganz nah an ihren.

Sie wollte seine Lippen kosten, und er wollte ihre Lügen. Sacht strich er über ihren Mund, kaum ein Kuss.

Camilla stockte der Atem.

Er zog sich zurück.

»Anscheinend hast du das Spiel vergessen, Camilla. Du bist unverzichtbar für meinen Sieg. Hast du dem Angstsammler nicht zugehört? Ich bin genau dort, wo ich sein muss.«

Camilla zuckte zusammen und versuchte, zurückzuweichen, doch er hielt sie fest und zwang sie dazu, ihn weiter anzusehen, auch dann noch, als sich Abscheu in ihren Blick mischte. Er dachte an das Buch, das sie bei Sloth gelesen hatte. Er wusste, dass ihrer Wahl einer Märchenromanze mehr Bedeutung zukam, als sie zugegeben hatte.

Es war besser, wenn sie ihn hasste.

Envy konnte sich verändern, er war dazu durchaus fähig. Er wollte es nur einfach nicht.

»Ich werde niemals dein Märchenprinz sein, Camilla. Im Augenblick bist du für mich von großem Wert. Doch wenn dieser Wert verfällt …«

Er streichelte über ihr Kinn und sah zu, wie sich ihre Augen in Stahl verwandelten.

Sie wollte ihm wehtun. Es war ihr in ihr hübsches Gesicht geschrieben.

»Du solltest lieber darauf hoffen, dass es nicht schon so weit ist, bevor das Spiel endet, Herzblatt. Sonst wirst du herausfinden, wie verkommen ich wirklich bin.«


Dreiundvierzig
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Einige angespannte Stunden später saß Camilla neben Blade in der königlichen Loge, von der aus man die gesamte Arena überblicken konnte. Ihre Knöchel traten knochenweiß hervor, so fest ballte sie die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten.

Weit unter ihnen erstreckte sich ein Sandkreis, umgeben von hohen, glatten Mauern, die dafür sorgen sollten, dass die Kämpfer am Boden blieben.

Im Gegensatz zu dem schwarzen Sandstrand, an dem sie angekommen war, sollte man auf diesen schneeweißen Körnern und an den ebenso weißen Wänden jeden Blutspritzer sehen, etwas, das sich in einer Arena voller Vampire als durchaus gefährlich erweisen konnte.

Camilla wollte nicht daran denken, was passieren konnte, wenn die Blutgier das Ruder übernahm. Für sie hier oben gab es keinen anderen Weg hinaus als nach unten durch das Gedränge.

Der Morgen war noch fern, und die bizarren Doppelmonde der Insel der Bosheit warfen einen unheimlichen roten Schein auf den Sand. Fackeln brannten, und beißender Rauchgeruch erhob sich in die schwüle, schwere Luft.

Dank der drückenden Hitze klebte Camillas Kleid an ihr wie eine zweite Haut. Sie fühlte sich unwohl. Und genau das war auch der Grund dafür, dass sie weder still sitzen noch ruhig atmen konnte. Eine notwendige Lüge, die sie sich immer wieder vorbetete.

Durch mehrere Eingänge kamen Vampire hereingeströmt und füllten die Sitze, bis die Arena vollkommen überfüllt war. Ihre Anfeuerungsrufe bildeten eine grauenhafte Kakofonie, während sie die Fäuste in die Luft stießen und mit den Füßen stampften, in Erwartung des Kampfs ihres Prinzen.

Sie sah sich um und hielt nach Vexley Ausschau, doch entweder saß er inmitten der tobenden Menge dort unten, oder er hatte beschlossen, seine Zeit lieber mit seiner höllischen Mätresse zu verbringen.

Schon bald mischte sich der metallische Geruch von Blut mit dem Rauch. Tabletts mit Blutcocktails darauf wurden herumgereicht, und die ohnehin schon unberechenbare Meute wurde immer betrunkener und wütender.

»Eines ist sicher«, sagte Blade, den Blick auf die Sandgrube unter ihnen gerichtet. »Das dürfte interessant werden.«

Sie war ihm dankbar dafür, dass er sie nicht belog und behauptete, es würde schon alles gut gehen.

Trotz Envys Selbstsicherheit konnte niemand vorhersagen, wie der Kampf ausgehen mochte.

Und Camilla wollte nicht, dass dem Dämonenprinzen irgendetwas zustieß, auch wenn er ein noch so unerträglicher Mistkerl war.

Alexei betrat die Loge und nickte Blade zu, als sie schweigend Blicke wechselten.

Camilla drehte ihm den Kopf zu und erkannte, dass er sie bereits beobachtete.

»Seine Hoheit bittet Euch, diese hier zu tragen.«

Er hielt ein Paar wunderschöne Manschetten hoch: breite Silberreifen, die mit Hunderten von roten Rubinsplittern verziert waren.

»Er sagte, und ich zitiere: Leg sie an und stell dir vor, dass ich dich damit an mein Bett fessle.«

Sie verdrehte die Augen. Selbst jetzt noch versuchte der Dämon, sie abzulenken. Er konnte behaupten, was er wollte, doch seine Taten verrieten, dass er sie nicht nur des Spiels wegen beschützte.

Alexei reichte ihr eine der Manschetten nach der anderen.

Ihr fiel auf, dass er sorgsam darauf achtete, nur das Silber zu berühren.

»Habt Ihr etwas gegen Rubine?«

»Nicht ganz.« Der Anflug eines Lächelns geisterte über sein Gesicht. »Aber gegen die Paternostererbsen zwischen den Rubinen. Im höchsten Maße tödlich für Vampire.«

»Er geht also davon aus, dass ich sie brauchen werde?«

»Eine Vorsichtsmaßnahme, Miss Antonius.«

Behutsam nahm sie die Manschetten entgegen und legte sie an. Sie passten, als wären sie eigens für sie angefertigt worden.

»Das wurden sie auch«, bestätigte Alexei.

»Warum kann jeder in dieser Welt meine Gedanken lesen?«

»Euer Gesicht verrät, was Ihr denkt. Es ist kaum wahrnehmbar«, fügte er noch hinzu. »Nichts, was ein Sterblicher bemerken würde. Allerdings befindet Ihr Euch nicht mehr unter Sterblichen. Die Kreaturen hier achten auf alles. Kein Detail entgeht ihnen. Ihr müsst unablässig eine Maske tragen.«

»Ich nehme an, wenn man von Raubtieren umgeben ist, bleibt man wachsam.«

Er neigte zustimmend den Kopf, kommentierte dies jedoch nicht weiter.

Stattdessen reichte er ihr eine zu den Manschetten passende Kette, die er aus einer Tasche hervorzog, die Camilla bisher nicht bemerkt hatte. Seine kalten Finger strichen versehentlich über ihre, bevor er die Hand rasch zurückzog.

Sie suchte in seinen blauen Augen nach Antworten. Sie hatte keinerlei Kontrollverlust wahrgenommen, obwohl seine Augen ihn als Mitglied der Königsfamilie verrieten.

»Eure Berührung hat nicht dieselbe Wirkung auf mich wie die von Zarus. Warum ist das so?«

Er schien aufzumerken.

Verdammt, fluchte sie stumm. Ihr war zu spät eingefallen, dass sie eigentlich als menschlich galt. Alexei unterzog sie einer langen Musterung, bevor er schließlich antwortete.

»Zarus ist eine Schande.« Alexeis eisiger Blick wurde hart. »Er braucht Bewunderung fast noch dringender als Blut. Nach seiner eigenen Meinung ist er ein Gott, und als solcher will er auch verehrt werden, selbst wenn er diese Verehrung durch den Missbrauch seiner Macht erhält. Er hört kaum auf seine Ratgeber, und seine Überheblichkeit schadet dem Hof. Erst kürzlich hat er Prinz Wrath provoziert, was zum Ergebnis hatte …« Er schüttelte den Kopf. »Mit dieser Entscheidung hat Zarus seiner Herrschaft ein Ende gemacht. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er entthront wird.«

Es überraschte Camilla zu hören, dass dieses Raubtier offensichtlich eine moralische Verpflichtung empfand, seine Magie nur dann einzusetzen, wenn es nötig war.

»Falls Prinz Envy ihn besiegt, werdet Ihr dann den Thron einnehmen?«

»Wenn Prinz Envy ihn besiegt«, korrigierte Alexei, »werde ich nach Haus Neid zurückkehren.«

»Ist es das, was Ihr wollt?«

»Ja.«

Alexei wandte seine Aufmerksamkeit den wehenden, hauchdünnen weißen Vorhängen zu, welche die königliche Loge von dem dahinter tobenden Chaos abschirmten. Von dem mit Alkohol versetzten Blut und den Sterblichen, die dort verführt und gebissen wurden.

Falls er sich danach sehnte, sich ebenso gehen zu lassen wie seine Brüder, ließ er es sich nicht anmerken.

»Ich habe mich dafür entschieden, als Stellvertreter Seiner Hoheit zu fungieren. Man kann so viel von der Art lernen, wie er den Hof führt. Vielleicht entscheide ich mich eines Tages dafür, wieder hierher zurückzukehren, im Moment jedoch ist unser Arrangement für beide Seiten gleichermaßen von Vorteil.«

»Weiß Envy, dass Ihr seinen Hof studiert?«

Alexeis Lächeln wurde breiter. »Natürlich. Es war seine Idee.«

Da erscholl der Ruf der Trompeten neben der Sandgrube, drei kurze Stöße, bei denen sich die Härchen in Camillas Nacken aufstellten.

Alexei richtete seine Aufmerksamkeit auf Blade, und ein stummer Austausch schien sich zwischen ihnen zu vollziehen, bevor Letzterer den Kopf neigte und sich in die Schatten zurückzog.

»Ganz ruhig«, murmelte Alexei. »Envy wird nicht verlieren.«

In einer Arena voller bluttrunkener Vampire ganz ruhig zu bleiben, während einer der wenigen Verbündeten, die sie in dieser Welt hatte, um Leben und Tod kämpfte, war unmöglich. Wenn Envy unterlag …

Camilla war nicht sicher, ob es dann noch viel Hoffnung für sie gab, jemals nach Waverly Green zurückzukehren. Alexei mochte zwar versuchen, sie nach Haus Zorn zu schaffen, doch welche Chance hatte er, sie beide in Sicherheit zu bringen, wenn der Dämonenprinz fiel?

Sie hockte am äußersten Rand ihres Platzes und starrte hinab.

Sie konzentrierte sich ganz auf den weißen Sand unter sich, auf die beiden von Toren verschlossenen Höhlen an den entgegengesetzten Seiten der Arena, hinter denen vermutlich die Prinzen warteten.

Eine gigantische humanoide Kreatur, die einen grobschlächtigen Helm in Form eines Wolfskopfes trug, hinter dem das Gesicht verborgen blieb, trat auf den Sandplatz hinaus. Seine muskulöse Brust war nackt, die tätowierten Arme und Oberschenkel waren groß wie bei einem Elefanten. Er musste mindestens zwölf Fuß hoch sein und war gebaut wie ein Berg.

Camilla konnte sich nicht vorstellen, wie irgendjemand einen Kampf gegen dieses Ding überleben sollte.

Alexei schnaubte.

»Canidae. Eine äußerst unoriginelle Stichelei. Aber so ist Zarus nun mal.«

»Inwiefern ist es eine Stichelei?«

Ihr kam es jedenfalls ganz sicher nicht so vor. Dieses Ding schien eher der wandelnde Tod zu sein.

»Das Symbol von Envys Haus ist der doppelköpfige Wolf. Ein grünäugiges Monster. Canidae, bekannt als der Wolf der Westlichen Inseln, wurde ausgewählt, um den Prinzen zu verhöhnen.«

In seiner fleischigen Hand schwang der Gigant eine Peitsche mit zwei an einer Kette befestigten stachelbewehrten Kugeln. Eine ziemlich mittelalterlich anmutende Waffe, die damals im blutigen Kampfsport beliebt gewesen war. Wie sie im Laufe der Jahre auf zahlreichen grausigen Gemälden gesehen hatte.

Camilla nahm an, dass es sich hierbei um genau das handelte: einen blutigen Kampfsport.

Die gewaltige Kreatur schwang ihre Waffe auf die Menge zu, und das Brüllen des Publikums wurde schier unerträglich laut, während Canidae durch die Arena schlenderte.

Er hob seine freie Hand in Richtung des Publikums, höhnisch, als wollte er jemanden dazu herausfordern, gegen ihn zu kämpfen.

Zu ihrem Entsetzen erkannte Camilla schließlich, dass er gar keinen Helm trug – diese Kreatur hatte tatsächlich einen Wolfskopf auf ihrem menschlichen Körper. Nun begann Canidae zu bellen und zu knurren, als die Menge jemanden über die Mauer hinab direkt vor die Füße des Monsters warf.

Da sie die Augen des Opfers nicht sah, konnte Camilla nicht sofort erkennen, ob es sich bei dem Mann um einen Menschen oder um einen Vampir handelte, doch an seiner Todesangst konnte es keine Zweifel geben. Ein Rinnsal Urin lief an seinem Bein hinab, was die tobende Menge in nur noch lauteres Gebrüll ausbrechen ließ.

Dann geschah alles sehr schnell.

Metall blitzte auf und traf auf zerreißendes Fleisch. Canidae schlug auf sein Opfer ein, bis nur noch eine unidentifizierbare Masse rohen Fleischs von ihm übrig war. Die markerschütternden Todesschreie hallten von der Mauer wider.

Der Mann war blutbedeckt von Kopf bis Fuß, sein am Handgelenk abgetrennter Arm hing nur noch an einer widerspenstigen Sehne herab. Sein linkes Auge fehlte, und aus der Höhle lief eine widerwärtige Flüssigkeit.

Camilla presste die Augen zu und musste gegen einen schier überwältigenden Brechreiz ankämpfen.

Gerade hatte Canidae nach dem Schädel des Mannes ausgeholt, und sie wollte nicht sehen, was geschah, wenn der tödliche Schlag sein Ziel traf.

Stille senkte sich herab, Metall krachte auf Knochen, und die Menge drehte vollkommen durch.

Die Loge vibrierte so heftig, dass Camilla glaubte, ihre Knochen klappern zu spüren.

»Es ist vorbei.« Alexei hatte sich zu ihr vorgebeugt. »Die Leiche ist fort.«

Camillas Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie auf die Blutlache hinabstarrte, auf das Blut, das gerade eben noch einem Lebewesen gehört hatte. Es war mehr als grauenhaft.

Jenseits jedes Albtraums.

Dabei hatte es gerade erst begonnen.

Während das Blut immer noch an den Steinmauern herablief, kam Envy in die Arena geschlendert und wirkte dabei wie ein müßiggängerischer Prinz, der einen kleinen Spaziergang unter seinen Bewunderern unternahm, vollkommen ungerührt angesichts des Riesen, der auf ihn zugestürmt kam, seine Peitsche schwang und die unteren mit Vampiren und ihren menschlichen Schoßhündchen besetzten Reihen mit den Körperflüssigkeiten seines letzten Opfers bespritzte. Sein Maul war fast schwarz von Blut.

Mit plötzlichem Entsetzen begriff Camilla, dass die Leiche verschwunden war, weil Canidae sie gefressen hatte. Nichts war übrig geblieben, weder Fleisch noch Knochen.

Trotzdem ging Envy einfach weiter, fast wirkte er gelangweilt.

Der Dämonenprinz trug einen eleganten Anzug, eine geschmackvolle Weste und eine frisch gebügelte Hose, die ihm außerordentlich gut passte. Ganz und gar unangemessen für einen Kampf.

Camilla wusste nicht, ob er nun brillant oder verrückt war. Vielleicht beides.

»Was passiert da?«, fragte sie und suchte nach dem Vampirprinzen. »Warum kämpft er gegen dieses Ding?«

»Zarus wird angreifen, sobald Envy abgelenkt ist.«

»Ist das nicht gegen die Regeln?«

Grimmig sah Alexei sie an.

»Es gibt keine Regeln.«

Das wolfsköpfige Wesen brach über Envy herein wie ein Sturm. Sein Angriff zuvor war … bestenfalls halbherzig gewesen.

Canidae hatte Envy mit einer Brutalität ins Visier genommen, die mit nichts zu vergleichen war.

Sein Stampfen ließ die Arena erbeben, sein Kampfschrei war das Schrecklichste, was Camilla jemals gehört hatte. Es klang, als wäre alle Hoffnung verloren. Als wären Tod und Blut seit Jahrtausenden seine einzigen Freunde. Und als wollte Envy ihm beides wegnehmen.

Der Dämonenprinz rührte sich nicht, spannte nicht einmal die Muskeln, während Canidae immer weiter auf ihn zudonnerte. Sein Knurren ließ sie auch fast hundert Fuß über ihm im Turm ihrer Loge noch erzittern.

Sie glaubte, ihr Herz müsse ihr aus der Brust springen, so wild pochte es. Sie erstarrte, ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Prinzen gerichtet, als wäre sie auf magische Weise an das Geschehen gebunden.

»Lauf«, drängte sie leise. »Bitte. Lauf!«

Es war unmöglich, doch als hätte er ihr Flüstern gehört, hob Envy weit unten in der Sandgrube den Kopf und fand sie sofort inmitten der Menge.

Er hielt ihren Blick, seine Mundwinkel hoben sich, und sein Haar bewegte sich im Luftzug der herabsausenden Peitsche. In letzter Sekunde trat er aus dem Weg, und rasend vor Wut stürmte Canidae an ihm vorbei, mit den Armen rudernd und mit wild rollenden Augen.

Seine Masse wirkte gegen ihn. Die Kreatur war nicht sonderlich wendig und konnte mit einer einzigen plötzlichen Bewegung seines Gegners ausmanövriert werden.

Camilla presste die Knie zusammen, und ihre zu Fäusten geballten Hände hüpften auf ihrem Schoß auf und ab. Sie wollte rennen, schreien, aus diesem grässlichen Albtraum erwachen.

Dann begriff sie, was Alexei gerade gesagt hatte. Es gab keine Regeln.

Envy konnte seine Magie einsetzen.

Warum tut er es nicht?

Wieder griff Canidae an, er stand direkt vor Envy, als der Prinz sich mit einem Mal selbst entfesselte. Das wilde Tier, die ungezähmte Bestie, die sie immer schon unter seiner Haut gespürt hatte, war nicht länger gebunden durch die Regeln des Anstands.

Envy war kein Prinz mehr. Er war ganz Dämon.

Und er war atemberaubend.

Von einem Atemzug zum nächsten riss er sich Jackett und Weste herunter, und der Donnerschlag, mit dem seine Faust Canidae traf, war selbst hier oben in der Loge zu vernehmen. Die Menge, das Brüllen, das Trommeln der Fäuste und Stampfen der Füße, nichts konnte den Knall dieses Treffers übertönen.

Canidae wurde nach hinten geschleudert, krachte gegen die Mauer, und ein Riss schoss daran empor. Der Dämon hatte den Giganten durch die Luft geschleudert, als wäre es gar nichts.

Camilla fiel der Schlag wieder ein, mit dem Envy zuvor Harrington bedacht hatte – er musste sich zurückgehalten haben. Und wie.

Envy fuhr mit gezücktem Hausdolch herum, als ihn der Vampirprinz mit gebleckten Zähnen von hinten ansprang.

Zarus hatte sich für den feigen Weg entschieden und in Envys Rücken angegriffen.

Doch Envy war schneller, mächtiger, erbarmungsloser.

Der Dämon brillierte in Gewalt.

Wie gebannt verfolgte Camilla, wie er kämpfte, mit einer brutalen Anmut, die trotz allen Entsetzens etwas verstörend Schönes an sich hatte.

Wenn sie ihn jetzt zeichnen könnte, dann würde sie sich auf die harschen Linien seines Gesichts konzentrieren, auf die Schatten, den funkelnden Tod in seinen Augen, und auf den brutalen Zug seines Mundes, zu einem Versprechen von Schmerz und Qual verzogen.

Und dann nahm das Geschehen auf einmal eine schreckliche Wendung.

Canidae zog eine stachelbewehrte Peitsche von seinem Gürtel und ließ sie lauter knallen als einen Donnerschlag.

Eine weitere riesige Bestie, dieses Mal mit einem Löwenkopf, stürmte in die Arena, während der Vampirprinz näher schlich, immer noch in Envys Rücken.

Camilla war aufgesprungen und beugte sich über das Geländer, schrie Envy zu, er solle sich umdrehen.

Alexei packte sie und riss sie zurück. Fast hätte sie ihm einen Faustschlag versetzt.

»Tut etwas! Er kann nicht gegen drei Gegner auf einmal kämpfen.«

Alexeis Blick blitzte. »Zarus versucht nur, für einen fairen Kampf zu sorgen.«

»Wie können drei gegen einen …« Ihre Stimme verklang, als sie selbst auf die Antwort kam. »Envy ist so viel mächtiger.«

»Nicht ganz.«

Alexei nickte in die Arena hinunter, wo zwei weitere Riesen erschienen. Einer mit einem Bullenkopf, der andere mit dem Kopf eines Raubvogels. Fünf. Ein Vampirprinz und vier gewaltige Bestien waren nötig, um einen fairen Kampf daraus zu machen.

»Wie stark ist Envy eigentlich genau?«

»Die Kiadara sind jeder so stark wie zweihundert Männer. Gerüchten zufolge sollen sie Bastarde der alten Götter sein. Wegen ihrer Blutrünstigkeit haben sie sich mit den Vampiren verbündet.«

Camillas Mund wurde trocken.

Envy kämpfte gegen die Kraft von achthundert Männern und einem Vampir, der selbst über unsterbliche Macht verfügte.

Der Dämonenprinz drehte sich um, sah die rasenden Bestien auf sich zudonnern, hob den Dolch und lächelte.


Vierundvierzig
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Envy hatte schon seit einer ganzen Weile keinen anständigen Kampf mehr geführt.

Jetzt war er froh darüber, dass er Wraths jüngstes Angebot nicht angenommen hatte. Er stählte seine weniger dominanten Sünden zu Waffen, die er gegen seine Feinde einsetzte, befeuerte seinen Zorn, seine Maßlosigkeit und seine Lust am Töten.

Das Beste hob er sich bis zum Schluss auf.

Dann rief er sich ein Bild vor Augen, eines, das seine eigene Sünde dazu brachte, knurrend den Kopf zu heben. Endlich ließ er seine Eifersucht aus dem Käfig, ließ zu, dass sie jeden Gedanken verschlang bis auf einen. Zarus hatte Camilla angerührt, in dem Wissen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Envy vor seiner Tür stehen würde.

Mit der Erinnerung an die Hände des Vampirs auf ihrem Körper, seine Zähne an ihrem Hals, während er seine Macht an ihr einsetzte, fuhr Envy herum und versenkte seinen Dolch in dem Bein des Vampirs.

Zarus fauchte wie ein wildes Tier, und das hervorsprudelnde Blut war überaus befriedigend.

Beim nächsten Mal würde Envy auf sein nicht mehr schlagendes Herz zielen.

Frost breitete sich in der Arena aus, ein Zeichen von Envys Macht. Er musste sich zügeln, seine Magie und Emotionen beherrschen, sonst würde er zu schnell ausbrennen. Schon jetzt war er leicht außer Atem, denn ohne sein gottverfluchtes Herz war es schwerer, sich zu bewegen.

Diese sadistische Göttin des Todes.

Die Kiadara fielen mit Zähnen und Klauen über ihn her wie ein ausgehungertes Rudel wilder Bestien. Eisdolche bohrten sich in ihre Körper.

Envy landete mehrere Treffer, schleuderte sie nach hinten, steckte seinerseits ein paar Schläge ein und begriff, dass sie gewinnen wollten, koste es, was es wolle.

Die Kiadara hatten ihre Klauen und Klingen mit Giften überzogen, die seine ohnehin schon trägen Heilungskräfte weiter verlangsamten.

Wenn er hätte raten müssen, dann hätte er angesichts des brennenden Schmerzes, der ihm über den Rücken jagte, auf das Gift der Christrose getippt. Und er hätte in Haus Gier eine Wette darauf abgeschlossen, dass Zarus das gleiche Gift verwendete.

Blade hatte ihm angekündigt, dass Zarus plante, ihn zu vergiften, doch Christrosengift war anders. Die Pflanze wurde nur in den abgelegensten Regionen der Sieben Kreise gefunden und entfaltete ihre giftige Wirkung auf Dämonen erst, wenn man sie zu einem Pulver verbrannte.

Eine mit Widerhaken versehene Peitsche traf ihn zwischen den Schulterblättern, genau dort, wo seine Flügel immer noch fehlten. Das Gift sickerte sengend heiß in sein Fleisch. Der Schmerz fachte seinen Zorn noch weiter an.

Envy fuhr herum, schlug eine Faust in Canidaes Brust und riss ihm das noch immer schlagende Herz heraus. Dann warf er es dessen Brüdern zum Fraß vor, die wie von Sinnen darüber herfielen. Der Hunger der Kiadara kannte keine Grenzen – wenn die Blutgier sie gepackt hatte, würden sie ihre eigenen abgetrennten Gliedmaßen verschlingen.

Mit erhobener Klinge und gefletschten Zähnen drehte er sich zu Zarus um. Das hier musste ein Ende haben.

Und zwar schnell. Trotzdem musste er auch eine gute Vorstellung abliefern.

»Komm, lass uns spielen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass die kleine Schlampe kommt, bevor ich sie aussauge«, höhnte Zarus.

Das hätte er lieber nicht sagen sollen.

Ohne auf seine Erschöpfung zu achten, legte Envy so viel seiner unsterblichen Kraft wie nur möglich in seine Bewegungen und zog die Klinge über die Kehle des Vampirs.

Die Wunde war nur oberflächlich, eine Warnung, die verheißen sollte, dass Envy immer noch spielte.

Er wirbelte herum und stieß wieder zu, und dieses Mal sank sein Dolch so tief ins Fleisch, dass er über Knochen schabte.

Zarus heulte.

Envy bemerkte die giftüberzogenen Klingen kaum, die seine Haut aufschlitzten.

Seine Aufmerksamkeit war gierig nur auf dieses eine Ziel gerichtet.

Er stieß zu, durchbohrte das rechte Knie des Vampirs, und Knochen splitterten unter der Wucht des Angriffs. Zum ersten Mal verlor Zarus seine spöttische Miene. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wich er humpelnd zurück.

Schluss mit den Spielchen. Diese Arena würde nur einer von ihnen lebend wieder verlassen, und das würde verdammt noch mal Envy sein. Angst flackerte in Zarus’ Augen auf.

Vampire heilten schnell, doch Knochen brauchten etwas länger, um wieder zusammenzuwachsen.

Noch einmal schlug Envy zu und zertrümmerte ihm die andere Kniescheibe in tausend Stücke.

Davon würde sich Zarus nicht mehr erholen.

Die Kiadara kreisten sie beide ein, Geifer versprühend, der unter ätzendem Zischen im Sand landete. Bovinae nutzte Envys Ablenkung und durchstieß mit einem seiner Stierhörner glatt seine Schulter.

Die Wunde heilte nicht.

Envy biss die Zähne zusammen, riss die Klinge hoch und rammte sie in die Rippen des Kiadara, ohne auf den reißenden Schmerz in seiner eigenen Brust zu achten.

Seine frühere Wunde war wieder aufgerissen, doch der Kiadara sank zu einem zuckenden Haufen zusammen.

Zarus hatte die beiden verbliebenen Kiadara an seine Seite gerufen, eine armselige Verteidigungslinie. Seine Knie würden vermutlich erst nach einem Tag Ruhe und einem ordentlichen Schluck Blut wieder heilen können.

Zarus würde den Sonnenaufgang nicht mehr erleben.

Die beiden letzten Kiadara knurrten und fauchten.

Envy umfasste den Griff seines Dolchs fester.

Löwe oder Falke. Panthera oder Falconidae.

Letztendlich war es unwichtig, wo er begann. Er fand kein Vergnügen darin, diese von Göttern abstammenden Geschöpfe abzuschlachten. Was für eine Verschwendung!

Und ein weiterer Grund, den Vampir zu töten, der einfach grundlos Leben nahm.

Nicht zu töten, rief er sich selbst in Erinnerung. Der letzte Stoß stand einem anderen zu. Envy mochte ein seelenloser Dämon sein, aber Zarus war ein widerlicher Mistkerl. Sein Hof hatte etwas Besseres verdient.

Panthera brüllte, und der Boden bebte.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Envy dem Publikum keinerlei Beachtung geschenkt. Er hatte die Menge ausgeblendet, um sich ganz und gar auf das Singen seiner Klinge konzentrieren zu können, wenn sie ihr Ziel traf, Haut aufschlitzte und Fleisch zerriss. Nun hörte er das Johlen, das Geifern nach Blut. Wessen Blut es war, kümmerte sie nicht.

Er wollte ein weiteres Mal nach Camilla suchen, um sich davon zu überzeugen, dass sie in Sicherheit war, doch er tat es nicht. Alexei hatte seine Anweisungen. Er würde von Envys Hand sterben, wenn er sich nicht daran hielt.

Panthera schlich um Envy herum und zog seine Kreise langsam enger.

Falconidae stieß einen schrillen Schrei aus, der ihn ablenken sollte. Sie würden gemeinsam angreifen.

Die Wunde an seinem Rücken blutete ungehemmt, und goldene Tropfen sprenkelten den Sand. Die Kreaturen rochen es, und ihre Augen waren nun tiefschwarz. Envy mochte verdammt sein, doch sein Blut war immer noch heilig. Ein einziger Tropfen auf der Zunge war den Tod wert. Oder zumindest hatte er sich das sagen lassen.

»Ich weiß ja, wie schön ich bin. Aber wollt ihr wirklich die ganze Nacht da rumstehen und mich mit Blicken ausziehen?«

Sie sprangen gleichzeitig und gingen gemeinsam auf ihn los. Envy entging knapp Pantheras Zähnen, hatte mit Falconidaes Schwert jedoch weniger Glück. Es bohrte sich in seine Seite und traf eine Rippe.

Das Gift verdoppelte den Schmerz, und die Wunde stach bei jedem verdammten Atemzug. Envys Goldblut mischte sich mit dem Rot und Schwarz seiner Feinde und Canidaes Opfer, es floss so schnell wie noch nie zuvor.

Zur Hölle, verdammt! Ihm wurde … schwindlig.

Panthera nutzte Envys Abgelenktheit, um ihn zu Boden zu werfen.

Sand drang in die Wunden auf seinem Rücken, während Pantheras Zähne viel zu nah an seiner Kehle zuschnappten. Wo sein Speichel auf Envys Haut traf, zischte es, als würde Wasser auf heiße Steine spritzen.

Envy bäumte sich auf und schleuderte den Löwen quer durch die Sandgrube. Sein Körper prallte mit einer solchen Wucht gegen die Mauer, dass er mit verdrehten Gliedern und gebrochenem Genick daran herabsackte. Tot.

Envy hatte kein Mitleid mit der letzten dieser Kreaturen. Falconidae.

Er ging auf das Ungeheuer los und durchbohrte erst ein Auge, dann das andere, bevor er dem Kiadara den Kopf abschlug und ihn beiseitewarf. Er keuchte. Das Gift brannte unter seiner Haut. Er musste seine Wunden säubern. Und dieser Kampf musste enden.

Envy war geschwächt, mehr, als er zugeben wollte.

Zarus versuchte davonzukriechen, wobei er seine nutzlosen Beine hinter sich herzog.

Envy trat zu ihm und rammte seinen Dolch durch Zarus’ Hand, um ihn an Ort und Stelle festzunageln, dann ging er vor dem verwundeten Vampir in die Hocke, die Arme wie beiläufig auf die Knie gestützt. Das Gift schmerzte wie nichts jemals zuvor in seinem Leben. Doch seine Miene zeigte nichts davon.

Es wäre so leicht, Zarus einfach den Kopf abzureißen und ihn in die Flammen zu werfen. Doch das Spiel hing von der Balance dieses Augenblicks ab, also wartete er, während seine Wunden brannten. Der Angstsammler hatte ihm eine unmissverständliche Anweisung erteilt.

Kurz fragte er sich, ob der Vampir die ganze Zeit gewusst hatte, was heute auf dem Spiel stand.

Ob er trotzdem eingewilligt hatte. Die Fähigkeiten der Unseelie, wenn es darum ging, dem Stolz anderer zu schmeicheln, waren überragend. Unter ihrem Einfluss konnte einem der Sieg eher unvermeidbar anstatt unwahrscheinlich erscheinen.

»Überheblichkeit, die größte aller Zerstörerinnen unter Männern und Bestien.« Envy schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Was auch immer der König der Unseelie dir angeboten hat, du hättest ablehnen sollen. Du hattest ein gutes Leben. Blut. Liebhaber. Ein ganzer Hof, um dir zu dienen und dir die Wünsche von den Augen abzulesen. Trotzdem hast du beschlossen, dich gegen einen Höllenfürsten zu stellen.«

Zarus hustete schwarzes Blut, doch seine Augen behielten ihren bösartigen, trotzigen Ausdruck bei.

»Sie … wird … niemals … dir … gehören.«

Etwas krampfte sich in Envys Brust zusammen, ebenso schmerzhaft wie das Gift.

»Hat Lennox dir gesagt, dass dies hier passieren würde?«, fragte er. »Dass du um mehr als um deine Krone kämpfen würdest?«

Zorn loderte in Zarus’ eisblauen Augen auf.

»… hat mir … seine Tochter … versprochen.«

»Ich hoffe doch, er hat dir auch gesagt, welche seiner Töchter. Er hat mehr tierähnliche Mischwesen gezeugt als alle sterblichen Götter. Vielleicht hat er dir die Hand einer heiligen Kuh versprochen.«

Zarus’ aufgerissene Zunge schnellte hervor, als würde er seinen letzten Schlag genießen.

»… eine … vier.«

Envy runzelte die Stirn.

Am Wilden Hof der Unseelie gab es vier Thronerben, zwei Prinzen und zwei Prinzessinnen, und jedem davon wurden magische Fähigkeiten bisher ungeahnten Ausmaßes nachgesagt.

Dies wäre in der Tat ein Anreiz für Zarus, der ihn dazu hätte bringen können, alles zu riskieren.

Nicht nur wäre sein Hof dann mit allen Unseelie verbündet, seine Prinzessin wäre auch gefürchtet und mächtig genug, um Feinde von seinen Grenzen fernzuhalten.

Jede Prinzessin der Unseelie musste allerdings ebenso böse sein wie ihre Eltern und hätte ihrem Vampirprinzen vermutlich irgendwann aus Lust und Laune ein Ende gemacht. Oder, was noch wahrscheinlicher war, sie würde es tun, um weiteres Territorium für die dunklen Fae zu akquirieren.

Lennox bot niemandem jemals etwas von Wert an, wenn er nicht glaubte, dass sich seine Investition dreifach auszahlen würde. Die Vampire wussten dies entweder nicht, oder sie kümmerten sich nicht darum. Wahrscheinlich glaubte der Prinz, er könnte die Prinzessin mit seinem Gift gefügig machen.

Zarus röchelte, als ihm sein eigenes Blut die Luft abschnitt. Er wollte noch mehr sagen.

Envy hielt es in gewisser Weise für poetische Gerechtigkeit.

Er riss seinen Blick los und fand Blade in der Höhle am Eingang der Sandgrube. Dem Teufel sei Dank! Das Gift schmerzte inzwischen so schlimm, dass es Envy fast in die Knie zwang. Er brauchte Eifersucht und Neid, um wieder zu Kräften zu kommen.

Mit zusammengebissenen Zähnen hievte er Zarus’ schlaffen Körper hoch.

In Blades purpurroten Augen glühte die Brutalität, als er vortrat. Es war Zeit, einen neuen Prinzen zu krönen.

Endlich wurde Zarus das wahre Ausmaß dieser Situation bewusst, und er krallte die Finger in Envys Arme.

»Gnade. Ich ergebe mich!«

»Du hättest meinen Bruder niemals angreifen oder dein eigenes Volk missbrauchen dürfen«, sagte Envy leise. »Camilla zu entführen war dein bisher schlimmster Fehler. Rühr niemals an, was mir gehört.«

Blades Blick blieb fest auf den Prinzen gerichtet, dessen Fänge aufblitzten, als sich langsam der Sonnenaufgang ankündigte. Mit einer Bewegung, die zugleich elegant und brutal war, riss er Zarus den Kopf ab und hielt ihn hoch über seinen Kopf. Envy spürte, wie eine Schockwelle durch die Menge prickelte.

Blade spielte nicht mit seinen Opfern. Er schlug schnell, hart und mit äußerster Präzision zu, so war es schon immer gewesen.

Envy schickte ein wenig Magie in Richtung der Leichen im Sand und erschuf einen Scheiterhaufen

Blade übergab den Kopf des Prinzen den Flammen und blieb dort, während das Feuer ihn zu Asche verbrannte. Zarus war so alt gewesen, dass seine papierdünne Haut brannte wie Zunder.

Die Hysterie der Menge hing über der Arena wie dunkler Nebel.

»Ruhe!« Blades Stimme schnitt durch die Entsetzensschreie, die sich erhoben hatten.

»Mit Blut.« Er deutete auf die verkohlten Überreste seines Vorgängers. »Mit der Klinge.« Er zog seine Waffe über sein Herz. »Mit Macht. Ich habe den Unsterblichen Thron eingenommen.«

Envy ließ den Blick über die Menge schweifen. Die Zuschauer schienen nicht überzeugt zu sein.

Blade musste sie auf seine Seite ziehen, bevor der Schock nachließ und sich ein anderer Erbe zu Wort meldete.

Das wusste Blade.

Er zog zwei gebogene Dolche hervor, hielt sie hoch und drehte sich langsam im Kreis, den Blick auf die Zuschauerränge gerichtet.

»Verbeugt euch vor eurem neuen Prinzen. Oder sterbt durch meine Klinge.«

Anspannung hing dick und schwer wie Rauch in der Luft, und die Morgendämmerung breitete sich immer weiter aus. Bald würden sich die Vampire zurückziehen müssen. Doch Blade hatte Wachen an den Ausgängen postiert.

Er würde sie brennen lassen, wenn sie sich nicht verbeugten.

Neben Camilla schlug sich Alexei mit der Faust gegen die Brust, dann ging er auf ein Knie. Seine stolze Stimme wurde über die Ränge herabgetragen.

»Rechtmäßiger Herrscher der Unsterblichen Herzen. Ich ehre dich. Prinz Blade.«

Eine lange Stille dehnte sich aus. Endlich folgten einige der Vampire seinem Beispiel, leisteten den Schwur und knieten nieder.

Schon bald kniete die ganze Arena, und Wispern erfüllte die Luft.

Blade hatte den Unsterblichen Thron eingenommen.

Nun regierte ein rotäugiger Prinz. Der erste, soweit Envy wusste.

Envy sah Blade an und hoffte, dass es kein Fehler gewesen war, einen stärkeren Vampir auf den Thron zu setzen. Zarus war grausam, gerissen und brutal zu seinem eigenen Volk gewesen, doch zumindest hatte Envy gewusst, wie er regierte.

Blade war eine Unbekannte, aber hoffentlich würde er der Prinz sein, den sein Volk brauchte.

Die Zeit würde es zeigen, so oder so.

Voraussichtlich würde Blade während der kommenden Monate zu beschäftigt damit sein, seinen Hof und seine Herrschaft zu etablieren, um seine Aufmerksamkeit darauf zu richten, eine Gemahlin zu finden, um politische Bündnisse zu formen und die Wogen beim Vampiradel zu glätten, als dass er auch nur daran denken konnte, sich mit den Dämonen anzulegen.

»Wenn nicht …«

Wrath würde Envy zweifellos zur Verantwortung ziehen, wenn sich eine noch größere Bedrohung erhob.

Diese Hürde würden sie nehmen müssen, wenn es so weit war.

Fürs Erste würde sich Envy um seine Wunden kümmern müssen, bevor irgendjemand erkannte, wie schwach er war, dann musste er seinen nächsten Hinweis finden, Camilla von hier fortbringen und dieses gottverdammte Spiel gewinnen.


Fünfundvierzig
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Camilla lief in ihrem Zimmer auf und ab und fühlte sich wie eine Gefangene.

Der Kampf hatte schon vor über einer Stunde geendet, doch Envy war bisher nicht zu ihr gekommen.

Alexei hatte sie hier abgeladen, die Tür von außen verriegelt und war einfach gegangen.

Sie hatte am Knauf gerüttelt, dann hatte sie versucht, das Schloss aufzubrechen, doch es hatte alles nichts genützt. Der Vampir hatte behauptet, es sei zu ihrer eigenen Sicherheit, doch sie fühlte sich einfach nur eingesperrt.

Sie durchsuchte den Raum und fand ein kleines Täschchen voller Medizinfläschchen sowie einen schlanken Dolch in einer Hülle, den sie versteckt am Körper tragen konnte. Der Dolch, den Envy ihr gegeben hatte, war im Blutholzwald verloren gegangen, also würde dieser hier für den Moment genügen müssen. Eine hastige Notiz lag dabei, auf der stand:

Für die Wunden des Prinzen, nach Bedarf mehrmals auftragen. Vergiss nie: Schlage hart zu, Lämmchen. Blade.


Camilla lächelte. Trotz der Umstände ihrer Begegnung wünschte sie Blade alles Gute.

Da hörte sie Schritte vor ihrer Tür. Schon wieder. Seit man sie hier eingesperrt hatte, mussten an die tausend Leute hier vorbeigeeilt sein.

Ein paar Wortfetzen trieben zu ihr herüber und bestätigten ihr, dass der Hof in Chaos versank.

Offensichtlich hatten bisher nur Angehörige der Königsfamilie jemals einen Prinzen umgebracht, und Blades purpurrote Augen verkomplizierten die Dinge.

Niemand wusste, wie man auf Blades neue Position oder seine Forderung reagieren sollte. Irgendjemand sagte, dass er trotz seiner Augenfarbe zur Königsfamilie gehörte, dann brach ein Streit darüber aus.

Während der Zeiten eines derartigen Umbruchs war der Vampirhof wirklich der letzte Ort, an dem sie sein wollte.

Camilla dachte an ihre Galerie, an ihre Freunde und ihr Leben in Waverly Green. Sie dachte an Bunny und wünschte sich mehr als alles andere, ihre süße pelzige Freundin könnte jetzt bei ihr sein. Sie versuchte, dieses Gefühl in sich wachzurufen, das sie doch eigentlich fest im Griff haben sollte. Vergeblich.

Abgesehen von ihrer Katze und ihren Freunden vermisste Camilla kaum etwas.

Sie saß am Rand des Betts und nahm gerade die mit Paternostererbsen versehenen Manschetten und die Kette ab, als ein Geräusch draußen vor der Tür ihre Aufmerksamkeit weckte. Sie sprang auf und hämmerte gegen die Tür.

»Hallo?«, rief sie.

»Da bist du ja.« Vexleys träge Stimme erklang auf der anderen Seite. »Camilla, Schätzchen. Mach die Tür auf.«

Kurz überlegte sie, ob sie vielleicht ihren Kopf gegen die Wand schlagen sollte.

»Sie ist verriegelt. Von Eurer Seite.«

»Oh!«

Klick!

Die Tür schwang auf, und sowohl Vexley als auch seine neue Sukkubus-Freundin standen vor ihr. Letztere winkte ihr kurz mit dem Schwanz zu, dann stieß sie Vexley gegen die Wand, leckte ihm übers Gesicht und zwinkerte ihm zu, bevor sie davonstolzierte.

Camilla war ihr zu dankbar, weil sie dabei geholfen hatte, sie zu befreien, um angeekelt darüber zu sein, wie erregt Vexley mit einem Mal war. Sie hielt den Blick stur auf sein Gesicht gerichtet.

»Kehrt Ihr nach Waverly Green zurück?«, fragte sie und prüfte rasch den Korridor.

Kein Alexei. Kein Envy. Keine Wachen, die angerannt kamen, um sie wieder einzusperren.

»Das tue ich. Wenn du aber eine Mitfahrkarte zurück möchtest, dann wird es dich mehr kosten als nur eine weitere Fälschung, Liebste.« Lächelnd trat er auf sie zu. »Dieses Mal will ich, dass du meinen Heiratsantrag annimmst.«

Es überraschte Camilla nicht, dass er diese Situation zu seinem Vorteil ausnutzte, was sie jedoch durchaus überraschte, war die Tatsache, dass sie gar nicht nach Waverly Green zurückkehren wollte.

Wenn es einen richtigen Zeitpunkt für eine Flucht gab, zurück in ihr normales Leben, dann war es dieser. Keine Spiele mehr, keine Unterwelt, keine Vampirkämpfe oder Sündenhäuser. Doch sosehr sie sich auch nach ihrer Katze sehnte, sie wollte noch nicht nach Hause. Zuvor musste sie ihr Talent zurückgewinnen.

Langsam den Kopf schüttelnd wich sie vor Vexley zurück.

»Ihr missversteht mich. Ich möchte nicht gehen.«

Er schloss die Faust so fest um ihr Handgelenk, dass ihre Knochen knackten.

»Du missverstehst mich. Ich frage dich nicht. Zarus’ Tod hat verhindert, dass ich meinen nächsten Hinweis bekomme.«

»Ich weiß nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Ich habe das Spiel verloren, Camilla. Für mich ist es vorbei. Aber du bist ebenfalls aus einem bestimmten Grund hier – du wirst meine Enttäuschung lindern, nicht wahr?«

»Lasst mich los!«

Sein Griff wurde noch fester, doch seine Miene blieb vollkommen ruhig. Was ihr mehr Angst einjagte, als es seine offene Wut jemals vermocht hatte. Seine Stimme klang freundlich, schmeichelnd. Als wollte sie einfach nur überzeugt und zur Vernunft gebracht werden.

»Es wird folgendermaßen passieren, Camilla: Du wirst als meine Gemahlin zurückkehren. Wir werden noch mehr Fälschungen verkaufen. Wir werden so viel Geld verdienen, dass wir zurückkehren und unsere Unsterblichkeit kaufen können.«

»Darum habt Ihr gespielt? Um unsterblich zu werden?«

Vexleys gelassene Miene bekam Risse. »Ich habe meine Gründe, Liebste. Und jetzt komm.«

»Ich habe gesagt, Ihr sollt mich loslassen.«

Nun zerbarst seine Maske in tausend Scherben und enthüllte den Mann, dem sie schon einmal begegnet war.

»Ich gehe nicht ohne einen Preis, Camilla. Auch wenn du dieser Preis bist.« Vexleys Blick war kalt geworden, und ein grausames höhnisches Grinsen verzerrte seinen Mund.

Er schob sie in ihr Gästezimmer zurück und drückte sie gegen die Wand.

»Zuerst werden wir einen Erben in deinen Körper pflanzen.«

Mit der freien Hand streichelte er ihr so zärtlich über den Bauch, als hätte er nicht gerade damit gedroht, sie zu vergewaltigen. Als hätten seine Absichten irgendetwas Sanftes oder Zärtliches an sich.

»Vexley«, sagte sie wieder und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ihr wollt das nicht tun. Lasst mich los!«

Wild sah sie sich um. Der verdammte Dolch, den Blade ihr gegeben hatte, steckte noch immer in seiner Hülle, weit außerhalb ihrer Reichweite.

Vexley beugte sich vor, seine Augen wirkten drohend.

Wie dieser Mann die vornehme Gesellschaft jemals davon hatte überzeugen können, er sei nur ein sorgloser Filou, war ihr ein Rätsel. Nun erkannte Camilla, wie deutlich sein schiefes Lächeln das weit aus dem Gleichgewicht geratene Gespür für Gut und Böse in ihm zeigte.

Sie kanalisierte ihre Angst, ihre Wut, fühlte, wie sich beides unter ihrer Haut sammelte. Sie würde ihm noch eine Chance geben, sie loszulassen.

»Lasst mich los, Vexley. Sofort.«

Ihre Stimme war ruhig, fest. Trügerisch. Und Vexley fiel darauf rein.

Er beugte sich weiter vor, als könnte er ihre Seelen so dazu zwingen, sich an Ort und Stelle zu vereinigen. Er wollte eine Hochzeit. Bis dass der Tod sie schied. Zumindest den letzten Teil dieses Wunsches konnte sie ihm erfüllen.

Er hätte besser auf das Silber achten sollen, das in ihren Augen aufglühte wie die tödlichen Klingen eines Attentäters, statt auf die Haut zwischen ihren Brüsten.

Doch Vexley war weder ein kluger noch ein aufmerksamer Beobachter. Seine Selbstsucht würde sein Verderben sein.

Sein Griff lockerte sich nicht. Doch nun war es ihr gleichgültig.

Sie nutzte die Verbindung, jede Stelle, an der sich ihre Körper berührten, dann ließ sie dieses seltsame Gefühl unter ihrer Haut auf ihn los. Vielleicht war sie verrückt. Aber sie hatte genug.

Jahre der Qual, der Angst, Jahre, in denen sie gewichen war, anstatt zurückzuschlagen. Die unterdrückten Emotionen brachen hervor wie eine reißende Flut. Als würde ein Damm brechen, und alles, was sie zurückgehalten hatte, überschwemmte sie.

»Was zum …?«

Camillas Kraft erfasste sie beide. Vexleys Augen rollten nach hinten, bis nur noch das Weiße darin zu sehen war.

Seine Hände waren wie mit ihr verschweißt, und nun hätte er sie nicht mehr loslassen können, selbst wenn er es versucht hätte.

Wie aus weiter Ferne sah sie dabei zu, wie er zitterte, wie sein Körper von brutalen Krämpfen geschüttelt wurde und sich Speichelbläschen in seinen Mundwinkeln bildeten – wie Schaum auf den Wellen eines tosenden Meers.

Sie roch den Urin, die Exkremente, kurz bevor dieses Schwein in seinem eigenen Dreck zusammenbrach und sein Körper ein letztes Mal zuckte.

Camilla trat zurück, den Blick auf seine reglose Gestalt gerichtet, und sie empfand nichts. In der Ferne, vielleicht nur in ihrem Kopf, hörte sie das vertraute Lachen einer Frau, das ihre Wirbelsäule emporkroch. Für den Bruchteil einer dunklen Sekunde dachte sie, dass ihre Mutter sicher stolz auf sie wäre.

Sie konnte nicht sagen, was sie dazu brachte, den Blick zu heben. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass er dort war und sie aus den Schatten heraus beobachtete. Vielleicht wünschte sie sich auch einfach nur, er wäre gekommen, herbeigerufen von der Schlechtigkeit dessen, was sie gerade getan hatte und über das sie keinen Funken Reue empfand.

Envy trat ins Licht, wobei er sie fest ansah. Er sagte nichts über den Mann, der tot zu ihren Füßen lag. Kein Urteil erschien auf seinen Zügen, weder Angst noch Abscheu.

Camilla sagte nichts zu den Wunden an seinem Körper, aus denen sein goldenes Blut floss.

Oder zu der Brutalität, mit der er in der Arena getötet hatte. Die Freude, die er am Tod zu finden schien.

Vielleicht waren sie ja beide verdammte, böse Kreaturen, zerbrochen auf eine Art, die sie perfekt zusammenpassen ließ. Gezackte Kanten und glatte Flächen, die ein Ganzes bildeten.

Er streckte die Hand aus und wartete.

Bevor sie zu ihm ging, griff sie nach dem Dolch und dem Beutel, den Blade ihr geschenkt hatte. Dann trat sie einfach über Vexley hinweg, ohne seiner Leiche noch einmal ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Im Augenblick konnte Camilla keine Reue oder Sorge empfinden. Nicht einmal Schrecken.

Welche Gefühle sie auch in sich aufgestaut hatte, sie waren nun entladen, als hätte sie alles aufgebraucht.

Sie nahm Envys blutbespritzte Hand in ihre, nickte ihm einmal zu und wappnete sich für seine Magie, als er sie von diesem blutigen Vampirhof fortbrachte.


Sechsundvierzig
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Envy zog Camilla hinter sich. Sein Kampfgespür war alarmbereit, der Schmerz des Gifts jagte noch immer brennend durch seinen Körper und schärfte seine Sinne.

Sie standen vor einem kleinen Haus am Rande seiner Ländereien. Er wollte die Chance haben, mit Camilla zu sprechen, zu verarbeiten, was er gerade miterlebt hatte. Und die Gelegenheit, sich selbst wieder etwas in Ordnung zu bringen, bevor er beschloss, ob er es riskieren konnte, sie mit in sein Schloss zu nehmen. Erst würde er sein Haus allein durchstreifen müssen, um sich davon zu überzeugen, dass die schlimmsten Verheerungen gut verborgen waren.

Das würde jedoch warten müssen.

Ein Schatten schob sich am Waldrand entlang und brachte dieses Gefühl der Dunkelheit mit sich, das nur eines bedeuten konnte: Fae.

»Tritt auf die Lichtung«, befahl Envy. »Ganz langsam.«

Der Unseelie tat es.

Es war ein Mann mit einem weißen Haarschopf und hellgelben, von tintenschwarzen Wimpern umkränzten Augen. Seine braunen Stiefel waren abgetragen, aber robust, und er hatte seine Hemdsärmel hochgerollt, sodass man seine Unterarme sehen konnte, die in einem dunklen Bronzeton schimmerten. Sie waren muskulös und tödlich. Sein Hemd war zerknittert, doch selbst im Dunkel erkannte Envy, wie fein das Leinen war. Der Fae trug einen tief in die Stirn gezogenen Hut, um seine eleganten spitzen Ohren zu verstecken.

Er sah aus wie ein sterblicher Jäger, der soeben aus dem Wald getreten war. Er trug keine Waffe, und den meisten entging, dass er selbst die Waffe war.

Envy erkannte ihn sofort anhand der Geschichten, die über ihn kursierten.

»Du bist weit fort von den Wäldern, in denen du sonst nach jungen Frauen jagst, Wolf.«

»Gerüchteküche.« Der Fae lächelte und zeigte sein Gesicht, was seine menschliche Tarnung zunichtemachte. »Man sagt, Ihr hättet einen neuen Vampir gekrönt.«

Wolfs Stimme war melodisch, hypnotisch, und im Laufe der Jahre waren ihr mehr als nur ein paar Menschenfrauen zum Opfer gefallen. Seine Stimme verriet, dass er einstmals einen hohen Rang an seinem Hof bekleidet haben musste, doch nun war er weit fort von zu Hause.

Envy entging nicht, dass er das Klatschblatt zitiert hatte. Wahrscheinlich war Wolf gekommen, um sich zu vergewissern, dass die Gerüchte über Haus Neid wahr waren, und um die Grenzen des Banns zu testen. Natürlich waren sie wahr, doch der Bannkreis, den Envy gezogen hatte, war kleiner, als die meisten vermutlich annahmen, und umfasste nur sein Schloss.

»Hast du eine Nachricht von Lennox?«, wollte Envy wissen.

Der Fae kam näher, und auf einmal schien er sich sehr für Camilla zu interessieren. Zu sehr.

Envy hielt seinen Dolch in der Faust, und die Spitze glühte immer noch leicht von seinen jüngsten Opfern.

Der Unseelie bemerkte es und wich zurück, dabei lächelte er jedoch, als wäre er amüsiert.

»Gerüchte, wie schon gesagt.« Wolfs Grinsen wurde breiter. »Hübsche kleine schockierende Gerüchte.«

Er sah immer noch Camilla an, fixierte sie auf eine Art, die nicht gut ausgehen würde.

Envy trat vor, und er spürte, wie reine Bosheit von ihm abstrahlte.

»Meine Geduld ist bald zu Ende.«

»Ich habe keine Nachricht vom König«, sagte Wolf. »Ich war einfach nur neugierig, ob die Gerüchte stimmen. Wie ich sehe, tun sie das. Auf ganz wunderbare Weise.«

»Wenn du neugierig wegen eines neuen Vampirprinzen bist, warum bist du dann hierhergekommen?«

»Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.« Wieder lächelte der Fae, und dieses Lächeln war genauso wölfisch wie sein Name. »Wir sehen uns, holde Winterdame. Der Wandel der Jahreszeiten ist immer wunderbar.«

Bevor Envy ihn mit seinem Dolch durchbohren konnte, war der Unseelie verschwunden. Von einer Wirklichkeit in die andere geglitten.

Envy sah zu Camilla zurück, seine Sünde drohte aufzubegehren. Einen Moment lang machte sie den Eindruck, als hätte sie soeben einen Geist gesehen.

»Bist du ihm schon einmal begegnet?«, fragte er misstrauisch.

Ihr Blick ruhte noch dort, wo der Fae verschwunden war.

»Jeder kennt seine Sage.«

»Versuch, nicht ganz so fasziniert zu wirken.« Envys Laune verdüsterte sich weiter, als er begriff, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte. »Er jagt Frauen.«

»Diese Geschichten stimmen nicht ganz.« Nach diesem Eingeständnis biss sich Camilla auf die Unterlippe.

»Ach? Bitte, erhelle mich, Camilla.«

»Wolf mag Frauen, aber er jagt sie nicht, um sie zu verschlingen. Na ja« – sie räusperte sich – »jedenfalls nicht auf die Art, wie es in den Geschichten heißt. Wolfs Appetit ist … In Waverly Green glaubt man, dass er junge Damen dazu bringt, ihn in ihre Häuser zu lassen. So lautet jedenfalls die Warnung, die man von den Männern zu hören bekommt, aber nach allem, was ich weiß, sind besagte Frauen durchaus froh darüber, Wolf zu sehen. Eine Nacht mit ihm ist … bedrohlich genug für die Männer, um sich solche Geschichten auszudenken.«

Envy hatte soeben gegen einen Vampir und eine ganze Reihe von legendären Ungeheuern gekämpft, aber Camillas Wangen röteten sich allein bei dem Gedanken an die schmutzigen Geschichten über diesen verfluchten Fae und seine Schlafzimmerfähigkeiten.

Envy stürmte die Eingangsstufen des Hauses empor, wobei seine Wunden wie verrückt stachen.

Als hätte Envy ihr mit seiner legendären Zunge keinen Orgasmus beschert.

Eifersucht, kalt und erbarmungslos, peitschte durch ihn.

»Komm«, sagte er frostig und vielleicht auch ein bisschen kleinlich. »Es sei denn, du willst warten, bis Wolf zurückkommt und sich darum kümmert.«

***

Nachdem er Camilla ihre Gästeräume mitsamt Badezimmer gezeigt hatte, zog sich Envy in seine eigenen Gemächer zurück. Das Haus war geräumig und gepflegt, passend für einen Prinzen, der von anderen beneidet werden wollte. Außerdem war es zufälligerweise der perfekte Ort, um Camilla zu beherbergen, während er sich zuerst allein seinen Hof ansah. Nachdem er sich um seine Wunden gekümmert hatte.

Er stieß ein Zischen aus, während er sich aus dem Hemd schälte. Seine Schnitte waren nur teilweise geheilt und rissen wieder auf, als er den Stoff abzog.

Noch etwas anderes machte Envy zu schaffen. Direkt nach dem Kampf hatte er darauf gewartet, dass ihm der nächste Hinweis präsentiert werden würde. Doch so war es nicht gekommen.

Und was Camilla anging … Er hatte bereits geahnt, dass sie Geheimnisse hatte, doch sogar sie schien verblüfft von der Magie gewesen zu sein, die knisternd wie ein Spinnennetz aus Blitzen über ihre Haut gehuscht war.

Ob sie nun gewusst hatte, dass sie diese Fähigkeit besaß, oder ob es tatsächlich ein Schock für sie gewesen war, blieb abzuwarten. Es gab Tiere, die über solche Fähigkeiten verfügten – Zitteraale zum Beispiel. Vielleicht war sie also doch eine Gestaltwandlerin.

Oder vielleicht war ihre Abstammung auch etwas anderes, Einzigartiges. Wandlerblut von einem entfernten Verwandten konnte sich ebenfalls auf diese Weise zeigen.

Auch Fae besaßen Fähigkeiten wie die ihren – Magie und Talente. Doch er hatte keinerlei Hinweis darauf gefunden, dass sie Seelie-Blut in sich hatte. Ihre Ohren waren die einer Sterblichen. Bis heute hatte er kein Zeichen von Magie an ihr gesehen. Nachdem er sie massiert hatte, wusste er, dass es auch keine magische Tätowierung auf ihrer Haut gab. Ein Verhüllungszauber war meistens spürbar, wenn auch nur leicht.

Wenn sie weder Fae noch Wandler war, was konnte sie dann sein?

Envy war gerade dabei, seine Hose zuzuschnüren, als er hinter sich ein scharfes Keuchen hörte.

Er hatte nicht in den Spiegel gesehen, aber ihm war natürlich bewusst gewesen, dass die Wunden auf seinem Rücken keinen hübschen Anblick boten. Sie waren tief, an einigen Stellen reichten sie bis auf die Knochen, und das Gift hatte sein Fleisch zersetzt.

Vielleicht würden dieses eine Mal sogar Narben zurückbleiben.

Möglicherweise würde er die Tätowierung, die sein Haus symbolisierte und sich von seinem rechten Ellbogen bis über seine Schulter und seine Brust wand, auffrischen müssen.

»Sie haben sich nicht zurückgehalten«, sagte sie leise.

Ihre Berührung war federleicht und viel zu verlockend.

Er wusste, was diese Malerhände vollbringen konnten.

»Camilla.« Eigentlich hatte Envy harsch klingen wollen, doch er sprach zu leise, zu einladend, selbst in seinen eigenen Ohren. »Du solltest in dein Zimmer zurückgehen.«

»Ich habe eine Salbe.«

Vorsichtig strich sie über die Muskeln seiner Schulter, angespannt und aufgewölbt, bis er sich unter ihrer Fürsorge allmählich entspannte.

»Und ein paar Kräuter fürs Bad. Ein Geschenk von Blade.«

Darüber lächelte Envy, er wusste einen klugen Schachzug zu schätzen, wenn er einen erkannte.

Der neue Kronprinz hatte sich bereits darangemacht, ihre Allianz zu stärken und die Scharte auszuwetzen, die sein Vorgänger geschlagen hatte. Envy bezweifelte, dass es den König der Unseelie sonderlich freuen würde, dass dieser spezielle Teil des Spiels so glattgelaufen war. Lennox hatte zweifellos Chaos und Unmut provozieren wollen, um die Höfe aufzumischen.

Ganz zu schweigen davon, dass Envy nun von dem Versprechen wusste, das Lennox dem Vampirprinzen in Aussicht gestellt hatte. Das Versprechen darauf, ihre beiden Höfe durch eine Hochzeit zu verbinden. Lennox würde fuchsteufelswild sein, wenn er herausfand, dass sich Blade eine Vampirbraut suchen wollte. Er hatte bereits verlauten lassen, dass er seine Gemahlin aus den adligen Familien der Insel der Bosheit erwählen wollte, um seinen Thronanspruch weiter zu festigen.

Ein weiterer kluger Schachzug. Nun würden sich diejenigen, die sich andernfalls vielleicht damit beschäftigt hätten, Ränke zu schmieden, um Blade die Krone abzujagen, stattdessen überschlagen, um eine ihrer Erbinnen an seine Seite zu bringen. Der neue Vampirprinz würde es nicht riskieren, eine Fae zu heiraten und damit für noch mehr Unruhe zu sorgen.

Außerdem weigerte sich Blade, sich in irgendjemanden zu verlieben, der ihm genauso gut als Mahlzeit dienen konnte. Genau deshalb hatte Envy gewusst, dass Camilla bei ihm sicher sein würde. Soweit er wusste, war der Vampir nur ein einziges Mal von seiner Regel abgewichen – als er sich mit einer Werwölfin eingelassen hatte.

Feinde gaben interessante Bettpartner ab.

Entweder wusste Lennox nichts von dieser Regel, oder er glaubte, dass er ihn trotzdem irgendwie auf seine Seite ziehen konnte.

»Dein Arm und deine Brust … Zwillingswölfe?«, fragte sie.

Er schluckte schwer. Dankbar dafür, dass seine Tätowierung noch zu erkennen war.

»Ein zweiköpfiger Wolf. Das Symbol meines Hauses.«

Er stellte sich vor, wie Camilla das Bild betrachtete, das seinen gesamten Oberarm und die rechte Seite seiner Brust bedeckte. Der untere Teil des Wolfskörpers begann direkt oberhalb seines Ellbogens. Er stand auf den Hinterbeinen und streckte sich bis über Envys Schulter. Sein erster Kopf neigte sich in Richtung Brust. Er hatte die Schnauze geschlossen und wirkte irgendwie friedlich, nachdenklich.

Der zweite Kopf war tiefer angesetzt, erstreckte sich über sein Brustbein und wirkte grausam. Sein Maul stand offen, und er fletschte die Zähne vor einem unsichtbaren Feind.

Abgesehen von den lebendig grünen Augen hatte Envy der Tätowierung keine weiteren Farben zugefügt, da die Kontraste von Licht und Schatten ihr eine harsche Schönheit verliehen. Das Spiel von Hell und Dunkel faszinierte ihn immer. Chiaroscuro.

Seine Wölfe jagten ewig etwas hinterher, das immer knapp außerhalb ihrer Reichweite blieb.

Niemals zufrieden. Grünäugige, brutale Ungeheuer. Genau wie er selbst.

Ohne Vorwarnung begann Camilla damit, den ersten Schnitt mit Salbe zu bestreichen. Es brannte wie die Hölle. Envy biss die Zähne zusammen, während diese schönen kleinen Hände ihn weiter langsam mit den Kräutern folterten. Zugegebenermaßen fühlte sich die erste Wunde jedoch bereits besser an.

Im Handumdrehen hatte sie sich um jede Kratzwunde und jeden Schnitt gekümmert.

Das Loch, das von dem Bullenhorn herrührte, war schlimmer, doch schon bald begann auch diese Wunde, sich zusammenzufügen, auch wenn seine Haut dabei juckte und stach, als würden sich dort Feuerameisen einnisten.

Camilla legte eine Hand fest auf seine unverletzte Schulter und drehte ihn um, bis er auf sie hinabsah.

Sie verzog das Gesicht, als würde sie seinen Schmerz am eigenen Leib fühlen, auch wenn es mittlerweile kaum mehr als ein dumpfes Pochen war.

Auf seiner Brust trug er nur eine einzige Wunde, doch es war bei Weitem die schlimmste. Panthera hatte einen guten Treffer gelandet und ihm mit seiner Pranke fast die Eingeweide herausgerissen.

Sie musterte den gezackten Riss von seiner Brust bis zu seinem Nabel.

Er sah etwas in ihren Augen flackern.

Vorsichtig und mit gerunzelter Stirn berührte sie seine Brust. »Dein Herz …«

Wenn es hätte hämmern können, dann hätte es das jetzt getan.

Sanft schob Envy ihre Hände fort. »Wird schon bald nachgewachsen sein.«

Entsetzen erschien auf ihren Zügen. »Was? Wie?«

»Sagen wir einfach, ich wäre dir schon früher zum Hof der Vampire gefolgt, wenn ich es nicht mit einem … kleinen Problem zu tun bekommen hätte.«

Camilla starrte ihn an, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte.

»Tut mir leid«, sagte sie leise, sacht.

Es brachte etwas Primitives in ihm dazu, sich knurrend aufzurichten.

»Ich erinnere mich nicht daran, dass du die Klinge geschwungen hättest, Herzblatt. Entschuldige dich nicht für andere.«

»Lass es mich anders ausdrücken.« In ihren Silberaugen blitzte Ärger auf. »Es tut mir leid, aber das wird jetzt wirklich wehtun.«

Damit verteilte sie die Salbe auf seiner Brust, und nun war ihre Berührung nicht mehr sanft, während sie die Wunde bedeckte und darauf achtete, keine noch so winzige Stelle auszulassen.

Fluchend sprang er zurück, doch das kleine Höllenbiest kam ihm nach und brachte ihre Aufgabe mit gnadenloser Effizienz zu Ende.

»So.« Ihr Ton war abgehackt, als sie den Salbentiegel wieder zuschraubte. »Das sollte reichen. In Blades Nachricht steht, dass man die Salbe bei Bedarf noch einmal auftragen kann.«

Damit drückte sie ihm einen Beutel mit Kräutern an die immer noch heilende Brust.

»Gib zwei große Prisen davon in dein Badewasser und bleib zwanzig Minuten im Wasser. Was dein Benehmen angeht, wird das nicht helfen, aber deine Wunden sollten immerhin gut verheilen.«

Bei allen Heiligen, er war hart wie Granit. Schon wieder.

Sie wandte sich ab, doch er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich.

Ihr Verlangen traf ihn härter als jeder Schlag, den er in der Arena eingesteckt hatte. Es war die erste machtvolle Emotion, die er von ihr bekam, seit sie seinen Kreis betreten hatten.

»Gestatte mir, dir anständig zu danken, Camilla.«

Bevor sie ihm eine weitere beißende Bemerkung an den Kopf werfen konnte, drückte er den Mund auf ihre Lippen.


Siebenundvierzig
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Camilla hatte gerade aus geringerem Anlass einen Mann getötet. Doch Envys unverfrorener Kuss … erweckte sie wieder zum Leben.

Wenn sie in einem Kokon aus Eis gefangen gewesen wäre, erstarrt in dem Grauen dessen, was sie getan hatte, dann war der gefrorene Panzer nun zersprungen. Envys Feuer setzte all die dunklen, kalten Orte ihrer Seele in Brand, wärmte sie, ließ sie alles fühlen. Beschützt. Sicher. Lebendig. Leidenschaftlich.

Starke Hände, die sie überall berührten: Haar, Hals, Brüste, die über ihre Hüften und Schenkel strichen und jede Stelle streichelten, als wäre ihr Körper seine liebste Leinwand.

Ihr Keuchen war seine Farbe, ihre Lippen seine größte Inspiration.

Er kostete und neckte, biss und nahm in Besitz. Nie schwelgte er zu lang in ihrem Mund, seine Zunge umspielte ihre in einem Tanz, der nie enden sollte.

Der Kuss war ein Kampf, ein Flehen, ein Pfad zur Erlösung oder zu ihrer völligen Vernichtung.

Ihr Spiel war innig geworden, jede seiner Bewegungen provozierte eine Bewegung von ihr. Als sie ihn neckte, zahlte er es ihr mit gleicher Münze heim, bis sie einander die Kleider vom Leib rissen, schneller, als sie jede Zurückhaltung ablegen konnten.

Es kümmerte Camilla nicht, was es war. Meisterstück, Chaos, ganz egal. Es war Lust: berauschend und rein, und sie trank sie aus, Schluck um dekadenten Schluck.

Seine schwielige Haut war rau, wo sie selbst weich war, die Reibung war ein wundervolles, unerwartetes Vergnügen für ihre Sinne. Am Vampirhof hatte sie dieses Nichts von einem Kleid gehasst, doch nun genoss sie es, wie viel Haut es entblößte, damit er sie streicheln und liebkosen konnte.

Sie erwiderte seine Berührungen ebenso unbefangen, drückte die flachen Hände auf seine nackte Brust, staunte darüber, wie weich seine Haut trotz der harten Muskeln darunter war. Obwohl sie nur Sekunden zuvor noch so zerrissen und verletzt gewesen war.

Die kunstvoll gestalteten Tätowierungen auf seinen Armen und seiner Brust waren ebenso schön wie die jagdgrüne Schrift an seiner Gürtellinie. Camilla zeichnete jede davon nach, lauschte auf seinen rauen Atem, während sie immer tiefer glitt, bis zum Bund seiner Hose, die ihm so tief auf der Hüfte saß, dass es eigentlich verboten werden müsste.

Trotz seiner Verletzungen war er bereits erregt, was sich deutlich am strapazierten Stoff seiner Hose zeigte.

Camilla wollte ihn befreien und ihm dieselbe Erlösung schenken, die er ihr geschenkt hatte.

Sie wollte ihm die Hose ausziehen.

Seine Arme, die Riesen niederringen konnten, schlossen sich so sanft um sie, zogen sie an ihn, hielten sie von weiteren Bewegungen ab

Was als hungriger, gieriger Kuss begonnen hatte, verlangsamte sich nun zu etwas Sanfterem, Zärtlichem, aber ganz und gar nicht Schüchternem. Ihre Lippen begannen zu genießen, sich so zu bewegen, als hätten sie – dieses eine Mal – alle Zeit der Welt, um sich zu erkunden und einander kennenzulernen.

Es war schmelzend süß, fast verträumt. Die Art von Kuss, die einem die Knie weich werden und das Herz höherschlagen ließ. Sie brauchte einen Moment, um diese Veränderung würdigen und die Süße all dessen genießen zu können.

Seine Zunge strich über ihre, Wärme sammelte sich in ihrem Bauch von dem trägen Streicheln, weckte Erinnerungen daran, wie er genau dies zwischen ihren Schenkeln getan, wie er sie dort geküsst hatte, bis sie den Rücken aufgewölbt hatte und eine Hitzewelle ihre Wirbelsäule emporgeschossen war.

Als er dieses Mal die Hände über sie wandern ließ, ging es nicht mehr nur um Besitzanspruch, nicht mehr nur um wilde Lust, es lag eine Frage darin, die ihr den Atem verschlug, eine Antwort, die ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen drohte.

All die Sticheleien, die privaten kleinen Spielchen, die Verlockung des Wissens, dass sie nur eine Nacht hatten, die sie andauern lassen und so lange wie nur irgend möglich in die Länge ziehen wollte. Das alles war nur eine Art amüsantes Geplänkel gewesen. Eine Möglichkeit, ihre Einsamkeit für eine Weile zu vergessen, eine leichtherzige Art, sich die Zeit zu vertreiben.

Was Envy nun tat, dies hier … es drohte ihre sorgsam errichteten Mauern einzureißen.

Camilla hatte geglaubt, sie würde die Regeln kennen, doch nun küsste er sie, als würde sie ihm etwas bedeuten. Als würde es nicht nur darum gehen, eine Nacht zu gewinnen.

Als würde er vielleicht um mehr spielen.

Und diese entsetzliche Erkenntnis, dass er vielleicht tatsächlich immer noch spielte, zwang sie dazu, sich einer Wahrheit zu stellen, für die sie nicht bereit war.

Camilla hatte das Gefühl, sie würde fallen, vom Himmel zur Erde hinabstürzen, und als wäre er der Stern, an den sie sich klammerte, wobei ihrer beider Sehnsucht den ganzen verdammten Himmel erleuchtete.

Oder vielleicht waren sie Kometen, dazu bestimmt, irgendwo einzuschlagen.

Camilla löste sich von ihm, hob die Finger dann an die geschwollenen Lippen. Sie prickelten, suchten immer noch nach dem Druck seines Mundes.

Envy strich ihr das Haar zurück und nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, als wäre sie das kostbarste, faszinierendste Kunstwerk, das er je zu Gesicht bekommen hatte.

Diese Hände, die immer noch blutbefleckt waren. Doch seine Brutalität machte ihr keine Angst.

Sie sah zu, wie er die Handfläche auf ihre Brust legte und nach ihrem Herzschlag tastete, anstatt ihre vor Sehnsucht schmerzenden Brüste zu liebkosen.

Die Art, wie Envy sie nun ansah, war gefährlich. So grausam gefährlich.

Schlimmer als der Dolch, den er mit solcher Leichtigkeit geschwungen hatte, schlimmer als die kalte Effizienz, mit der er Kreaturen ausgelöscht hatte, die um ein Vielfaches größer gewesen waren als er. Die scharfe Klinge seiner Lust war zu etwas Feinerem geschliffen worden, zu etwas … anderem. Etwas, das viel präziser treffen, viel tiefer reichen konnte, bis es einen lebenswichtigen Teil in ihr traf. Was auch immer dies hier war … es könnte viel schneller zwischen ihre Rippen schlüpfen, als er nach ihrer einen gemeinsamen Nacht aus ihrem Bett steigen konnte.

Die ganze Zeit über hielt er ihren Blick, und sie erkannte den Moment, in dem er begriff, was sie gesehen hatte, bevor er jede Spur davon aus seinem Gesicht vertrieb. Ein Flackern in einem Sturm, sofort wieder davongeweht. Doch Camilla hatte es als das erkannt, was es war, auch wenn sie wusste, dass es niemals von Dauer sein konnte.

Dies würde immer nur ein Spiel für ihn sein. Und diese Zärtlichkeit, der süße Kuss … damit hatte er sie vollkommen aus der Bahn geworfen. Und schon befürchtete sie, dass sie ins Straucheln geraten war.

»Ich sollte lieber gehen«, sagte sie knapp, denn auf einmal brauchte sie Raum.

Er schien zu verstehen, umfasste ihr Handgelenk und hob ihre Handfläche an seinen Mund.

Er drückte einen Kuss darauf, dann wich er zurück.

»Nimm ein Bad. Ruh dich aus.« Damit trat er weiter in sein Schlafgemach zurück und gab den Weg zum Ausgang frei.

Zwischen ihnen öffnete sich ein Abgrund, dehnte sich dort aus, wo gerade eben nichts als Nähe gewesen war. Eine Sehnsucht, alles, was sie trennte, zu überbrücken. Zumindest von ihrer Seite aus.

Die Zärtlichkeit war verschwunden, wieder einmal ersetzt von seiner kühlen Gleichgültigkeit.

Envy mochte ihr Spiel so, wie es war. Und sie hatte die unausgesprochene Regel gebrochen. Sie war auf die Illusion hereingefallen.

»Wir sehen uns bald zum Abendessen.«

Camilla klappte den Mund auf, um ihn zurückzurufen, um ihm zu erklären, warum sie auf einmal ihr Herz hatte schützen müssen. Dass dieses Spiel auf einmal eine Bedeutung bekommen hatte, die es nicht hätte haben sollen. Sie wollte ihm entgegenschleudern, dass sie nicht diejenige war, für die er sie hielt, doch das Einzige, was sie herausbekam, war eine fast geflüsterte Lüge.

»Ein Bad klingt fantastisch.«

***

Camillas Kopf ruhte auf dem Rand der Badewanne, ihr Silberhaar hatte sie hochgesteckt, damit es nicht nass wurde, und die Wärme des Wassers beruhigte sie endlich. Sie versuchte, Vexleys Angriff und seinen darauf folgenden Tod zu vergessen. Wie er ausgesehen hatte, so kaputt und zerbrechlich, als sie über ihn hinweggestiegen war.

Dann war da Wolf gewesen. Er wollte schon seit einer ganzen Weile mit ihr sprechen. Er wanderte auf Messers Schneide, denn es war gefährlich, die Grenzen von Envys Ländereien zu übertreten.

Nun, da das Spiel im Gange war, würde sie Wolf nicht ewig ignorieren können, das wusste sie.

Und Envy …

Aufregung war etwas, das sie während ihres stillen kleinen sterblichen Lebens in Waverly Green vermisst hatte, weshalb sie seine willige Partnerin bei dieser Koketterie gewesen war. Sie hatte es ganz und gar genossen. Ein dunkles Vergnügen hatte darin gelegen, den Einsatz mit ihm immer wieder zu erhöhen. Es hatte ihr gefallen, dass er sich nicht zurückgehalten hatte, dass er gnadenlos und verwegen vorgegangen war, dass er sie erst verfolgt und sich dann wieder zurückgezogen hatte, um zu sehen, was sie tun würde. Wie begeistert er darüber war, wenn sie ihn in diesem Spiel schlug. Er hatte sie wie eine Ebenbürtige behandelt. Seine unablässigen Schachzüge hatten sie auf so vielen Ebenen fasziniert, nicht nur in körperlicher Hinsicht.

Die Dynamik zwischen ihnen hatte wunderbar funktioniert, bis zu diesem Kuss heute Abend.

Sie wusste, was sie zu tun hatte: Sie musste das Spiel beenden. Und nicht, indem sie sich der Hitze ergab, die zwischen ihnen loderte und ihr das Gefühl gab, zu nah an der feurigen Sonne zu fliegen.

Camilla musste Distanz zwischen sie bringen, musste neue Grenzen setzen. Sie würde sich auf den Spielleiter konzentrieren, darauf, Envy beim Gewinnen zu helfen, da dies irgendwie mit ihrer Rolle in Verbindung zu stehen schien. Dann würde sie ihr Talent zurückerringen und nach Waverly Green heimkehren.

Es war ein guter Plan, auch wenn sie bei dem Gedanken daran keine Freude empfand. Es war die sicherere Entscheidung, die ihr die Freiheit garantieren würde anstelle eines gebrochenen Herzens. Kummer und Schmerz hatte sie in letzter Zeit genug erfahren, genug für ein ganzes Leben. Und Envy … selbst wenn sie ihm ihr Geheimnis anvertrauen wollte, sie würde es einfach nicht über sich bringen. Es war besser, dies hier und jetzt zu beenden und unbeschadet daraus hervorzugehen.

Ihre Augen schlossen sich, und das Versprechen auf Schlaf zog ihr Bewusstsein sanft hinab. Doch viel zu früh unterbrach ein Klopfen ihren Frieden.

»Herein.«

Es gab keinen vernünftigen Grund dafür, dass auf einmal eine Gänsehaut ihre Arme überlief, als hätte sich ein kalter Windhauch in ihr warmes Badezimmer gestohlen. Trotzdem erfasste sie ein Schauer, als ihr Körper begriff, was ihr Verstand noch nicht erkannt hatte.

Sie öffnete die Augen. Als hätten ihre Gedanken ihn beschworen, stand Prinz Envy vor ihr und sah so sündig aus wie Luzifer in dem Moment, in dem er seine Frevelhaftigkeit akzeptiert hatte und in Ungnade gefallen war.

Sie hätte verlangen sollen, dass er ging. Sie hatte bereits entschieden, dieser Sache ein Ende zu machen.

Doch sie sagte kein Wort.

Sie wollte wissen, warum er gekommen war. Vielleicht wusste er selbst, dass dieser Kuss zu viel gewesen war. Dass er zu nah an etwas herangekommen war, von dem sie beide wussten, dass es nicht da war.

Abwartend hob sie eine Braue.

Sollte er doch erklären, warum er hier war, dann konnte sie ihn fortschicken.

Langsam betrachtete er den Schwung ihres Halses, als würde er sich die Form einprägen, um sie später malen zu können. So etwas tat er nicht zum ersten Mal. Als würde ihn dieses unschuldige Stück Haut faszinieren und in ihm den Wunsch wecken, es auf Leinwand zu bannen.

»Zwei Dinge führen mich hierher, Camilla«, begann er. »Erstens ziehe ich in Erwägung, mich für mein Verhalten zu entschuldigen.«

Ihr Herz schlug schneller. Sie hatte recht gehabt. Der Kuss war nur ein weiterer Schachzug gewesen.

Ein Moment verstrich. Dann noch einer.

Sie fragte sich, ob er seine Entschuldigung vielleicht noch nicht ganz durchdacht hatte und warum es denn so schwer war, einfach zu sagen: »Ich entschuldige mich dafür, dass ich so ein mieser Bastard war und dir dein Spiel ruiniert habe.«

Als er jedoch keine Anstalten machte weiterzusprechen, löste sich ihre Geduld in Luft auf.

»Und was genau hält dich davon ab, genau das zu tun?«

Sein Mund bog sich zu einem Lächeln, und sofort wusste Camilla, dass er ihr eine Falle gestellt und nur darauf gewartet hatte, dass sie den Köder schluckte.

»Ich habe begriffen, dass es eine Lüge gewesen wäre. Es tut mir nicht im Mindesten leid.«

»Was genau tut dir nicht leid?«

Zum Teufel, das war nicht die Frage gewesen, die sie eigentlich hatte stellen wollen.

»Das weißt du genau.«

»So sollte das hier nicht laufen.«

»Erwartest du, dass ich mich auf einmal an die Regeln halte?«

Er wusste genau, dass sie das nicht tat, dieser verdammte Mistkerl. Sein Lächeln war triumphierend. Er war überhaupt nicht hier, um sich zu entschuldigen. Er hatte nur ihren Flirt wieder aufnehmen und den Einsatz weiter erhöhen wollen.

»Nur ein Wort von dir, dann habe ich dich in einer Sekunde aus der Badewanne und auf dem Bett.« Seine Stimme war die fleischgewordene Sünde.

Er fuhr fort, langsamer nun, und er trat einen Schritt weiter in das Zimmer.

»Als Künstlerin kannst du dir sicher vorstellen, wie meine Zunge über die Leinwand deines nackten Körpers streicht. Ich denke, zusammen würden wir ein Meisterstück erschaffen. Falls du dich jetzt nicht geschlagen gibst.«

Camilla stockte der Atem, doch sie zwang sich dazu, ruhig zu bleiben. »Du hast keine Moral.«

»Stimmt. Aber deine Moral bewegt sich genauso in einer Grauzone, meine Liebste.«

»Das stimmt nicht.«

»Was für eine verschlagene kleine Lügnerin du doch bist.«

Das war sie allerdings.

»Und der zweite Grund, weshalb du hier bist?« Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich wieder in diesem Netz verfing, ganz gleich, wie erregt sie sich in diesem Bad fühlte.

Die Hitze, die ihre Wangen küsste, hatte jedoch nichts mit dem warmen Wasser zu tun.

Er lächelte, als ihm die Röte ihrer Haut auffiel. »Denkst du gerade an meine Zunge, Camilla?«

Sie presste die Schenkel zusammen.

»Nein. Ich denke ans Abendessen.«

Ihm entging durchaus nicht, wie sich das Badewasser von ihrer subtilen Bewegung kräuselte.

Hunger blitzte in seinen Augen auf.

»Du kannst mich anlügen, so viel du willst, Camilla. Aber das hier ist noch nicht vorbei, und das weißt du genau. Wenn du heute Abend in deinem Bett liegst und das herrlich geschwollene Zentrum deiner Lust streichelst, dann wirst du davon träumen, es wäre meine Hand, die dir diese Lust schenkt.«

Bevor sie etwas entgegnen konnte, verbeugte sich dieser verdammte Dämon höhnisch vor ihr und ging.

Frustriert und aufs Äußerste erregt ließ Camilla die Hand ins Wasser gleiten und tat genau das, was der Prinz ihr angekündigt hatte.

Als sie kam, sorgte sie dafür, dass ihr lautes Stöhnen im ganzen Haus zu hören sein musste, in der Hoffnung, den Dämon damit genauso verrückt zu machen, wie er es mit ihr getan hatte.


Achtundvierzig
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»Was ist nach meiner Abreise am Hof der Vampire passiert?« Envy hatte Alexei den Rücken zugedreht und ließ den Drink in seiner Hand im Glas kreisen.

Es war bereits viel zu spät dafür, Camilla zum Abendessen abzuholen, und viel zu spät dafür, nach seinem Hof zu sehen.

Doch er hatte keine Anstalten gemacht, das Haus zu verlassen.

Sein Triumph, nachdem er Camilla so erregt im Bad zurückgelassen hatte, war verpufft, sobald er ihren Orgasmus durch die Wände vernommen hatte. Damit hatte sie ihn mit einem Schlag von seinem hohen Ross geholt. Er hatte sich das nächstbeste Ölfläschchen geschnappt, die Faust um seinen pochenden Schwanz geschlossen und sich gestreichelt, bis er gekommen war, wobei er die ganze Zeit sie vor sich gesehen hatte.

»Wie viele haben versucht, Blade vom Thron zu stoßen?«

»Zwei der Erben, Euer Hoheit.« Alexei klang amüsiert. »Ihre Köpfe stecken jetzt auf Spießen. Einer vor dem Thronsaal, der andere vor Blades Schlafgemach. Mitsamt einer Warnung, dass er alles sieht.«

»Unverfroren. Kühn. Vielleicht ein bisschen melodramatisch.« Envy schnaubte. »Freut mich, dass Blade seine Rolle wie erwartet spielt.« Er drehte sich um. Alexei legte den Kopf schief. »Keine Hinweise?«

Sein Stellvertreter schüttelte den Kopf, führte dies jedoch nicht weiter aus. Mit einem knappen Nicken entließ Envy ihn.

Dann widmete er sich wieder seinem Drink und dachte über die Begegnung mit Wolf nach.

Envy glaubte nicht an Zufälle.

Die Welt war viel zu groß, und es gab einfach zu viele Reiche, als dass irgendetwas zufällig hätte geschehen können. Besonders wenn ein Spiel im Gange war. Irgendwo, vergraben in dieser scheinbar zufälligen Begegnung, musste sich der Hinweis verbergen.

Es gab sonst keinen guten Grund dafür, warum Wolf es riskieren sollte, uneingeladen in den Kreis eines Dämons einzudringen. Und die Tatsache, dass er einmal zum Adel der Unseelie gehört hatte, verstärkte die Wahrscheinlichkeit, dass Lennox ihn benutzt hatte, um den nächsten Hinweis zu überbringen. Natürlich konnte Envy auch einfach nicht damit aufhören, über weit hergeholte Theorien nachzudenken, wegen Camillas Reaktion auf den Fae. Envy hatte Wolf scharf gemustert und sich gefragt, ob er der Mann sein konnte, den sie ihm in dieser Erinnerung gezeigt hatte.

Er biss die Zähne zusammen. Er sollte wirklich nicht immer noch an diese verdammte Erinnerung denken, doch seine Sünde brauchte einen Ausweg, und außerdem schärfte es seine Sinne, wenn er Eifersucht empfand.

Das versuchte er nun, sich zunutze zu machen. Er konzentrierte sich auf die ersten Worte, die der Unseelie ausgesprochen hatte, und arrangierte sie auf hundert verschiedene Arten um.

Gerüchteküche.

Es war nicht mehr gewesen als irgendeine beiläufige Bemerkung. Die Tatsache, dass er damit die Überschrift des Zeitungsartikels zitiert hatte, machte sie fast unschuldig, etwas, das man nur allzu leicht übersah. Also war es natürlich verdächtig.

Falls es ein Anagramm darstellte, gab es eine ganze Reihe von Möglichkeiten.

Keuchte Euch Rege

Recke Euch Ehe Gut

Gerechte Ecke Uhu

Hecke Euch Getreu

So kam er nicht weiter.

Recke Euch Ehe Gut könnte vielleicht auf Wraths kürzlich geschlossenen Ehebund hindeuten. Keuchte Euch Rege mochte ein Hinweis auf Lust sein. Aber Gerechte Ecke Uhu?

Bei allen vorherigen Hinweisen hatte Envy mit Sicherheit gewusst, wonach er suchen musste. Nichts von alldem klang richtig oder löste irgendetwas in ihm aus.

Wieder ließ er die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. Die Dunkelheit umwirbelte einen riesigen Eiswürfel. Das leise Klirren beruhigte ihn. Genau wie der Alkohol selbst. Er schindete Zeit.

Die Wahrheit war, dass er seinen Hof nicht sehen wollte. Das letzte Mal war entsetzlich gewesen. Kinder … dies war die Grenze, die niemals überschritten werden sollte. Und es war seine Schuld.

Was er nun finden mochte, nachdem noch größere Teile seines Hofs erlegen waren …

Sein nächster Hinweis musste sich irgendwo in dieser Unterhaltung verbergen. Er musste weitermachen.

Envy dachte daran, wie sich der Fae an Camilla gewandt hatte. In diesem Moment hatte er sich seiner Sünde ergeben und ihr gestattet, sein Urteil zu trüben. Er hatte sich ausgemalt, wie dieser Mann Camilla befriedigen könnte – oder sie bereits befriedigt hatte.

Das war ein Fehler gewesen.

Allmählich fragte sich Envy, ob Lennox gewollt hatte, dass Camilla bei diesem Teil des Spiels bei ihm blieb, um ihn abzulenken. Wenn das der Plan des Fae gewesen war, dann funktionierte es. Doch obwohl er sich dieser Tatsache bewusst war, konnte Envy einfach nichts dagegen tun. Sie interessierte ihn auf zu vielen Ebenen.

Ihre Abstammung, ihr Talent, die Wirklichkeit zu malen, ihr kluger Verstand und diese magische kleine Gewittervorstellung. Sie war ein Rätsel, das er noch nicht hatte lösen können. Und er war nicht der Einzige, den sie faszinierte. Wolf hatte es so klingen lassen, als wäre da ein weiteres Geheimnis, von dem er entweder wusste oder etwas ahnte.

Wir sehen uns, holde Winterdame.

Envy stellte seinen Drink beiseite und rief mit einem Funken Magie sein Notizbuch herbei. Kurz darauf schrieb er so viele Möglichkeiten auf, wie ihm nur einfallen wollten.

Holde Winterdame.

Heiland Dem Worte.

Wandele Horde Mit.

Diademe Wert Lohn.

Heideland Wem Rot.

Envy fluchte. Der Hinweis musste irgendwo sein. Je mehr er sich bemühte, ihn zu fassen zu kriegen, desto schneller schien er ihm durch die Finger zu schlüpfen.

Handel Mordet Wie.

Ade Wildem Throne.

Auf einmal stieg ihm Camillas Duft in die Nase. Auf leisen Sohlen trat sie in den Raum, und nun brannte ihre Gegenwart wie eine Kerze hinter ihm. Oder wie ein Blitzschlag, dachte er ironisch.

Er richtete sich auf und sah über die Schulter zurück. Sie trug ein jagdgrünes Samtkleid – seine Farbe –, das ihr Silberhaar und ihre Augen schimmern ließ wie den Mond. Sie wirkte ätherisch, überirdisch.

Ganz und gar verboten.

Er folgte den Linien ihrer Silhouette, sprachlos darüber, wie königlich sie wirkte, wie elegant. Wie anders als die zerzauste Frau, die er sich stöhnend in der Badewanne vorgestellt und die ihn fluchend seinen eigenen Höhepunkt hatte finden lassen.

»Du siehst aus …« Wie mein Verderben. Seine Miene wurde verschlossen. »Es ist ganz passabel.«

Ihre Augen wurden schmal, doch sie ließ ihm die Lüge durchgehen. Sie nickte in Richtung der vielen herausgerissenen Seiten, die zerknüllt über den ganzen Boden verteilt lagen.

»Sollte ich mir Sorgen machen?«

»Ich versuche, ein Rätsel zu lösen.« Er deutete auf das Durcheinander. »Vergeblich.«

Sie trat zu ihm und achtete sorgsam darauf, ihn nicht zu berühren, als sie sich vorbeugte und mit den Fingern über die Zeilen strich, die er in sein Notizbuch geschrieben hatte.

Er hatte diese Veränderungen in ihren Emotionen schon früher gespürt. Dass sie etwas von ihm wollte, das er ihr nicht geben würde. Camilla wollte ein Märchen. Doch er hatte es ernst gemeint, als er ihr gesagt hatte, er würde niemals der Held sein.

Er glaubte nicht an ein Glück bis ans Ende aller Tage, nur an gewisse Zeitspannen, die angenehmer waren als andere. Er mochte Camillas Gesellschaft, und ihr Flirt gefiel ihm, doch er wollte keine Freundschaft. Und sie musste in ihre Welt zurück, zu ihrer Galerie, zu ihrem Leben.

»Holde Winterdame … Mord Wald Ehe Eint?«, schlug sie vor.

Ihm wurde eiskalt. Frost überzog die Wände.

Sofort begann Camilla neben ihm zu zittern und rieb sich über die Arme.

Diese Andeutung sagte ihm etwas. Der Mord im Wald. Die Ehe, die jüngst seinen Bruder wieder mit seiner Gemahlin vereint hatte. Die Zwillinge. Von denen er eine nicht ausstehen konnte. Nämlich diejenige, die ihm mal wieder sein schwarzes Herz herausgerissen hatte.

Gottverdammter Lennox.

»Die Zwillinge«, murmelte er.

»Das war nur so geraten …«, flüsterte Camilla.

Mit einem Ruck brachte er seinen Zorn wieder unter Kontrolle und schenkte ihr ein knappes Lächeln.

Was sie nicht sonderlich zu trösten schien.

»Eine hervorragende Vermutung. Ich glaube, du hast es gelöst, Camilla. Mit gefällt nur nicht, was als Nächstes kommt.«

Er ging an ihr vorbei zur Tür, wo er stehen blieb, um sich noch einmal nach ihr umzudrehen.

»Ich kann leider nicht zum Abendessen bleiben, aber bitte fühl dich frei, ohne mich zu speisen.« Auf sein Fingerschnipsen erschien einer der Diener. »Das Haus verfügt außerdem über ein Atelier voller Farben und Leinwände. Und über eine Bibliothek. Du bist herzlich eingeladen, dich umzusehen und zu tun, was immer dir gefällt.«

»Wohin willst du?«

»Nach Haus Neid.«

»Und ich komme nicht mit dir?«

Envy hatte sich den Anflug von Schärfe in ihrer Stimme nicht eingebildet, den leisen Unglauben in dieser Frage. Sie hatten das Spiel noch nie getrennt vorangetrieben. Zumindest nicht freiwillig.

»Nein. Du bleibst hier.«

Er machte sich nachdrücklich daran, seinen Anzug zu glätten und die Manschetten gerade zu rücken, als wollte er möglichst gut aussehen. Außerdem ließ er eine gewisse Andeutung in seinem Tonfall mitschwingen.

»Es gibt da eine private Angelegenheit, um die ich mich kümmern muss. Ich werde mehrere Stunden fort sein, also warte nicht auf mich, Camilla.«

Er hatte ihr einmal gesagt, dass es Stunden dauerte, wenn er beschloss, sich jemanden in sein Bett zu holen.

Sie hatte es nicht vergessen.

Sie zuckte zurück.

Noch nie zuvor hatte sich Envy so niederträchtig gefühlt.

Trotzdem ließ er sie einfach stehen, allein, als hätte er ihr gerade das Herz gebrochen und sie mit den Scherben geschnitten.

Um seinen Hof zu retten und Camilla zu beschützen, würde er noch viel Schlimmeres tun, besonders wenn Vittoria immer noch etwas mit dieser Sache zu tun hatte.


Neunundvierzig
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Camilla starrte die Tür noch lange an, nachdem der Prinz gegangen war.

Er hatte sie belogen. Er hatte getan, als würde er eine Geliebte aufsuchen, obwohl seine Miene ebenso gequält gewesen war wie ihre. Hatte dieser Trottel überhaupt bemerkt, dass er im entscheidenden Moment weggesehen und schwer geschluckt hatte?

»Was für ein Dummkopf!«

Und er war sogar noch dümmer, wenn er ernsthaft glaubte, dass sie einfach hierbleiben würde. Soweit Camilla wusste, war sie Gast in seinem Kreis, und als solcher durfte sie sich auch frei darin bewegen.

Bevor sie entschied, wohin sie sich als Erstes wenden sollte, hob sie ein paar der herausgerissenen Seiten auf und überflog einige seiner Notizen. Interessant. Er glaubte, dass Wolf der Bote gewesen war.

Camilla hatte da einen ganz eigenen Verdacht.

Sie schickte nach einem Mantel und dicken Wollhandschuhen, doch es dauerte viel länger, als sie erwartet hatte, bis die Sachen gebracht wurden. Die Zofe, die schließlich erschien, hatte dunkelrote Wangen, und ihre Augen glänzten fast fiebrig.

»Bitte verzeiht die Verspätung, Miss. Wir haben derzeit nur wenige Dienstboten …« Sie verstummte und sah sich um. »Braucht Ihr sonst noch irgendetwas?«

Camilla folgte ihrem Blick. Niemand trat durch die Tür, hinter der sie die Küche vermutete. Ein Haus von dieser Größe galt in Waverly Green als Herrensitz, und eigentlich hätte es hier zumindest einen Butler und eine Köchin sowie mehrere Dienstboten und Zimmermädchen geben müssen.

»Seid Ihr allein?«, fragte sie die junge Dämonin.

Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe. »Es sind nur noch ich und einer der Dienstboten übrig.«

Camilla runzelte die Stirn. Irgendetwas an der Art, wie sich die Dämonin ausgedrückt hatte, beunruhigte sie. Bevor Camilla sie jedoch fragen konnte, was sie damit meinte, sank das Mädchen in einen höflichen Knicks und eilte wieder den Gang entlang.

Camilla starrte ihr noch ein paar Herzschläge nach, doch im Grunde ging es sie nichts an, wenn Envy sein Anwesen unterbesetzt ließ. Vielleicht war er einfach nicht oft hier. Vielleicht waren die anderen im Schloss und bereiteten es auf Camillas Ankunft vor. Oder auf die Ankunft seines angeblichen anderen Gasts, den er an diesem Abend erwartete.

Wie auch immer, es gab Wichtigeres, worauf sie sich konzentrieren musste.

Camilla zog Mantel und Handschuhe an und stahl sich in die verschneite Nacht hinaus. Aufregung erfasste sie, als sie die kalte, nach Nadelbäumen duftende Luft einsog. Die Sieben Kreise waren unter einer ewigen Schicht aus Schnee und Eis verborgen. Ein Winterwunderland.

Ihr Atem bildete Wölkchen vor ihr, als sie am Waldrand entlangeilte, und ihre Schritte knirschten auf dem frostüberzogenen Boden, bevor ihre Füße in der weichen Kälte darunter versanken.

Noch einmal drehte sie sich zum Haus um, aus dessen Fenstern goldenes Licht fiel. Halb erwartete sie, Alexei dort auftauchen zu sehen, doch offenbar war Envys Stellvertreter mit ihm gegangen. Wahrscheinlich hatte Envy einfach erwartet, sie würde im Haus bleiben.

Wieder meldete sich Ärger in ihr und ließ sie weitergehen, sie suchte nach der westlichen Grenze von Envys Kreis. Kurz darauf erhob sich ein Heulen, genau in nördlicher Richtung. Ein Gänsehautschauer überlief ihre Arme.

Ein letztes Mal drehte sich Camilla um und überzeugte sich davon, dass sie nicht verfolgt wurde, dann wagte sie sich in den Wald. Die Lebewesen darin verstummten. Wachsam.

Ganz in ihrer Nähe lauerte ein Raubtier.

Nur wenige Minuten später fand sie ihn auf einem Felsen sitzend. Neben ihm kämpfte sich ein kleiner Bach durch die Elemente, der fast schon zugefroren war, sich aber dennoch weigerte, sich der Macht des Winters zu ergeben.

»Wolf.«

»Was für eine Freude!« Seine Zähne schimmerten im Mondlicht. »Unsere Wege kreuzen sich ein weiteres Mal.«

Er hatte seinen Hut abgelegt und erstrahlte im vollen Glanz seiner Fae-Herrlichkeit.

Dabei wusste er genau, was er tat. Und Camilla gestattete sich, ihn einen Moment zu bewundern.

Sein weißes Haar war zerzaust vom arktischen Wind, und man hatte einen unverhüllten Blick auf seine Ohren. Seine sternengeküsste Erscheinung war wie die Nacht in all ihrer funkelnden Pracht.

Er war immer noch schön, immer noch so alterslos wie bei ihrer letzten Begegnung vor zwei Jahren. Seine Andersartigkeit rief ihr in Erinnerung, wie rasch sie seinem Zauber erlegen war, wie schnell sie ihn in ihrem Bett hatte haben wollen. Doch er war auch eine Erinnerung an ihre Vergangenheit. An eine Wahl, die sie zu spät bekommen hatte.

»Du hattest eine Botschaft zu überbringen«, sagte sie. »Gib sie mir jetzt.«

Wolf schnalzte mit der Zunge.

»Ist das eine Art, mit einem alten Freund zu sprechen?«

Er erhob sich von dem Stein, und auf einmal stand er vor ihr, umfasste ihre Hände und wirbelte sie herum. Er tanzte mit ihr durch den Schnee und summte eine Melodie, die jede Sterbliche, die sie vernahm, verzaubert hätte.

»Meine süße kleine Geliebte«, gurrte er an ihrem Ohr. »Komm mit zum Hof. Stell dir nur vor, was für einen Spaß wir dort haben können. Zwischen den Laken, während sich unsere dunklen Seelen vereinigen. Fragst du dich denn nicht, wie es sein könnte?«

Das tat sie. Und genau das war das Problem. Sie sollte sich nicht nach dem dunklen Hof sehnen.

Camilla schenkte ihm seinen Moment, dann blieb sie stehen und stemmte die Füße stur in den Boden.

»Du hast mich mitten in der Nacht hier rausgerufen. Ich bin gekommen. Gib mir die Botschaft. Ich bin sicher, du hast noch viele Sterbliche zu bezirzen.«

»Und ein paar Unsterbliche dazu.« Sein leises Lachen barg ein sinnliches Versprechen. »Warum streitest du ab, was du bist? Du versteckst dich hinter dieser Fassade, dimmst dein Licht. Jahr um Jahr.«

Mit einem schlanken Finger strich er über ihr Ohr, und mit einem Mal wirkte er traurig.

»Erinnerst du dich überhaupt noch daran, was du bist? Oder tust du schon so lange so, als wärst du ein Mensch, dass du dich selbst für einen hältst?«

Sie schlug seine Hand fort und wich wütend vor ihm zurück. »Ich bin nicht hier, um mit dir über meine Entscheidungsmöglichkeiten zu diskutieren.«

Oder um die fehlenden Entscheidungsmöglichkeiten.

»Dann sag mir, was du bist. Beweise, dass du es noch weißt.«

Camillas Kehle wurde eng. Sie hatte die Wahrheit nicht mehr laut ausgesprochen seit sie in Waverly Green angekommen waren und ihre Mutter es ihr verboten hatte.

Wolfs tiergleiche Augen glühten gefährlich.

»Soll ich dich daran erinnern, wie es war, endlich mit jemandem zusammen zu sein, der dir ebenbürtig ist?«, fragte er leise. »Sich nicht zurückhalten zu müssen?«

Ihr Atem ging viel zu schnell, und ihre Fingernägel gruben halbmondförmige Abdrücke in ihre Handballen.

»Du wolltest mich, Camilla, weil wir gleich sind. Als du auf dem dunklen Markt zu mir gekommen bist, hast du gewusst, dass ich dir geben kann, was kein Sterblicher könnte.«

»Und trotzdem holst du dir sterbliche Frauen in dein Bett. Geben sie dir, wonach du verlangst?«

»Du weißt so gut wie ich, dass ich mir ohne einen Verschleierungszauber keine Sterbliche nehmen kann. Es wird nie so sein wie zwischen dir und mir. Spiele ein bisschen mit deinem Dämon, aber wenn die Zeit kommt, wirst du dich mit einem Fae zusammentun. Es gibt einen Platz für dich am Wilden Hof.«

Dies war nicht die Richtung, in die sie die Unterhaltung hatte lenken wollen.

»Warst du deshalb vor meiner Galerie in Hemlock Hall? Versuchst du, deinen Anspruch geltend zu machen?«

»Zum Teil. Darüber hinaus wurde ich jedoch geschickt, um die Spieler im Auge zu behalten. Du warst eine angenehme Überraschung.« Seufzend trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie. »Es wäre ein schlechter Schachzug meinerseits, wenn ich meine Absichten jetzt nicht ausspreche. Ich bin hier, um dir einen Weg zurück anzubieten. Wenn du einwilligst, dann möchte ich, dass du es als meine Gefährtin tust. Dabei muss es nicht um Liebe gehen. Eine Allianz ist viel wertvoller.«

»Du würdest mich nach Waverly Green zurückbringen?«

»Wo immer du sein möchtest.« Sein gelber Blick schien sie förmlich zu verschlingen. »Sterbliche Welten. Fae-Höfe. Mein Schlafzimmer. Das Angebot hat aber ein Zeitlimit, ich bin sicher, das verstehst du.«

Camilla wusste, was er nicht sagte. Wenn sie beschloss, nach Waverly Green zurückzukehren, würde sie nicht wieder gehen können. Dies war der Subtext bei jedem Handel mit den Fae. Dieses Angebot kam nicht von Wolf, sondern vom Spielleiter persönlich.

Sie wählte ihre nächsten Worte vorsichtig.

»Wenn es dir mit dieser Allianz ernst ist, dann beantworte mir eine Frage.«

Er lächelte, fasziniert. »Eine Frage, ein Kuss.«

»Kein Kuss, eine Frage, kein Angriff auf dein geliebtes Haupt.«

Sein dröhnendes Lachen drang durch die Nacht. »Na gut, lass uns heute Nacht nach deinen Regeln spielen.«

»Wer sind die Zwillinge?«

»Alter Name. Älter als ich.«

»Also uralt. Meine Frage bleibt dieselbe.«

»Es gibt mehr als nur ein Zwillingspaar, das damit gemeint sein kann …« Er schien nach innen zu horchen. »Denk nur an die Zwillingssäulen von Faerie. Eine uralte Kultstätte der Fae, die mittlerweile verlassen ist. Dorthin willst du also?«

Nicht ganz. Dorthin wollte sie zwar wirklich, allerdings ohne ihn. Außerdem war dies nicht das, was sie erwartet hatte. Glücklicherweise schien er nicht zu begreifen, dass er ihr viel mehr gegeben hatte, als sie zu erfahren gehofft hatte.

»Du hast meine Frage nicht beantwortetet.«

»Es gibt ein Portal, nicht weit von hier. Eines, das die Wachen des Dämonenprinzen im Auge behalten.« Er deutete vage in eine Richtung.

»Welcher Prinz?«

»Wenn ich dich dorthin bringen soll, spielt dieses Detail keine Rolle. Komm!«

Sturer Kerl.

»Gute Nacht, Wolf!«

Sie machte sich auf den Weg zurück dorthin, woher sie gekommen war, und es überraschte sie nicht, als er ihr fluchend hinterherkam.

»Ich brauche deine Antwort, Millie.«

Mit blitzenden Augen fuhr sie herum.

»Nenn mich nicht bei diesem Spitznamen. Wir hatten Sex. Das ist eine Ewigkeit her, und es kennzeichnet den Anfang und das Ende unserer Beziehung. Und ja, in deinem Bett konnte ich meiner Leidenschaft freien Lauf lassen. Ich konnte dich reiten, solange es mir gefallen hat, und ich wusste, dass du genauso wild und hungrig bist. Aber das ist längst Vergangenheit.«

»So lange ist es noch nicht her. Und dieser Spitzname hat dir nichts ausgemacht, als ich in dich gestoßen habe.«

Wolfs Blick senkte sich auf das Medaillon auf ihrer Brust, das unter ihrem Mantel kaum sichtbar war. Seine Miene ahmte die Trauer der Sterblichen perfekt nach. Er hatte geübt.

»Was für ein seltsames kleines Ding – hat deine …«

Er streckte den Arm aus und strich sanft über dieses Geschenk ihrer Mutter, dann zog er die Finger mit einem Zischen zurück. Er funkelte sie an, als hätte sie ihn davor warnen sollen, dass der Zauber männliche Unseelie zurückstieß.

»Wenn du gehst, ist das Angebot zurückgenommen.«

»Natürlich.«

Camillas Lachen war kalt, bar jeden Humors.

Man erwartete also von ihr, in wenigen Sekunden eine lebensverändernde Entscheidung zu treffen. Eine Zukunft warf man nicht einfach nach Lust und Laune weg, und man ließ sich ebenso wenig durch Angst hineinzwingen.

Wenn Camilla ihr Schicksal wählte, dann wollte sie es aus eigenem Antrieb tun, weil sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, was sie vom Leben wollte. Noch nie zuvor hatte sie darüber entscheiden dürfen.

»Gute Nacht, Wolf! Gute Reise!«

»Warte!«

Seine Stimme hatte jede Spur von Verspieltheit verloren.

Sie drehte sich noch einmal um und wartete.

Wolf überraschte sie damit, dass er sie an sich zog und sich an einer Umarmung versuchte, die jedoch als etwas steifes Rückentätscheln endete. Törichter Fae. Ganz kurz ließ sie sich gegen ihn sinken, bevor sie sich aus seiner Umarmung löste und dann zurückwich.

»Ich weiß es zu schätzen, dass du mich ausfindig gemacht hast«, sagte sie. Es war nie klug, einem Fae zu danken. Besser war es, niemals einzuräumen, dass es eine offene Schuld geben könnte.

»Geh noch nicht. Camilla, ich muss es von dir hören. Ich muss wissen, dass du dich erinnerst.«

Sie wusste, was er meinte, auch wenn sie nicht sicher war, warum er unbedingt wollte, dass sie es laut aussprach. Es war eine Bitte, keine Drohung oder Forderung. Eine Entscheidung. Sie dachte an ihre Mutter, daran, wie sie Camilla befohlen hatte, ihre Wahrheit niemals zu bestätigen.

»Ich mag vielleicht eine Fae sein«, wisperte sie leise, »aber das macht mich noch nicht zum Teil deines Hofes.«

»Ach, nein?« Sein Lächeln war eine Erinnerung an seinen Namen. »Pass auf dich auf, holde Winterdame. Und denk daran, ich bin nicht dein Feind.«

Oh, aber genau das bist du, nicht wahr? Jedenfalls für jetzt.

Als sie dieses Mal ihren eigenen Fußspuren zurückfolgte, kam der Fae ihr nicht nach.


Fünfzig
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»Alexei.« Envys Stimme trug eine magische Beschwörung und erreichte seinen Stellvertreter überall, ganz gleich, wo er sich befand.

Kurz darauf regte sich die Luft hinter ihm.

»Euer Hoheit?«

»Vittoria ist auf dem Weg. Jemand muss sich um das hier kümmern« – er deutete auf die Leichen der gefallenen Mitglieder seines Hofs, die überall im Korridor zu seinem Thronsaal lagen –, »bevor sie eintrifft. Niemand darf von dem Ausmaß unseres … Problems erfahren.«

Endlich drehte sich Envy um und sah seinem Stellvertreter ins Gesicht. Der Blick des Vampirs war hart. Alexei hatte gewusst, dass der Hof dem Erinnerungswahnsinn zum Opfer fiel, er hatte das Blut hinter geschlossenen Türen bereits gerochen, bevor die Gewalt die Gänge erreicht hatte.

Lennox hatte viele Feinde. Envy wünschte nur, einer von ihnen hätte ihn schon vor Jahrhunderten vom Spielbrett gewischt. Sein Stellvertreter machte den Eindruck, als würde er gerade darüber nachdenken, genau das zu tun.

Alexei hätte schon vor Jahrzehnten auf die Insel der Bosheit zurückkehren können. Envy wusste, dass es der Vampir niemals zugeben würde, aber er fühlte sich in diesen Korridoren wohl. Er hatte sich mehr an das Reich der Dämonen gewöhnt als jemals zuvor an die Politik des Vampirhofs. Auch er wollte, dass dieses Spiel endlich ein Ende fand.

Er wollte seinen Feinden die Kehle rausreißen und in ihrem Blut baden, sie für das Leiden der Dämonen hier bezahlen lassen.

»Natürlich«, sagte Alexei schließlich und drehte sich zum ersten Leichnam um. Sein Mund war eine grimmige Linie, als er ihn schließlich hochhob.

Envy trug eine weitere Leiche, wobei seine Wut und Hoffnungslosigkeit ins Unermessliche wuchsen. Diese Mitglieder seines Hofs schienen sich gegeneinander gewandt zu haben. Wenn man sich an nichts erinnern konnte, trug auf einmal jeder das Gesicht eines Feindes.

Gemeinsam arbeiteten Alexei und er schnell daran, die Leichen in eine Kammer zu bringen, wo sie bleiben würden, bis man sich anständig um sie kümmern konnte. Dämonen folgten keinen religiösen Praktiken, wie es die Sterblichen taten, doch jedes Haus der Sieben Kreise verfügte über seine eigenen heiligen Beerdigungsriten, um die Gefallenen zu ehren.

Sobald der Korridor sauber war, kehrte Envy in sein Schlafgemach zurück und zog sich frische Kleider an. Vittoria konnte den Tod besser wittern als alle anderen, immerhin war sie die Göttin, die über den Tod herrschte. Er musste seine Magie einsetzen, um den Geruch zu verschleiern. Was ihn zu viel Kraft kosten würde, doch ihm blieb keine Wahl.

Eigentlich hatte er seine Kräfte nur eingesetzt, um eine ausgewählte Gruppe seiner Wachen und Bediensteten bei so klarem Verstand wie nur möglich zu halten, in der Hoffnung, dass sie in der Lage sein würden, sich so lange wie möglich um den Rest des Hofs kümmern zu können. Dann hatte Envy den Bann um sein Haus errichtet. Als er an diesem Abend hier eingetroffen war und gesehen hatte, in welchem Zustand sich sein Hof befand, hatte er beschlossen, dass er seine Magie würde einsetzen müssen, um den Wahnsinn solange er konnte von seinem Kreis fernzuhalten, koste es, was es wolle.

Nun stützte er zu viele der anderen Dämonen mit seiner Kraft und schaffte es kaum noch, den Erinnerungsnebel fernzuhalten. Er konnte seine Magie nicht ausreichend nähren, um das zu ersetzen, was er verbrauchte. Und allmählich forderte dies seinen Tribut.

Geschwächt in die, wie er annahm, letzte Runde des Spiels zu treten, war nicht ideal. Er musste darauf hoffen, dass die anderen Spieler ebenso mitgenommen waren.

Alexei stand in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. »Das gefällt mir nicht.«

»Lennox richtet seine Spiele nicht danach aus, was uns gefällt.«

»Wir wissen nicht einmal, ob Vittoria wirklich den nächsten Hinweis hat.«

Envy stieß die Luft aus. Das wusste er selbst, doch er konnte es nicht riskieren, nicht wenigstens zu versuchen, es herauszufinden. »Hast du eine bessere Idee?«

Alexeis Mund wurde zu einer flachen Linie.

Vielleicht war Vittoria tatsächlich nicht der Schlüssel zu seinem nächsten Hinweis, aber ihm lief die Zeit davon.

»Wenn Ihr es wirklich durchziehen wollt, dann muss es zu etwas gut sein. Ihr werdet heute Nacht noch mehr von Eurer Sünde zehren müssen als sonst«, sagte Alexei, ein Echo seiner eigenen Sorgen. »Sonst werdet Ihr eine Gegenüberstellung mit Lennox nicht durchstehen, sollte es dazu kommen.«

Sie wussten beide, dass es dazu kommen würde. Lennox gefiel es, seine Macht über den Gewinner zu demonstrieren, hauptsächlich um sich mit seiner Listigkeit und Klugheit als Spielleiter zu brüsten.

»Es wird Euch nicht gefallen«, fuhr sein Stellvertreter fort. »Aber Miss Antonius …«

»Nein.«

»Ich wollte nicht vorschlagen, Eure Eifersucht zu befeuern.« Alexei lächelte. »Wenn Miss Antonius Euch heute Nacht mit einer anderen sieht, wird sie jedoch sicherlich ein gewaltiges Maß an Eifersucht empfinden, von dem Ihr zehren könnt.«

Dem konnte Envy nicht widersprechen. Es war die beste Möglichkeit für ihn, einen Teil seiner Kraft zurückzuerlangen, um seinen Hof zu schützen. Und doch …

»Es ist unsere beste Chance«, fuhr Alexei leiser fort. »Wenn Vittoria keinen Hinweis für uns hat, werdet Ihr auf diese Weise trotzdem von dieser Begegnung profitieren.«

Envy sah aus dem Fenster. Irgendwo auf seinen Ländereien war Camilla, sicher in seinem Gästehaus. Er wollte zu ihr gehen und die Wirklichkeit zugunsten einiger weiterer herrlicher Momente vergessen.

»Vittoria wird gleich hier sein. Ich kann es einrichten, dass Camilla Euch zufällig überrascht.« Alexei sah ihn steinern an. »Tut, was getan werden muss.«

»Du weißt, dass Vittoria nur meinen Bruder eifersüchtig machen will.«

»Und?«, forderte Alexei ihn heraus. »Seid Ihr auf einmal unter die Moralapostel gegangen? Ausgerechnet jetzt?«

Envy wischte sich ein imaginäres Staubkorn vom Aufschlag. Alexei hatte recht. Es musste ihm nicht gefallen, aber er musste tun, was auch immer nötig war, um seinen Hof vor dem Zusammenbruch zu bewahren. Camillas Eifersucht würde ihm genug Kraft geben, um alle zu beschützen. Das wusste er bereits von der Kostprobe aus dem Wald.

Schweigend stiegen sie die Treppe hinab, die sich in den Thronsaal hinunterwand. Die Tür wurde von zwei Wachen flankiert.

»Sobald ich die Türen schließen lasse, darf niemand mehr eintreten«, befahl Envy und ließ einen Hauch von Magie mitschwingen, um dafür zu sorgen, dass sich alle an diese Anweisung erinnern würden. »Ist das klar?«

»Ja, Euer Hoheit.«

Envy ging auf das Podest zu. Der Schaden, den das Feuer verursacht hatte, war längst behoben worden, und sein Thron war unberührt von den magischen Flammen, die einem seiner Ratsmitglieder das Leben genommen hatten. Rhanes war viele Jahre lang die Stimme der Vernunft gewesen, alle hatten ihn respektiert. Sein Verlust war ein schlimmer Schlag für den Hof gewesen. Wie der Verlust so vieler weiterer Ratsmitglieder, die dem ersten Hinweis zum Opfer gefallen waren.

Envy ließ sich auf dem gepolsterten Thron nieder, der jagdgrüne Samt war luxuriös und dekadent. Es war seltsam, sich in dem leeren Saal umzusehen, in dem sich einmal so viele Lords und Ladys getummelt und versucht hatten, den Neid ihrer Freunde zu erwecken. Sie trugen ihre kostbarsten Juwelen und die edelste Seide, tauchten sich in ein Meer aus Reichtümern, alles kunstvoll zur Schau gestellt, weil sie die Liebe ihres Prinzen zur Kunst nur zu gut kannten.

Nun waren es nur er selbst und Alexei in dem riesigen, höhlenartigen Saal. Die Stille war drückend. Es fühlte sich an, als würden ihn die Blicke sämtlicher Gefallener verfolgen. Als würden sie sich fragen, wie weit ihr Prinz gehen würde, um dieses Unrecht zu beheben.

Alexei erklomm ebenfalls das Podest und klopfte Envy auf die Schulter, bevor er sich auf seinen Ehrenplatz zu seiner Rechten hinter dem Thron setzte.

Sobald sie ihre Rollen eingenommen hatten, kam Vittoria hereingeschlendert, die Augen leuchtend, das braune Haar wallend.

Envy gab seinen Wachen ein Zeichen, und sie schlossen die Türen. Damit waren Envy, Alexei und Vittoria allein. Fürs Erste.

Er schluckte seinen Widerwillen hinunter und setzte eine gleichgültige Maske auf.

»Vittoria.«

»Envy.«

»Ich habe dich nicht so früh erwartet.«

Sie musterte ihn. »Für dich komme ich immer.«

Alexei murmelte eine Warnung. Offenbar hatte Envy unwillkürlich einen missfälligen Laut von sich gegeben.

Vittorias Blick wanderte über seinen Stellvertreter. »Alexei«, sagte sie. »Immer eine Freude.«

Ihre Stimme troff vor versteckten Andeutungen. Bei ihrer letzten Begegnung mit dem Vampir hatte sie ihn im Korridor vor Envys Schlafgemach geritten.

Ihr rotes Kleid hatte sie eindeutig zu Provokationszwecken gewählt – es war an beiden Seiten geschlitzt und wehte hinter ihr her, während sie auf den Thron zuschritt. Zwei hauchdünne Seidenbänder verliefen von ihrer Taille über ihre Schultern und verdeckten ihre Brüste nur teilweise. Sie sah aus wie Verführung und Sünde. Das, was sie abgesehen vom Tod am liebsten mochte.

»Es ist so schön, euch so bald schon wiederzusehen.« Auf der ersten Stufe blieb sie stehen. »Was wollt ihr? Ich habe viel zu tun, ich muss mich mit meinen Werwölfen streiten und mein Haus wieder etablieren.«

Ich will deinen Kopf auf einem Spieß vor meinem Haus, dachte Envy.

Er fühlte, wie sich Alexeis Blick in seinen Hinterkopf bohrte und ihn daran erinnerte, seine persönlichen Gefühle beiseitezulassen.

Camillas silberner Blick blitzte in seinem Kopf auf. Er vertrieb das Bild.

»Vielleicht war ich nur gelangweilt nach dem Mord im Wald, Zwilling.«

Angesichts dieser Andeutung veränderte sich Vittorias Miene nicht. Vielleicht war sie doch nicht Teil des Spiels. Oder vielleicht wollte sie es ihm nicht so einfach machen.

»Und?« Sie nahm noch eine weitere Stufe. Nur noch zwei Stufen trennten ihn von der Göttin des Todes. »Bist du endlich bereit zu spielen?«

Scharf betrachtete er sie, doch es war unmöglich zu sagen, ob dies eine Anspielung gewesen war oder ob sie ihn nur ködern wollte.

»Wie lautet dein Preis?«, fragte er und wappnete sich.

»Wenn wir schon verhandeln, dann will ich erst eine Kostprobe haben.« Triumph loderte in ihren Augen. »Um zu sehen, was für mich drin ist.«

Sie ging noch eine Stufe hinauf, dann die letzte.

»Irgendwelche Einwände, Euer Hoheit?«

Vittoria beugte sich vor, schob langsam seine Beine auseinander und stellte sich dazwischen.

Sie legte die Handflächen auf seine Schenkel und strich langsam nach oben, wobei ihre Daumen der Innennaht seiner Hose folgten. Kurz vor seinem Schritt hielt sie inne.

Dort regte sich nichts. Nicht einmal ein Zucken.

Vittoria hob eine Braue. »Nun gut. Das ist eine Überraschung.«

Als Nächstes fuhr sie mit den Fingernägeln über seine Oberschenkel und versuchte, ihm irgendeine Regung zu entlocken. Sein Schwanz schien jedoch nicht vorzuhaben, bei seinem Plan mitzumachen.

Envy wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte.

Vittoria wurde wütend.

»Müssen wir zu deinem Vergnügen noch irgendjemand anderen dazuholen?«, fragte sie und richtete den Blick auf Alexei. »Vielleicht solltest du dich zu uns gesellen.«

Alexei trat um den Thron herum, seine Miene war kalt. »Soll ich die Frau jetzt holen?«

Vittoria legte den Kopf schief, dann bog ein abgrundtief durchtriebenes Lächeln ihren Mund. »Nein. Unser kleiner Prinz hier muss einfach nur die Augen schließen. Und an diese Frau denken.«

Envy biss die Zähne zusammen, versuchte aber dennoch, ein Bild von Camilla wachzurufen, ganz gleich, wie falsch es ihm vorkam. Er schloss die Augen, sperrte den Thronsaal aus und dachte an Camilla in der Badewanne. Wie das Wasser ihre Kurven umschmeichelt hatte, wie sich der Dampf mit ihrem Blumenduft gemischt hatte. Ihr scharfer Blick, als er sie geneckt hatte.

Er wollte die Kleider abstreifen und zu ihr ins Bad steigen, sie auf seinen Schoß ziehen und ein feuchtes Tuch jeden Zoll ihrer herrlichen Haut streicheln lassen, bis sich ihre Brustwarzen aufrichteten und ihm bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief.

Mit einem Ruck wurde er aus dieser Erinnerung gerissen.

»Na also.«

Vittoria leckte sich über die Lippen und rieb seine Erektion. Sie hatte gerade erst begonnen, seine Hose aufzuschnüren, als er schon wieder weich wurde. Zornig funkelte sie ihn an.

»Was ist das Problem?«

Er rieb sich übers Gesicht.

»Keine Ahnung«, log er.

»Bist du etwa verliebt?« Vittorias Tonfall war die reinste Anschuldigung.

»Natürlich nicht.«

Sie stieß sich ab und kam auf die Füße. Ihre Wangen waren rot vor Zorn. »Deine Schlafzimmerfähigkeiten sind legendär. Soll ich etwa glauben, dass diese Gerüchte allesamt falsch sind?«

»Ich bin müde, und mir geht gerade viel durch den Kopf«, gab er zurück. »Außerdem weißt du ja, dass ich dich nicht besonders mag.«

»Und die anderen, die du gevögelt hast, mochtest du alle besonders?«

Nein, was es noch komplizierter machte. Frustriert hob er beide Hände. »Ich versuche es noch mal.«

Vittoria verschränkte die Arme vor der Brust, eindeutig verstimmt. »Wie sieht diese mysteriöse Frau denn aus? Täuschungszauber wirken manchmal Wunder.«

Alles in ihm zog sich angesichts dieser Vorstellung zusammen. Er wollte es nicht mit jemandem treiben, der Camillas Gesicht trug. Wenn es so weit war, dann würde es auch sie sein.

Er presste die Lippen zusammen.

Alexei schüttelte angesichts seiner Weigerung, einfach mitzuspielen, den Kopf und antwortete für ihn.

»Sie hat silbernes Haar und silberne Augen. Sie ist etwas über einen Meter sechzig groß. Goldhaut. Voller Mund, leicht schräg stehende Augen.«

Nun lächelte Vittoria wieder. Sie trat um den Thron herum und beugte sich über seine Schulter.

»Schließ die Augen, Prinz Envy.«

Langsam öffnete sie den ersten Knopf seines Hemds. Er verbarg sein Zurückzucken. Als sie das letzte Mal so nah an seine Brust herangekommen war, hatte sie ihm das Herz herausgerissen.

Langsam leckte sie ihm über den Hals.

Er kämpfte gegen den Drang an, aufzuspringen und sich von ihr zu entfernen.

»Tun wir einfach so, als wäre diese silberhaarige Schönheit hier.« Vittorias Haut strich über seine. »In deinen tiefsten, geheimsten Fantasien, schließt sie da ihre vollen Lippen um deinen Schwanz, während du dich auf deinem Thron zurücklehnst?«

Ihre Finger wanderten tiefer hinab.

»Oder beugt sie sich über diese Armlehne hier« – sie strich über seine Hand, die auf der Lehne lag und diese nun fester umklammerte – »und lässt zu, dass du sie von hinten nimmst?«

Envy dachte daran, was Alexei zuvor vorgeschlagen hatte. Eigentlich musste er nicht einmal wirklich mit Vittoria schlafen, um Eifersucht zu wecken. Es genügte schon, wenn er vorgeben konnte, die Göttin des Todes würde ihn erregen.

Vittoria flüsterte ihm weiter diverse sündige Szenarien ins Ohr und verlockte ihn mit Fantasien an Camilla. Er schloss die Augen und malte sich alles aus, was Vittoria sagte.

Langsam ließ er die Fingerspitzen an Camillas Beinen emporgleiten, das leise Rascheln der Seide, als sich ihre Röcke hoben. Ihre nackte Haut, weich und einladend. Er schob ihr das Kleid noch weiter hinauf, entblößte noch mehr von ihrem Körper, während er sie langsam gegen seinen Thron drückte.

Er würde auf die Knie sinken und sich hinaufküssen, die Hände über ihren runden Po wandern lassen, um sie dann um die Hüfte zu packen, in sie einzutauchen und sich zu vergewissern, dass sie feucht und bereit war.

Vittoria hatte ein lebhaftes Bild entworfen, während sie mit beiden Händen über seine Brust strich, doch Envy hörte ihr nicht mehr zu und dachte nur noch an die Frau in seiner Fantasie, die über die Schulter zu ihm zurückblickte, als er seinen Schwanz endlich gegen sie drückte und …

Weiches, kehliges Lachen erklang hinter ihm.

Die erotischen Vorstellungen, der ungeduldige Ausdruck auf Camillas Gesicht, während sie seinen Druck erwiderte, um ihn endlich in sich zu spüren – es hatte ihn steinhart werden lassen.

Er war so verloren in seiner Fantasie, dass er den Tumult vor dem Thronsaal fast überhört hätte.


Einundfünfzig
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»Ich muss mit dem Prinzen sprechen.«

Die Miene des grauhaarigen Butlers zeigte tiefe Nachdenklichkeit, als er Camilla davon abhielt, Haus Envy zu betreten. Wie seltsam.

»Der Prinz …« Er verstummte.

»Envy«, sagte sie und suchte nach einem Funken des Wiedererkennens im Gesicht des Butlers.

Wenn der Prinz sie nicht selbst hierhergebracht und ihr versichert hätte, sie würden sich in seinem Kreis befinden, hätte sie geglaubt, vielleicht an einem ganz anderen Ort zu sein.

»Ist der Prinz hier?«

Klarheit blitzte auf.

»Seine Hoheit. Prinz Envy. Ja. Ja, natürlich.«

Der Dämon nickte mehrmals, fast geistesabwesend. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und begann, in die entgegengesetzte Richtung davonzugeben, ohne sich zu vergewissern, ob sie ihm folgte oder nicht.

Sie wartete auf den Eingangsstufen des Schlosses und überlegte schon, ob sie nicht zum Cottage zurückkehren sollte.

Fluchend zog sie schließlich die Tür hinter sich zu und eilte dem Dämon nach, während sie sich über dieses seltsame Verhalten wunderte.

Sie durchquerten einen langen Korridor, in dem es abgesehen von ihren Schritten vollkommen still war. Keine Dämonen oder Höflinge, keine Dienstboten. Alles war geradezu gruselig tonlos und unbewegt.

»Wo sind denn alle?«, fragte sie.

Der Butler wandte nicht einmal den Kopf, er nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis.

Camilla saugte jedes Detail des Korridors in sich auf, während sie sacht mit den Fingerspitzen über die Statuen an den Wänden strich und die Art bewunderte, wie man diese Kunstwerke ausgestellt hatte. Wenn sie nicht in solcher Eile gewesen wäre, dann hätte sie Tage damit verbringen können, jedes Stück zu betrachten. Sie kam sich vor wie in einem Museum oder in einer Kunstgalerie.

Es war das Heim ihrer Träume.

Der Boden wies ein übergroßes schwarz-weißes Schachbrettmuster auf, nur durchbrochen von einem jagdgrünen Läufer. Goldene Bilderrahmen, Marmorstatuen. Die Decke war mit einem wundervoll detaillierten Fresco bemalt.

Am liebsten hätte sich Camilla auf den Boden gelegt und einfach nur nach oben gestarrt.

Wieder richtete sie den Blick auf den Boden und erkannte etwas, was sie zuerst für Farbtropfen hielt. Kleine rotbraune Spritzer verunstalteten die ansonsten makellos schimmernde Oberfläche der Fliesen. Camilla behielt den Butler im Blick, näherte sich jedoch einer geschlossenen Tür. Getrocknetes Blut war auf die Klinke geschmiert und hatte sich auf der Schwelle gesammelt.

Mit wild klopfendem Herzen sprang sie zurück.

»Was in aller Welt …?«

Nun, da sie genauer hinsah, taten sich Risse in all der Schönheit auf – eine dünne Staubschicht, gesprungener Marmor und verunstaltete Kunstgegenstände.

Je weiter sie ging, desto besorgter wurde Camilla.

Sie trat über etwas hinweg, das aussah wie eine Schleifspur. Als hätte man eine Leiche durch den Korridor geschleift.

Glasscherben knirschten unter ihren Stiefeln, die wundervollen Fackelhalter waren zerbrochen und hingen schief von den Wänden herab. Wäre das Blut nicht getrocknet gewesen, und hätte sich nicht bereits Staub über alles gesenkt, hätte Camilla geglaubt, dass Envy hier in einen grauenvollen Vorfall verwickelt gewesen sein musste.

Ist das Spiel deshalb so wichtig? Vermutlich ja. Wenn sein Hof in Gefahr schwebte, dann verstand sie, warum er unbedingt gewinnen wollte.

Mittlerweile sah sich der Butler immer wieder um, und es schien ihn zunehmend zu beunruhigen, dass sie ihm folgte, als könnte er sich nicht mehr daran erinnern, mit ihr gesprochen zu haben. Als wäre er besorgt darüber, dass sie ihm hinterherlief.

Deshalb hatte Envy sie in seinem Gästehaus untergebracht. Und deshalb hatte er auch so beharrlich an seiner zur Schau gestellten Gleichgültigkeit festgehalten. Envy hatte nur eine weitere Rolle gespielt. Er hatte die Maske eines Mannes getragen, der seine Verzweiflung verbergen und planen und intrigieren musste, um sein Volk um jeden Preis zu retten.

Sie eilte um die Ecke des nächsten Gangs, immer noch dem Butler hinterher, der endlich vor einer bogenförmigen Doppeltür stehen blieb. Die Tür wurde von zwei Wachen flankiert, die keine Miene verzogen, als der Butler schließlich zu Camilla herumfuhr, die Brauen gesenkt.

»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, fragte er.

Camilla wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte.

»Der Prinz«, erklärte sie vorsichtig. »Ihr wolltet mich zu Seiner Hoheit bringen.«

»Tatsächlich?«

Der Butler schloss fest die Augen, dann schlug er sie blinzelnd wieder auf. Danach eilte er ohne ein weiteres Wort durch den Korridor davon.

Camilla beschloss, es ihrerseits mit einer Scharade zu versuchen, und lächelte die Wachen warm an.

»Hallo, ich bin …«

»Niemand darf den Thronsaal betreten.«

»Ist der Prinz da?«

»Niemand darf den Thronsaal betreten«, wiederholte der Dämon in genau demselben Ton.

Camilla funkelte diesen fassbrüstigen Kerl an, der ihr den Zutritt verwehrte.

»Es ist dringend.«

»Niemand darf den Thronsaal betreten.« Der Dämon musterte sie rasch, und eine leichte Falte erschien zwischen seinen Brauen, die jedoch ebenso schnell wieder verschwand. »Das ist ein Befehl. Für alle.«

»Aber er ist da drin, richtig?«

»Niemand darf …«

»… den Thronsaal betreten«, beendete sie den Satz. »Das habe ich schon bei den ersten drei Malen verstanden, Sir. Bitte. Ich muss wissen, ob der Prinz hier ist. Ich versichere Euch, dass er hören will, was ich zu sagen habe.«

Der Dämon presste die Lippen aufeinander. Das war doch lächerlich. Envy wollte das Spiel gewinnen, und Camilla wusste, wohin der nächste Hinweis führte. Was in aller Welt könnte er …?

Weiches Frauenlachen drang durch die Tür.

Camilla warf den Wachen einen anklagenden Blick zu.

»Ich dachte, niemand darf den Thronsaal betreten.«

Der Dämon sah weg, und seine Kiefermuskeln traten hervor. Er würde keine Fragen mehr beantworten. Nicht dass er es zuvor getan hätte. Er schien nur diesen einen Satz äußern zu können. Als wäre er einzig und allein darauf trainiert und weigerte sich, von seinen Befehlen abzuweichen.

Warum sollte mich Envy ausschließen …

Ein übles Gefühl brannte in ihr.

Envy hatte nicht gelogen. Er hatte seine Taktik nicht geändert. Er traf sich tatsächlich mit einer anderen.

Mit einer Frau mit einem sinnlichen Lachen. Der es wahrscheinlich nichts ausmachte, nur eine Nacht mit ihm zu verbringen. Die sich nicht selbstsüchtig nach mehr sehnte, als er geben wollte.

Das dort drin hätte sie selbst sein können. Sie sollte es sein.

Envy hatte Camilla gewollt, und er hätte ihr eine Nacht der Lust geschenkt, die sie nie vergessen hätte. Doch es war nicht genug gewesen. Diesen einen verwirrenden Moment lang hatte sie mehr gewollt als nur seinen Körper.

Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sein Herz verbotenes Terrain war.

Er hatte nicht lange gebraucht, um eine andere willige Bettgefährtin zu finden. Fast hätte sie sich zusammengekrümmt.

Da war es wieder, dieses verstörend dunkle Gefühl, das sie nicht annehmen wollte, es blubberte unter der Oberfläche, ein kochend heißer Geysir, der sich bereit machte auszubrechen.

Wieder dieses schöne, heisere Lachen, weiter entfernt dieses Mal, aber immer noch so sündig wie ein Sommerabend. Einladend und warm. Wie schweißfeuchte Laken und Geflüster zwischen den Kissen.

Der Prinz war charmant, lustig. Wie schön.

Camilla hatte den Thronsaal zwar noch nie gesehen, doch sie stellte sich vor, wie sich die beiden langsam dem Thron näherten und ihre Kleidungsstücke dabei schneller fallen ließen als ihre Hemmungen. Wie sie einander auszogen, hastig, suchend, sengende Küsse, chaotisch. Zungen und Zähne, die um die Vorherrschaft kämpften.

Oder würde Envy diese Frau so küssen, wie er vorhin Camilla geküsst hatte? So süß, dass ihr davon schwindlig geworden war, so langsam, dass sie geglaubt hatte, es könnte ewig währen.

Wahrscheinlich würde er die Faust um ihre Röcke ballen, sich ihr Haar um die andere Hand wickeln und sie über den Thron beugen.

Eifersucht, rein und unendlich, packte Camilla.

Sie machte diesen Kreis dafür verantwortlich, diesen Hof. Diese ganze verdammte Dämonenwelt, die Sünden einlud. Hauptsächlich aber machte sie den Prinzen dafür verantwortlich, weil er es gewagt hatte, sich eine andere Frau zu nehmen, während er sie beiseiteschob.

Hatte er geglaubt, er könnte einfach satt und befriedigt wieder zurückkommen und Camilla würde warten?

Sie würde sich nicht so leicht ablegen lassen. Camilla wandte sich ab und nahm am Rande wahr, dass sich der Wachdämon entspannte, dann fuhr sie wieder herum und schoss an ihm vorbei. Mit beiden Händen stieß sie die Flügeltür auf. Das Glück war mit ihr, denn die Türen waren nicht verriegelt. Sie krachten gegen die Wand wie Donnergrollen. Eine Warnung vor einem drohenden Sturm.

Sie kam hereingestürmt und eilte auf den Thron zu. Vor dem Podest blieb sie stehen und starrte zu dem Prinzen hinauf.

Envy saß tatsächlich auf seinem Thron, und seine Miene wirkte vollkommen und wunderbar gelöst, während er sich mit geschlossenen Augen nach hinten gelehnt hatte. Ein Bein ruhte über der Armlehne des Throns, das andere war fest auf den Boden gestellt. Seine Hose bildete ein Zelt zwischen seinen Schenkeln, und seine Erregung drückte fest gegen den Stoff. Sein Haar war zerzaust, als hätte jemand mit den Fingern hindurchgestrichen.

Jemand war in diesem Fall eine atemberaubende Brünette, die hinter ihm stand, mit seinem offen stehenden Hemdkragen spielte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

Ihr Kleid war rot, überirdisch schön und praktisch nicht existent. Ihre Augen wiesen einen hellen Lilaton auf, und sie glühten leicht, als die Frau aufsah, um Camillas Erscheinung in sich aufzusaugen. Sie machte den Eindruck, als würde sie ihre Liebhaber bei lebendigem Leib verschlingen und sich mit ihren Knochen die Zähne säubern.

Da erkannte Camilla sie. Dies war die Frau aus Envys Erinnerung.

Wer auch immer sie sein mochte, sie war kein Mensch. Macht schien sie zu umwabern, nicht sichtbar, doch Camilla konnte sie spüren. Ihr Mund war zu einem begeisterten Lächeln verzogen, ihre Hände verschwanden unter Envys Hemd und entblößten ein Dreieck der glatten Bronzehaut des Prinzen. Dann beugte sie sich vor, um darüberzulecken.

Vielleicht glaubte sie, Camilla würde sich zu ihnen gesellen.

Camilla räusperte sich.

Envy schlug die Augen auf, und sein Blick wurde scharf, als er sie entdeckte. Seine Nasenflügel weiteten sich leicht. Vielleicht war er wütend über diese Unterbrechung. Oder vielleicht hatte er ihre Eifersucht gespürt. Zu spät erinnerte sie sich daran, was er darüber gesagt hatte, dass sie ihm diese Sünde nie wieder zeigen dürfe.

Im nächsten Moment war der Wachdämon bei ihr. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit. Ich …«

»Lass sie los.« Envy machte eine Geste in Richtung der Wache. »Raus hier!«

Camilla drehte sich nicht um, hörte aber, wie sich die Wache rasch entfernte.

»Camilla. Wir scheinen da ein Problem zu haben.«

Keine Wärme lag in seiner Stimme oder in seiner Miene.

Keine Spur mehr von dem Mann, der Camilla erst vor wenigen Stunden in den Armen gehalten und sie geküsst hatte, als wäre er verdammt und bereit, noch tiefer zu fallen für einen weiteren Kuss.

»Wie ich sehe, bist du sehr beschäftigt«, gab Camilla zurück, ohne die Schärfe in ihrem Ton abzumildern, den Blick auf seine Erektion gerichtet. »Mit der Suche nach Hinweisen und so.«

»Gestatte mir, dir Vittoria vorzustellen, die Göttin des Todes«, sagte er. »Sie ist der Zwilling meiner Schwägerin.«

Camilla schnappte nach Luft. Er versuchte tatsächlich, das Rätsel zu lösen. Indem er diesen Zwilling verführte. Doch Camilla wusste genau, dass sie recht hatte. Und diese Göttin wusste es verdammt noch mal auch.

»Ah. Die silberhaarige Schönheit.« Anerkennend musterte sie Camilla. »Kein Wunder, dass er so abgelenkt ist.«

Die Göttin spielte mit Envys Haar, dann fuhr sie mit den Fingernägeln über seine Brust und ließ sie gefährlich tief hinabwandern.

Camillas Eifersucht hob wieder den Kopf, und ein besitzergreifendes Knurren wollte aus ihrer Brust dringen.

Vittoria betrachtete sie mit zu Schlitzen verengten Augen, die Hände nun an Envys Gürtel.

»Wollen wir uns vielleicht abwechseln, nachdem er … der Herausforderung nun gewachsen ist?«, fragte sie.

Camillas Eifersucht geriet außer Kontrolle.

Vittorias Aufmerksamkeit galt weiterhin Camilla, während sie mit der Zunge über den Hals des Prinzen fuhr und sich dann mit zuckenden Lippen zurückzog. Sie wusste genau, was sie da tat, und sie schöpfte ein perverses Vergnügen daraus. Envy hatte sich nicht gerührt, hatte sie nicht aufgehalten. Doch in seinen Augen loderte etwas auf … etwas, das nicht heiß, sondern eiskalt brannte.

Als wäre sie ihr Spielzeug plötzlich leid geworden, schritt die Göttin nun von dem Podest herab und umrundete Camilla.

»Vielleicht sollten wir einander Vergnügen bereiten.« Sie schenkte Camilla ein geheimnisvolles Lächeln. »Finden wir heraus, ob wir ihn dazu bringen können, sich zu uns zu gesellen. Oder vielleicht weisen wir ihn auch ab. Spielen ein bisschen mit seiner Sünde.« Sie drehte sich zu Envy um. »Würde Euch das gefallen, Euer Hoheit? Zu sehen, wie sie für mich kommt?«

Camillas Aufmerksamkeit ging an der Göttin vorbei und richtete sich auf den Prinzen.

Envys Miene war hart, seine Brust hob und senkte sich kaum. Er rekelte sich nicht mehr auf seinem Thron, sondern hatte die Armlehnen so fest umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten aufzuspringen.

»Glaubst du, er wird sich selbst streicheln?«, fragte Vittoria, den dunklen Blick auf ihn gerichtet. »Bis er sich über diesen hübschen Thron ergießt? Oder glaubst du, er wird mich darum beneiden, dass ich dich dazu bringe, dich unter mir zu winden?«

Sie trat einen Schritt näher. Camilla wich nicht zurück.

»Was ist das an dir?«, murmelte Vittoria. »Deine bloße Anwesenheit scheint Leidenschaft zu entzünden.«

Das war die Wirkung von Camillas wahrer Natur. Und diese Göttin war wirklich viel zu scharfsichtig. Oder vielleicht war Camilla es auch nur leid, sich selbst an die Kette zu legen und ihr Licht zu dimmen, wie Wolf ihr vorgeworfen hatte.

Vielleicht sollte sie die Göttin direkt vor Envy verführen und ihm eine Kostprobe seines eigenen Spiels servieren.

Auf einmal erhob sich Envy. Ein Dämon durch und durch. Schritt für Schritt, quälend langsam, schloss er die Distanz zwischen ihnen.

Die ganze Zeit über sah Camilla ihm in die Augen.

Diesen Kampf der Willenskräfte durfte sie nicht verlieren. Damit würde sie ihm viel zu viel Macht geben und die Dynamik zwischen ihnen auf eine Art verändern, von der sie sich nie wieder erholen würde. Camilla war kein Haustier, sie war ihm ebenbürtig.

Höchste Zeit, dass er das begriff.

Der Prinz blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie seine Körperwärme spürte und das Kinn heben musste, um seinen funkelnden, gefährlichen Blick halten zu können. Manchmal vergaß sie, wie groß er war, wie Ehrfurcht gebietend. In diesem Moment nutzte er jeden Zoll seiner Größe, drang in ihren Raum ein.

Camilla hob das Kinn noch etwas höher. Sie ließ sich nicht einschüchtern.

Dann bewegte er sich so schnell, dass sie nicht begriff, was geschah, bis ihr Mantel auf dem Boden lag.

»Du riechst nach Unseelie, Camilla.«

Vittoria lachte leise. Er spannte sich an.

»Alexei. Bring die Göttin hinaus. Wir sind hier fertig.«

»Nein, das sind wir nicht«, gab Vittoria herausfordernd zurück. »Es wird gerade erst lustig.«

Die Eifersucht machte Camilla mörderisch. Auch wenn diese Göttin über den Tod herrschte, Camilla würde eine Möglichkeit finden, ihr ein Ende zu machen, wenn sie Envy anrührte, bevor Camilla es konnte.

»Alexei.« Auch Envy wurde offenbar an seine Grenzen getrieben. »Sofort.«

Bisher hatte Camilla nicht bemerkt, dass der Vampir auch da war. Sie hatte nur auf Envy geachtet. Doch nun war er plötzlich da, scheuchte Vittoria mit einem bitteren Fluch hinaus und schloss mit einem unheilverkündenden Knall die Flügeltüren. Camilla hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Sie waren eingeschlossen.

Envy blieb ganz still.

Es war die Ruhe eines Raubtiers. Eines Wesens, das nicht menschlich war. Eine verstörende, nervenaufreibende Ruhe.

Jedenfalls wäre es so gewesen, wenn Camilla nicht dieselbe Ruhe empfunden hätte, während ihre Gedanken arbeiteten und sich das Puzzle langsam zusammensetzte.

Auf einmal verstand sie. Sie hatte gedacht, Envy hätte auf ihre Eifersucht reagiert. Seine Sünde tobte, wurde von ihren eigenen starken Emotionen befeuert, doch diese Stille, diese Anspannung …

Er war eifersüchtig. Und nicht nur wegen der Anspielungen der Göttin. Dies war nichts als eine Ablenkung gewesen, ein Versuch, seine wahre Eifersucht unter Kontrolle zu bekommen.

Was ihm jedoch nicht gelang.

Wolf hatte ihren Mantel berührt.

Ihr Medaillon.

Er war mit ihr über den Schnee getanzt.

Er hatte sie an sich gezogen, mit seinen großen Händen über ihren Rücken gestrichen, sich an einer menschlichen Umarmung versucht. Und Camilla hatte sich hineinsinken lassen, es Wolf für einen Moment gestattet, sie zu halten, wenn auch nur kurz.

Envy war kein Mensch, seine Sinne waren schärfer.

In dem Moment, in dem sie den Thronsaal betreten hatte, musste er Wolf an ihr gewittert haben. Vermutlich nahm er an, der Fae wäre zu ihr gekommen, nachdem Envy losgezogen war, um die Göttin zu treffen.

Und es gab nur eines, für das Wolf legendär war.

Envy musste schnell zu einem Schluss gekommen sein.

Camilla konnte sich vorstellen, dass er sich detailliert ausmalte, was der Fae alles mit ihr getan hatte. Genau wie sie sich ausgemalt hatte, was er hier trieb. Auf dem Thron. Mit der Göttin.

Camilla war nicht eifersüchtig auf Vittoria, sondern darauf, dass er es wagen konnte, eine andere auf die Art zu berühren, wie er nur sie berühren sollte. Nur sie.

»Ich habe mit Wolf gesprochen«, sagte sie.

»Ich weiß.«

Seine Sünde ließ es eiskalt im Saal werden. Leichter Frost überzog die Wände. Wenn sie selbst über diese Fähigkeit verfügt hätte, dann hätte auch ihre Eifersucht den Saal zu Eis erstarren lassen.

Endlich richtete sich sein Blick auf ihr Medaillon. Oder vielleicht starrte er auch auf ihre Brüste. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bevor er aufsah. Mit unbewegter Miene.

»Hast du mit ihm geschlafen?«

Seine Stimme war leise, doch seine Worte trafen sie wie ein Schlag.

Wenn er erwartet hatte, dass sie zurückzuckte, dann weigerte sie sich, es zu tun. Und auf einmal begriff sie. Hier ging es nicht um sie. Oder darum, ob sie Wolf erlaubt hatte, sie noch einmal zu nehmen.

Es ging nicht einmal um Envys Sünde, um seine Unfähigkeit, je zufrieden zu sein, wie seine Brüder glaubten. Bei seiner Eine-Nacht-Regel ging es darum, sich selbst zu bestrafen. Immer wieder.

Stein um Stein hatte er eine Mauer um sein Herz errichtet. Seine Weigerung, mehr als eine Nacht mit einer Frau zu verbringen, bedeutete, dass er niemals den Einbruch dieser Mauer riskieren musste. Er musste nie riskieren, verletzt zu werden oder sich zu verlieben. Jemanden zu verlieren. Weil er schon einmal verletzt worden war. Er hatte das Spiel der Liebe gespielt und verloren. Die Wunde war tief, die Narbe verheilte niemals.

Und er gab sich selbst die Schuld an einer Entscheidung, die niemals seine gewesen war.

Seine Sterbliche war aus freiem Willen zum Wilden Hof gegangen. Es war tragisch, aber es war nicht seine Schuld.

»Einmal.« Camilla sagte ihm die Wahrheit, da sie wusste, dass er eine Lüge spüren würde. Außerdem würde er begreifen, dass sie ihm ein Friedensangebot machte. »Vor einer langen Zeit.«

Er betrachtete ihre Lippen.

»War er der Mann in deiner Erinnerung?«

»Ja.«

»Wie lang?« In seiner Stimme lag keine Spur von Zorn. Außerdem war es keine Frage. »Ein Jahr? Ein Jahrzehnt?«

Camillas Kehle schnürte sich zu. In dieser Frage lag so viel mehr.

»Zwei Jahre in der sterblichen Welt.«

Kurz flackerte Verstehen in seinem Gesicht auf. Vielleicht war es Erleichterung. Selbst wenn er nicht wusste, was sie war, damit gestand sie ein, dass sie kein Mensch war.

Mondlicht strömte durch ein hohes Fenster herein. Zum ersten Mal erkannte Camilla, wie dieses Licht ihn in Silber tauchte und ihm einen geradezu himmlischen Schein verlieh. Ein Stern, gefallen, um die Sterblichen mit seiner Pracht zu beehren. Als ob er himmlischen Beistand nötig hätte, der ihn noch verlockender machte. Als sie ihn nun so sah, fragte sich Camilla, wie sie ihn jemals für einen Menschen hatte halten können.

»Ist das der Grund, warum du das Medaillon trägst?«, fragte er. »Ein Zauber, um ihn abzuwehren? Oder ein Bann, um deine wahre Natur zu verschleiern?«

»Hast du sie geliebt?«

Camilla sprach nicht aus, wen sie meinte, und er fragte auch nicht. Sie wussten es beide.

Wieder war er ganz still geworden, doch dieses Mal tobte ein Sturm hinter seinen Augen, deren Blick nun nach innen gerichtet war.

»Faszination. Schwärmerei. Tiefe Bewunderung. Aber keine Liebe.«

Er fletschte die Zähne, als würde er erwarten, dass sie ihn wegen dieses Eingeständnisses der Wahrheit für ein Ungeheuer hielt. Also spielte er auch diese Rolle. Masken über Masken.

Täuschung wäre ihr Verderben.

Als sie nicht reagierte, füllte er die Stille.

»Ich habe sie an den Wilden Hof gebracht. Sie ihrem Tod vorgestellt. Ich habe einen selbstsüchtigen Fehler gemacht, der Auswirkungen auf meinen ganzen Hof hatte. Diese Verantwortung wiegt schwer.«

Und dann war wohl seine Eine-Nacht-Regel entstanden.

Camilla wusste, wie es war, wenn man einen einzigen Fehler beging, der einfach nicht aufhörte zu wüten. Einigen Fehlern wuchsen Reißzähne und Klauen, und sie stürzten sich begierig auf noch mehr Bosheit, noch mehr Reue. Sie wollte ihn fragen, was er getan hatte, doch sie spürte, dass diese Tür fürs Erste fest verschlossen war. Gerade hatte sie die Korridore seines Hauses durchquert, und sie wusste, dass seinem Fehler mehr als nur Reißzähne gewachsen waren.

»Du bist dran«, sagte er. »Erzähl mir von dem Medaillon.«

Sie stieß den Atem aus.

»Es war ein Geschenk meiner Mutter. Ein Schutz gegen die männlichen Unseelie.«

Es war noch mehr, doch mehr würde sie ihm nicht enthüllen.

Sein Blick wurde angesichts dieses Eingeständnisses schärfer, die Räder seines Verstands drehten sich. Sie erkannte den Moment, in dem er all die Hinweise zusammenzählte. »Du bist eine Seelie. Wie alt bist du in Wirklichkeit?«

Viel älter als achtundzwanzig Menschenjahre. »Wir haben Faerie verlassen, als ich sechs war.«

Er blinzelte, rechnete. Die Zeit in Faerie verstrich anders. Doch die Kinder der Fae alterten selbst nach diesem Maßstab langsam. Sie war vor über einem Jahrhundert geboren worden.

Camilla hatte nicht einmal richtig begonnen zu altern, bis sie ihre Welt verlassen hatten und nach Waverly Green gekommen waren, wo sie unter Einfluss der Menschenzeit rasch erwachsen geworden war.

Dies war einer der vielen Gründe, warum sie sich geweigert hatte zu heiraten. Camilla würde in ihrem Leben keinen Tag mehr altern, und schließlich hätte sie Waverly Green verlassen müssen, bevor irgendjemand misstrauisch geworden wäre. Manchmal fragte sie sich, ob das vielleicht auch der Grund für den Fortgang ihrer Mutter gewesen war.

»Wolltest du die Göttin in dein Bett holen?«, konterte sie.

Er dachte über ihre Frage nach.

»Das war der Plan. Wenn es wirklich dazu kommen sollte.«

Dieses Mal zuckte Camilla doch zurück. Die Wahrheit schmerzte mehr als eine Klinge. Doch er hatte sie ihr gegeben, genau wie sie ihm, und dafür war sie dankbar.

Envy kam ihr nach, wie ein Hai, der Blut im Wasser gewittert hatte.

»Siehst du, Camilla, die Wahrheit ist, dass ich es schon für weniger mit jemandem getrieben habe. Und für mehr.« Er nickte in Richtung der Türen, und das Mondlicht wurde zu Schatten auf seinem Gesicht. »Ich würde lieber einen Dolch als meinen Schwanz in diese Göttin stecken, aber wenn das ihr Preis gewesen wäre, dann hätte ich ihn bezahlt.«

Er war wie ein Skorpion. Wenn man ihn in die Ecke trieb, griff er an.

Camilla richtete sich auf, sie war nicht bereit, sich zum Spielball machen zu lassen. Verletzt und reumütig zu sein, war das eine, sich wie ein Mistkerl aufzuführen etwas ganz anderes.

»Meine Güte! Dann geh ihr doch nach. Ich bin nur hier, weil ich den nächsten Hinweis enträtselt habe – mit den Zwillingen sind gemeißelte Säulen gemeint, keine Personen. Das ist der Grund, warum ich zu Wolf gegangen bin. Alles für dein albernes Spiel. Allerdings hat er mir wirklich angeboten, mich zu seiner Gefährtin zu machen. Vielleicht lasse ich mich ja noch überzeugen. Er ist ziemlich talentiert mit der Zunge.«

Envy wirkte getroffen, doch dann begriff er. »Die Zwillingssäulen von Faerie.«

»Vielleicht solltest du deine Göttin dorthin mitnehmen, damit du sie dort nach Herzenslust erstechen oder vögeln kannst. Vielleicht brauchst du ja ein Blutopfer für deinen nächsten Hinweis.«

Einen Moment später wurden seine Augen schmal, als hätte er gerade erst begriffen, was sie noch gesagt hatte.

»Er wollte was?«

»O bitte«, gab sie zurück. »Als ob dich das wirklich kümmern würde.«

»Schwäne bleiben einander ihr Leben lang treu. Ich habe gehört, dass die Fae genauso sind. Glaubst du wirklich, dass es mir nichts ausmacht, wenn dich ein anderer zu seiner Gefährtin machen will? Weißt du, welche anderen Wesen sich noch für immer binden?«

Fast hätte es Camilla die Sprache verschlagen. Wölfe. Die Tiere, die Envy als Symbol für sein Haus gewählt hatte. Eine weitere Wendung in diesem Spiel. Sie hatte genug.

»Du willst nur eine Nacht. Und ich soll für alle Ewigkeit allen anderen Liebhabern entsagen? Ich versichere dir, dass ich mein Leben weiterleben werde, nachdem du und deine magische Erektion wieder daraus verschwunden seid.«

Wütend fuhr sie herum. Sollte er seine verdammte Mauer doch auf ewig aufrechterhalten. Wenn – oder falls – er jemals erwachsen wurde, konnte er ja wieder nach ihr suchen.

»Etwas Merkwürdiges ist passiert.« Er folgte ihr nicht, doch etwas in seinem Ton ließ sie stehen bleiben. »Mein Schwanz – treuer Soldat, der er normalerweise ist – wollte nicht mit Vittoria kooperieren.«

Von allen Idiotien, die er hätte von sich geben können …

»Und das soll mich jetzt trösten?« Sie drehte sich wieder zu ihm um. Ganz offensichtlich hatte sein Schwanz mehr Verstand als sein Hirn. »Vielleicht solltet Ihr Euch an einen königlichen Leibarzt wenden, Euer Hoheit. Ich bin sicher, für solche Probleme gibt es Kräuter.«

Da kam er auf sie zu. Für jeden Schritt, den er nach vorne ging, wich sie einen zurück, bis sie mit dem Rücken gegen eine Säule stieß und nicht weiterkonnte.

Ihr Herz hämmerte, und ein leiser Schauer lief ihr über den Rücken, als er die Distanz zwischen ihnen schloss.

Der glatte Stein kühlte ihre gerötete Haut durch den Stoff ihres Kleids hindurch. Ihr ganzer Körper wurde auf einmal warm, ihre Sinne waren geschärft. Ihre Brüste rieben über den Stoff, wollten befreit werden, sehnten sich nach dem kühlen Kuss der Luft.

Zur Hölle damit! Sie konnte doch unmöglich erregt sein.

Envy legte eine Hand an den Stein neben ihr und schlang die andere um ihre Taille. So hielt er sie fest. Der Geruch von Bourbon und Beeren mischte sich mit etwas unverkennbar Männlichem und hüllte sie ein, berauschend dunkel und sündig – genau wie er.

Camilla hätte sich allein an diesem Geruch berauschen können.

Seine Hüfte rieb gegen ihre, und sie spürte seine Härte an ihrer empfindlichsten Stelle. Selbst durch ihre Kleidung hindurch verschlug es ihr den Atem.

»Fühlt es sich denn an, als hätte ich ein Problem, Camilla?«

Wieder bewegte er sich und traf mit äußerster Präzision dieselbe Stelle. Wie als Antwort darauf setzte zwischen ihren Schenkeln ein Pochen ein. Was sich im Augenblick so anfühlte, als läge das Problem ganz bei ihr.

Das Problem war nämlich, dass sie wünschte, er würde es noch einmal tun.

Er sah sie an, durchdringend und tief. Er wusste es. Er spürte ihr Verlangen, ihre Sehnsucht.

Camilla versuchte nicht, etwas anderes vorzugeben, verlangte nicht, dass er sich zurückzog.

Ihre verräterischen Hände strichen über die Rückseite seiner definierten Arme. Seine Muskeln spannten sich unter ihrem Streicheln, ermutigten sie dazu, seinen Rücken, seine Taille zu erkunden, bevor sie die Finger in sein weiches Haar schob.

»Du hast mir nicht geantwortet.« Seine Stimme war nur noch ein raues Flüstern.

Ein weiteres sündig dekadentes Streicheln, das sie instinktiv die Schenkel öffnen ließ. Eine Einladung an ihn, ihr näher zu kommen, tiefer. Sie sollte ihn fortstoßen, um ihr Herz zu beschützen. In ein paar kurzen Stunden würde dies hier vorüber sein.

Stattdessen berührte sie ihn überall, widmete sich jeder Kurve, jeder Mulde, jeder Linie, um sie sich einzuprägen und sie später malen zu können. Seine Wangenknochen, seine Nase, seine verführerischen Lippen … sie wollte sich die Karte seines Körpers einprägen und sie in ihren Träumen immer und immer wieder bereisen.

»Mein einziges Problem«, er nippte sanft an ihren Fingerspitzen, »ist, dass ich dich will.«

Dieses Eingeständnis war nichts als ein raues Flüstern an ihrem Ohr, eine Klinge der Wahrheit, so scharf, dass die Worte ihn auf ihrem Weg hinausschneiden mussten. Vielleicht würde sie es morgen bereuen, vielleicht würden sie beide danach in eine Million Teile zerspringen, aber im Augenblick wollte sie nichts mehr, als den Schmerz in seiner Stimme zu stillen und damit auch den Schmerz in ihrer Seele.

Eine Nacht.

Es würde genügen. Envy wusste nun, dass sie kein Mensch war. Er wusste, dass sie ihm ebenbürtig war, und keiner von ihnen würde sich zurückhalten müssen, aus Furcht davor, den anderen zu zerbrechen.

Sie konnten so wild sein, wie sie nur wollten.

Ein rauer Atem drang aus ihrer Kehle. Vielleicht war es ein Stöhnen oder ein wortloses Flehen nach mehr. Welche Sprache sie auch sprach, er verstand es. Wieder rieb er sich an ihr. Und noch einmal.

Bei jedem folternden Stoß schoss eine heiße Woge durch ihren Körper.

»Verdammt, ich will dich so sehr«, murmelte er. »Dabei sollte ich mich auf den nächsten Hinweis konzentrieren.«

Wieder trafen seine Hüften auf ihre. Härter.

»Ich sollte mich längst auf dem Weg zu den Zwillingssäulen befinden.« Ein weiterer strafender, köstlicher Stoß. »Mein Hof steht auf dem Spiel. Trotzdem bin ich hier.«

Er schloss den Griff um ihre Hüfte, nahm sie in Besitz. Sie wurde feucht.

»Ich bin hier und plane, was ich alles mit dir tun könnte. Ich will, dass du meinen Namen rufst, wenn du kommst. Jedes Mal, wenn du kommst. Auf meiner Zunge. Meinen Fingern. Meinem Schwanz. Du hast mich vernichtet, Camilla, und das will ich dir heimzahlen.«

Dieses Mal erwiderte sie seinen Stoß, rieb sich an ihm.

Ein leises Grollen drang aus seiner Brust. »Sag mir, dass du mich willst.«

Camilla klammerte sich an ihn, packte sein Hemd, zog ihn an sich. Eine andere Antwort hatte sie nicht für ihn, nur das war jetzt noch wichtig.

Mehr.

Er senkte das Gesicht an ihren Hals, stieß wieder nach vorn. Und noch einmal. Sein heißer Atem strich über ihre Haut, ebenfalls ein bisschen rau. Gott, sie wollte ihn.

Er packte sie noch fester, als wollte er Halt finden, damit er nicht fiel, als könnte er es jedoch nicht verhindern. Als würde ihm die Kontrolle entgleiten. Er verlor sich ebenso in ihr wie sie sich in ihm.

Sie fühlte seine Lippen auf der Haut, und es nahm all ihre Sinne gefangen. Vielleicht war es so, wenn man vor Lust starb, wenn man außerhalb eines physischen Körpers existierte und nur grenzenlose Ekstase kannte.

Und dabei war er noch nicht einmal in ihr.

»Camilla.«

Ihr Name war ein Fluch, ein Flehen. Du hast mich vernichtet.

Er hatte dasselbe mit ihr getan. Er hatte ihre Mauern eingerissen, ihr glückliches kleines Menschenleben. So falsch es auch gewesen sein mochte, es war sicher. Bei ihm zu sein, in dieser Welt, war alles andere als das.

Es war gefährlich und verführerisch und verlockend, und es rief ihr in Erinnerung, wer sie wirklich war.

Wie recht er damit gehabt hatte, dass sie keinen Märchenprinzen wollte.

Sie wollte einen Dämon.

Den gnadenlosen Liebhaber, der forderte und befahl und ihren Körper dazu zwang, sich seiner Lust zu ergeben.

Camilla war nicht sicher, wie sie nach Waverly Green zurückkehren sollte. Wie sie sich selbst wieder ordentlich in diese Kiste stecken sollte, wie sie weiter lächeln und vortäuschen sollte. Wie sie ihre Leidenschaft und ihre Lust am Leben, an der Kunst und den dunklen Spielen verstecken sollte. Wie sie so tun sollte, als würde sie kein Verlangen empfinden.

Wenn sie die Distanz dieses Mal schlossen, würden sie beide über die Klippe stürzen. Sie neigte leicht den Kopf, sodass sich ihre Lippen sacht berührten. Sie keuchten beide. Sein Mund schwebte über ihrem.

»Camilla, verdammt!«

Die letzten Reste ihrer Kontrolle lösten sich, entließen sie aus ihren Fesseln. Camilla fragte sich, wer sich zuerst bewegen und sie beide ins Verderben stürzen würde.

Sie wusste, dass sie es sein würde.

»Vernichte mich.« Ihre Stimme klang fremd. Sie war rauer, tiefer, und ein sinnliches Versprechen schwang darin mit. »Küss mich.«

Envy senkte den Kopf und schloss den letzten Hauch zwischen ihnen. Seine Lippen waren das süßeste Gift, das Camilla je gekostet hatte. Wenn dies alles war, was sie haben würden, dann würde sie das Beste daraus machen.

Seine Erektion drückte gegen seine Hose. Es war grausam, ihn noch weiter gefangen zu halten. Sie löste sich aus dem Kuss und machte sich daran, die Schnüre seiner Hose zu lösen. Sie musste ihn endlich sehen und fühlen, ohne irgendetwas zwischen ihnen.

Envy zog sich zurück und betrachtete sie forschend.

»Du kennst meine Regel.«

Camilla nickte.

»Bist du sicher?«

»Ja«

Er ließ sich auf ein Knie sinken und hob ihren Fuß auf sein aufgestütztes Bein. Dann schob er ihren Rocksaum nach oben. Kurz darauf waren ihre Strümpfe wie durch Zauberhand verschwunden.

Ein teuflisches Lächeln bog seinen Mund, als sie bei der ersten Berührung seiner Hände auf ihrer nackten Haut erschauerte. Bisher hatte er nur ihren Knöchel gestreichelt, trotzdem ließ die Schockwelle ihren ganzen Körper prickeln.

Sie lehnte sich gegen die breite Säule, den Blick auf den vor ihr knienden Prinzen gerichtet, der den Kopf wie im Gebet gesenkt hatte.

Sie fuhr mit den Fingern durch seine dunklen Locken, folgte der Linie seines Kinns, dann hob sie seinen Kopf an, damit er ihr in die Augen sah.

In dieser Position mochte es so aussehen, als hätte sich Envy ergeben. Als würde er sich vor seiner Prinzessin verbeugen, doch Camilla wusste, dass dies nicht einmal annähernd wahr war. Im Gegenteil. Er war dabei, sie zu erobern.

Und sie würde ihm mit Freude gestatten, diese Runde zu gewinnen, da sie wusste, dass letztendlich sie selbst als Siegerin hervorgehen würde.

»Mach dich bereit, Herzblatt«, grollte er. »Ich werde dich verdammt noch mal verschlingen.«


Zweiundfünfzig
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Camilla tat, was er befahl, und hielt sich an der Säule hinter ihr fest, während er langsam ihren Samtrock hochschob und seinen offenen Mund auf ihre Haut drückte. Langsam arbeitete er sich höher hinauf. Seine Hände schlossen sich um ihre Schenkel, bewegten sich in langsamen, köstlichen Kreisen, und bei jedem Streicheln kam sein Daumen dem Mittelpunkt ihres Körpers näher, während er immer mehr von ihrer verführerischen Haut enthüllte.

Die Lust pulsierte durch ihren Körper und strömte ungebremst durch ihn hindurch. Bei der Vorstellung, mit ihr zu kommen und ihren Flirt damit endlich über die Ziellinie zu bringen, wurde er noch härter.

Der Lohn dafür würde ohnegleichen sein.

Er überlegte, ob er sie in sein Schlafzimmer bringen sollte, doch er konnte ihrem Anblick nicht widerstehen, wie sie da so ordentlich und förmlich an der Säule lehnte, einen Fuß auf seinen Oberschenkel gestützt. Ihr Blick hingegen verriet ihm, dass sie im Bett eine Sünderin war.

Weil sie es so wollte. Genau wie er.

Als er mit den Zähnen über ihr Bein fuhr, erblühte dort eine Gänsehaut. Er spürte seine eigene Lust tief in der Magengrube, und sein Schwanz war so hart, dass er gegen seinen Bauch drückte. Er hätte kommen können, allein von ihrem Geschmack auf seiner Zunge. Diese Belohnung würde er jedoch noch etwa hinausschieben müssen. Er drückte einen keuschen Kuss auf die Innenseite ihres Schenkels, knapp über dem Knie.

Camilla wand sich an der Säule, allmählich wurde sie ungeduldig.

Er schob ihr die Röcke bis zur Taille hoch, und Camilla nahm sie ihm ab und sah ihm dabei zu, wie er seinen hungrigen Blick über sie schweifen ließ. Beine, Hüfte, die Stelle zwischen ihren Schenkeln. Er wollte jede der Delikatessen kosten, die sie zu bieten hatte, und er konnte sich nicht entscheiden, wo er beginnen sollte. Sie war feucht, er sah das Glitzern. Erregt von dem Anblick, wie er vor ihr kniete.

Er schenkte ihr ein wissendes Grinsen. »So süß und verrucht. Gefällt es dir, dass ich vor dir knie?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, und unwillkürlich umfasste sie den Stoff ihrer Röcke fester.

»Gut. Ein Sünder wie ich kniet nur, wenn er vor dem Altar deines Körpers betet. Ich verspreche dir, dass ich jeden Zoll an dir verehren werde. Angefangen bei dieser unglaublichen, feuchten Pussy.«

Die Lust schimmerte in ihrem silbernen Blick. Er hatte es sich bereits gedacht, doch nun war er sicher, dass es ihr gefiel, wenn er schmutzige Wörter wählte. Es machte sie an. Was er auch daran erkannte, wie sie die Schenkel zusammenpresste, wie ihr Atem zu kurzen Stößen wurde.

Wie gut für sie beide, dass Envy ein verflucht dreckiger Bastard sein konnte.

Wieder küsste er sie aufs Knie, dann arbeitete er sich an der Innenseite ihres Schenkels hinauf.

Keusche, zarte Berührungen seiner Lippen, die sie nach mehr gieren ließen. Seine Hände folgten der Spur seiner Lippen, dann machten sie sich an ihre eigene Erkundung, was ein Zittern der Lust durch ihren Körper schickte.

Als er endlich die feuchten Falten ihres Geschlechts erreichte, wurde sein Blick dunkler.

Seine erste Liebkosung entlockte ihr einen gotteslästerlichen Fluch, und sie bog den Rücken durch, als hätte sie ein Blitzschlag getroffen. Dabei war es ein weiches, träges Streicheln gewesen, als würde er Sahne von einem Dessert lecken. Das zweite Lecken war fester, er teilte ihre Lippen mit der Zunge und tauchte dazwischen.

Sie vergrub die Hände in seinem Haar, hielt ihn genau dort fest, wo sie ihn haben wollte.

Wofür er sie mit einem weiteren Lecken belohnte.

»Du schmeckst wie die Sünde, Camilla.«

Sein Daumen folgte dem Pfad seiner Zunge und drückte gegen jenes Nervengeflecht, das sie dazu brachte, den Druck zu erwidern, weil sie ihn noch tiefer brauchte.

Sie war bereits vollkommen nass, dabei hatte er gerade erst begonnen.

»Und, zum Teufel, das gefällt mir.« Wieder senkte er den Mund auf sie, ließ sie auf seinen Fingern reiten und setzte dann wieder seine Zunge ein.

Er öffnete seine Sinne, um immer genau zu wissen, was sie brauchte und wann.

»Oh …«, stöhnte sie, und ihre Augen rollten nach oben.

Er strich über den Saum ihres Körpers, folgte jedem Tropfen Feuchtigkeit, keuchte seine eigene Lust gegen ihren Körper.

»O Gott!« Ihr Atem ging schnell. »Hör nicht auf.«

Er war nicht Gott, aber er würde dafür sorgen, dass sie ihn tatsächlich für einen Gott hielt, noch bevor die Nacht vorüber war.

Er summte, die Lippen an ihrer Haut, und erkannte, dass die Vibration seiner Stimme, die Tiefe, die darin lag, sie nah an den Abgrund brachte. Ihre Atemstöße wurden rau, ihr Orgasmus stand kurz bevor. Er wiederholte das Summen, dann ließ er zwei Finger in sie gleiten, dehnte sie.

Envy rollte auf die Fersen zurück und sah ihr zu, als sie zu stöhnen begann.

Während sein Blick wie gebannt auf ihr ruhte, verlangsamte er sein Tempo, massierte sie sanft, ließ die Finger durch ihre feuchten Falten gleiten, traf auf die feste Perle dazwischen und zog sich dann wieder zurück, bevor sie kommen konnte.

»Schluss mit den Spielchen«, warnte Camilla.

Er grinste, als sie die Kontrolle übernahm und auf der Suche nach Erlösung die Hüften kreisen ließ.

Während er mit dem Finger tief in sie stieß, begann er, ihr Bein zu küssen, ihren Bauch, beißend und saugend, die Reibung war so köstlich, dass keiner von ihnen wieder zu Atem kommen konnte.

»Ich bin kurz davor«, keuchte sie. Genau wie er.

Als er den Mund erneut auf sie senkte, erfasste der Orgasmus ihren Körper.

Sie packte sein Haar, hielt ihn fest, und ihr Körper zuckte mit jeder über sie hereinbrechenden Welle der Lust.

Sein Streicheln wurde langsamer, während er jeden Tropfen ihres Verlangens aufleckte, bis ihr Atem wieder ruhiger wurde und sie in ihren Körper zurückschwebte.

Envy küsste sie ein letztes Mal, dann sah er ihr in die Augen.

»Das war …« Sie biss sich auf die Lippe, und ihr schienen die Worte zu fehlen. Alle bis auf eines. Das ihr klar und deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Mehr. »Ich brauche dich in mir.«

Und er musste in ihr sein.

Wenn es jemand wagte, sie jetzt zu unterbrechen, dann würde Envy ihn umbringen.

Sanft zog sie an seinem Haar, damit er aufstand. Als er auf die Füße kam, strotzte sein Körper vor Energie, vor Kraft. Er war auf eine Weise gestärkt, die er noch nie zuvor empfunden hatte, mit ihrem Orgasmus noch frisch auf seiner Zunge und der Sehnsucht nach mehr.

Camilla zog ihm das Hemd über den Kopf und machte sich dann wieder ans Aufschnüren seiner Hose. Dieses Mal würde sie sich von nichts und niemandem von ihrer Mission abhalten lassen.

Als sie seinen Schwanz befreite, schenkte er ihr ein träges Lächeln. Sie holte scharf Luft, dann sah sie ihn beinahe scheu an, als er seine Hose abstreifte.

»Du bist überwältigend.«

Riesig. Das sagte sie zwar nicht, doch Envy war an diese Reaktion seiner Geliebten gewöhnt. Kurz wirkte ihre Miene besorgt, dann entschlossen. Selbst wenn er ihre Gefühle nicht lesen könnte, hätte er genau gewusst, was sie dachte. Sie hatte keine Ahnung, wie er in sie passen sollte. Doch Nervosität hin oder her, sie war mehr als bereit, es zu versuchen.

»Leg dich hin«, befahl sie ihm.

Bei Gottes Knochen! Wie sehr er es genoss, wenn sie ihn herumkommandierte.

Envy führte sie zurück zu seinem Thron, dann streckte er seinen langen Körper auf dem jagdgrünen Läufer vor dem Podest aus, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, während ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfte. Nicht gerade der allergemütlichste Platz, um sich zu lieben, doch keiner von ihnen schien sich an dem harten Boden zu stören.

Vorsichtig kniete sich Camilla hin, breitete die Röcke um sich aus und streckte dann die Hand aus, um mit einem ihrer eleganten Finger über ihn zu streichen.

»Nervös?« Sein Grinsen wurde breiter.

»Kein bisschen.«

Er lachte leise, weil er spürte, dass sie log.

Sie setzte sich rittlings auf ihn, knapp unterhalb der Knie und betrachtete seine Erektion. Jedes Mal, wenn sie die entblößte Eichel berührte, zuckte sein Glied, und dieses Mal war er es, der sich auf die Lippe biss.

Bei Gottes Blut, verflucht noch mal! Mit einem kleinen Lächeln schloss Camilla verwegen die Hand um seinen dicken Schaft, der pulsierte und härter war als Stahl. Fast wäre er ohnmächtig geworden.

Auf der Spitze glitzerte ein Tropfen, der Beweis dafür, wie erregt auch Envy war. Sie verstrich die Flüssigkeit mit der Fingerspitze, zog kleine Kreise, woraufhin er zu fluchen begann.

»Hm.« Ihre Augen verdunkelten sich.

Ohne Vorwarnung beugte sie sich auf einmal über ihn und folgte demselben Weg mit der Zunge. Sein ganzer Körper wurde starr, als sie sanft zu saugen begann.

Sie hob den Kopf und leckte sich über die Lippen. »Du schmeckst auch nach Sünde. Nach meiner Lieblingssünde.«

»Camilla.«

Er presste beide Hände auf den Marmorboden, und sein Atem wurde flach. Sie hatte ihn buchstäblich an den Eiern.

Sie nahm ihn tiefer in den Mund, ihr Griff um seinen Schaft war beinahe schmerzhaft, während sie mit der Zunge über die Spitze strich.

Er zuckte in der Wärme ihres Munds, doch sie nahm ihn noch tiefer, fuhr mit der Faust auf und ab, während sie leckte. Sie stöhnte, weil sie einfach nicht anders zu können schien, und das Vibrieren sandte kleine Funken der Lust seine Wirbelsäule hinauf. Verdammt, Camilla ließ nichts aus. Sie schluckte ihn noch tiefer und stöhnte dann, als würde es ihr genauso viel Lust bereiten, an seinem Schwanz zu saugen, wie ihm.

Er stützte sich auf den Ellbogen auf und sah unter halb geschlossenen Augen zu, wie sie mit ihm spielte. Wie sie mit langsamen, trägen, aufreizenden Strichen über ihn leckte.

»Fuck!«

Er fuhr mit den Fingern durch ihr schimmerndes Haar, während ihr Kopf auf und ab wippte, ihr Rhythmus immer schneller wurde, ihr Saugen fester. Sie wollte, dass er kam. Mit jeder Berührung ihrer Zunge spannten sich seine Bauchmuskeln noch fester an. Gleich.

Er wollte sie. Alles an ihr. Verzweifelt.

Sie hielt inne und ließ den Blick über seinen Körper schweifen, über seine starken Hüften und seinen muskulösen Bauch, über seine Tätowierungen, die über seine glänzende Brust tanzten. Sie schien ihn mit ihren Augen zu trinken.

Camilla hatte das Biest gezähmt. Der wilde Dämon, der unter der Oberfläche seiner prinzlichen Eleganz auf der Lauer lag, verbeugte sich vor ihr, ein treuer Diener seiner Herrin.

Er erkannte den Moment, in dem sie das begriff.

Langsam breitete sich ein verschlagenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Auch er wusste es. Vielleicht wusste er sogar schon länger als sie, dass diese silberhaarige, scharfsichtige, kluge Frau ihn eines Tages in die Knie zwingen würde, und er würde sich bereitwillig fügen.

Auf einmal zog Envy sie hoch an seine Brust, ihr Samtkleid streichelte über seine Haut, und er stellte stützend hinter ihr die Knie auf. Sein Schwanz zuckte an ihrem nackten Po.

»Zieh das Kleid aus!«

Sein Befehl, sein tiefes Grollen … es gefiel ihr. Das spürte er in ihrer wachsenden Erregung. Sie mochte es, wenn er sie im Schlafzimmer herumkommandierte.

Camilla hob eine Braue und stemmte die Hände auf seine Schultern. »Was ist aus ›Du hast mich vernichtet‹ geworden?«

Er strich an ihren Seiten hinauf, streifte über ihre Schlüsselbeine, über ihre Brust, dann riss er ihr Kleid in der Mitte durch, vom Kragen bis zum Saum. Die Fetzen warf er beiseite.

Sie trug einen wunderschönen Hauch von Spitzenunterwäsche, die er einen Moment lang bewunderte, bevor er ihr auch diese vom Körper riss.

Wenn sie wollte, dass er böse war, dann würde er heute Nacht all ihre Fantasien wahr werden lassen.


Dreiundfünfzig
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»Verheerend.« Seine rauen Fingerkuppen zeichneten den Schwung ihrer Brüste nach, und sein Daumen strich über die zarten Spitzen. Sie fühlte das Zucken seiner Erektion an ihrem Hintern und spreizte die Beine noch ein wenig weiter, um sich an ihm reiben zu können.

Camilla strich ihm das dunkle Haar aus der Stirn und hielt inne, um seine Schönheit zu bewundern.

Im Augenblick schien er nur aus Bronzehaut und scharfen Schatten zu bestehen, das Licht des Mondes enthüllte nur Bruchstücke seiner fein gemeißelten Züge. Sie konnte nicht anders, als auch den jagdgrünen Läufer und das Schachbrettmuster des Thronsaalbodens zu bewundern, das sich hinter ihm erstreckte.

Sie stellte sich vor, wie sie ihn malen würde, wie einen Engel, der sich in der Dunkelheit dieses Raums entfaltete. Sacht streichelte sie ihm über den Nasenrücken, so kräftig und stark wie der Rest an ihm.

»Camilla.« Seine Stimme war so sanft wie seine Berührung, als er sie an sich zog. »Ich habe eine Bitte. Ich möchte, dass du meinen wahren Namen sagst, wenn du kommst.«

Sie wich zurück, suchte in seinem Blick. Es war keine Kleinigkeit.

»Ich dachte, Dämonen geben sehr gut auf ihre wahren Namen acht.«

»Genau deshalb will ich auch, dass du ihn nur heute Nacht aussprichst.«

Darüber dachte sie nach, weil sie wusste, dass es keine gewöhnliche Bitte war. Andererseits kannte vermutlich das halbe Reich seinen wahren Namen. Vielleicht musste er sich dieses eine Mal weniger allein fühlen. Nachdem sie durch die leeren Korridore gegangen war, glaubte sie, zu verstehen, warum. Wenn irgendjemand wusste, wie es war, wenn man die Einsamkeit vertreiben wollte, dann Camilla.

Sie nickte. »Also gut. Verrate ihn mir.«

»Leviaethan.«

So schön. Die Art, wie er ihm gewispert über die Zunge rollte. Levi-aethan. Er hatte es ausgesprochen, als wären es zwei Wörter, zwei Namen. Sie dachte an die beiden Wölfe, die sein Haus symbolisierten. Levi und Aethan.

Camilla beugte sich vor und küsste ihn sanft, dann biss sie ihn zart in die volle Unterlippe und lächelte ihm verschwörerisch zu. Die Zeit zum Reden war vorbei. Er hatte ihr einen Dämon versprochen, doch im Moment war er entschieden zu charmant dafür.

Sie richtete sich etwas auf, kippte das Becken und ließ sich dann auf ihn sinken, wobei sie nur ein kleines Stück von ihm in sich aufnahm. Testend.

»Verdammt!« Sein Atem war ein rauer Stoß.

Mit einer unvorstellbar schnellen Bewegung lag sie vor ihm auf dem Rücken, die Beine weit gespreizt, während er sein Gewicht auf sie senkte und sich auf sie drückte, wobei er sich mit den Händen zu beiden Seiten ihres Kopfs abstützte. Sie fühlte die Masse seiner mächtigen Gestalt als erotisches Gewicht auf sich.

Sie atmete so tief ein, wie sie konnte, ließ sich von seinem Geruch einhüllen. Sie sah nur noch ihn, sie fühlte nur noch ihn. Und sie liebte es. Sie wollte mehr.

Envy küsste sie. Langsam zuerst, er erinnerte sie mit seiner Zunge an all die sinnlichen Dinge, die er gerade mit ihr getan hatte. Sie krallte die Finger in seine Haut, zog ihn an sich. Ihr Körper pochte bereits dort, wo er sich an sie drückte.

Sie spürte sein Lächeln an ihrem Hals, als er innehielt, während sie versuchte, ihn irgendwie weiter in sich hineinzuziehen. Sein tiefes Lachen jagte einen Schauer durch sie und schoss direkt zu jener Stelle zwischen ihren Beinen.

»Nur Geduld, Camilla. Ich verspreche dir, ich nehme dich bald so hart und schnell, wie du nur willst.«

Bevor sie etwas dazu sagen konnte, schloss er den Mund über ihrer Brust. Seine Zunge vollführte dieses wunderbare Kunststück – eine Mischung aus quälend langsamem Lecken und dem leichten Kratzen seiner Zähne, das ihren Köper überall pochen ließ.

Wieder schob sie die Hände in sein Haar und wölbte sich ihm entgegen. Dieses Spiel hatte lange genug gedauert. Sie brauchte ihn. Sie brauchte diese Erfüllung.

»Bitte.«

Envy sah auf, und seine Miene war genauso hungrig wie ihre.

Er positionierte sich auf ihr, rieb mit seiner Spitze über die Lippen ihrer Scham, um sich davon zu überzeugen, dass sie feucht und bereit war, obwohl er verflucht genau wusste, dass sie es war.

Dann drang er langsam in sie ein, gab ihr Zeit, sich seiner Größe anzupassen, während sie sich um sein vordringendes Glied zusammenzog.

Federleicht strich er mit den Lippen über ihren Mund, ein Kuss, der kurz darauf nur noch aus Zungen und Zähnen bestand, dann drang er weiter vor, und ihr stockte der Atem.

Sie begriff, dass sein Kuss eine Ablenkung war, damit sie sich entspannte und ihr Körper seine eindrucksvolle Größe in sich aufnehmen konnte. Er wiederholte dies, stieß langsam vor, Stück für Stück, dann hielt er inne, um sie zu küssen und zu necken, womit er sie an den Rand ihrer Lust brachte, dann zog er sich wieder zurück. Jedes Mal drang er weiter vor, dehnte sie, doch sie fürchtete trotzdem, dass er niemals ganz in sie passen würde.

Mit einem letzten, kraftvollen Stoß war er endlich ganz in ihr.

Er stemmte sich hoch und suchte in ihrem Gesicht.

»Alles in Ordnung?«

»Ja.« Es klang atemlos. In Ordnung war eine glatte Untertreibung. Seine Größte füllte sie mehr aus, als sie zu ertragen geglaubt hatte. Sie fühlte jedes Zucken, ein stummer Ruf, der von einem Pochen ihrerseits beantwortet wurde. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt.

Vorsichtig umfasste sie seine Ellbogen und beugte die Hüfte, rutschte über den Marmor, um ihn sogar noch tiefer in sich aufzunehmen. Mit einem Zischen zog er sich zurück, um dann wieder vorzustoßen. Gott, er war gewaltig, und er nahm ihren bebenden Körper ein, nahm sie mit jedem Stoß noch mehr in Besitz.

Gelogen hatte er nicht. Er würde sie ruinieren.

Camilla wusste nicht, wie sich jemals jemand mit ihm messen könnte.

Sie erkannte die Schärfe in seinem Blick in dem Moment, in dem sie die Schneeflocken auf ihrer Haut fühlte. Er musste gespürt haben, dass sie an andere Männer dachte. Was für ein schönes, besitzergreifendes Biest.

»Das kann niemand.« Er zog sich zurück, bis er nur noch mit der Spitze in ihr war, dann stieß er mit seiner vollen Länge wieder in sie hinein. Sie stöhnte.

»Was?« Die Lust vernebelte ihre Gedanken, Welle um Welle rauschte durch ihren Körper mit jedem gekonnten Rollen seiner Hüfte. Trotzdem musste er es aussprechen, er musste ihren Verdacht bestätigen.

»Dich anrühren«, knurrte er. »Ich würde sie umbringen.«

Sein Mund nahm ihren, brandmarkte sie. Als sie den Kuss wieder unterbrachen, sagte sein Blick alles: Mein. Und einem primitiven Teil in ihr gefiel es. Sie wollte ihn ihrerseits für sich beanspruchen.

Er musste diesen Gedanken in ihrem Gesicht gelesen haben, und falls er sich bisher noch zurückgehalten hatte, hörte er nun damit auf.

Envy verfiel in einen strafenden Rhythmus, eine Hand an ihrer Hüfte, um sie zu verankern, während er immer tiefer, immer schneller in sie hineinstieß, mit einer Wucht, die ihren ganzen Körper erfasste.

Camilla packte seine Schultern, grub die Nägel brutal in sein Fleisch, brandmarkte ihn ebenso.

Mein.

Sie nahm seinen Rhythmus auf, begegnete jedem seiner Stöße, bis ihre Körper aufeinanderprallten und sie beide laut fluchten.

Schweiß lief ihm über die Brust, mischte sich mit ihrem. Überall strichen ihre Glieder übereinander, was ein unsagbar erotisches Gefühl war. Das Klatschen ihres aufeinandertreffenden Fleischs, der Moschusduft ihrer Vereinigung – es war berauschend. Wunderbar. So schön und verdorben, dass ihr Herz hämmerte.

»Härter!«, befahl sie.

»Fuck, Camilla!«

Seine Stimme war rau, sein Griff wurde fester. Am Ende dieser Nacht würden sie beide Kratzspuren und Blutergüsse davongetragen haben.

Wenn er sie ruinierte, dann würde sie dasselbe mit ihm tun.

Sollte er sich an diese Nacht der Leidenschaft erinnern, sollte er daran denken, wie sie die Hüfte gegen ihn gerammt hatte, wie ihre Körper in tausend Scherben zersprungen waren, lange bevor ihr sturer Wille es jemals würde. Sie wollte, dass er ihren Namen rief, dass sein Orgasmus aus den tiefsten Tiefen seiner Seele gerissen wurde.

»Mehr«, keuchte sie, zog ihn noch enger, kostete jedes Stück seiner salzigen Haut, das sie erreichen konnte.

Sie riss an seinem Haar, sein Mund krachte auf ihren, bevor er über ihren Hals, ihre Brüste herfiel. Er leckte und küsste und biss, bis sie verrückt zu werden glaubte.

Er schob eine Hand zwischen sie und spielte mit ihrer hochempfindlichen Klitoris, während er seinen Rhythmus beibehielt. Sie war nass, ihr Körper schloss sich fest um ihn, sie brauchte ihn noch tiefer in sich.

Er kennzeichnete sie, für immer, hinterließ seinen Abdruck auf ihrem Körper und, was noch schlimmer war, auf ihrem Herzen. Dann griff auch sie hinab und schloss die Hand um seinen langen Schaft. Ihre Hände wurden glitschig von ihrer Leidenschaft.

»Camilla.« Er fluchte und stieß so hart in sie, dass die Kronleuchter über ihnen zu schaukeln begannen.

Sie hoffte, dass sie seinen Thronsaal um sie herum zum Einsturz brachten, damit sie sich zwischen den Trümmern lieben konnten. Machtvoll. Genau so wollte sie sich fühlten. Sie wollte, dass er sich ebenso an diese Nacht erinnerte wie sie, denn sie würde es niemals vergessen.

»Warte!«

Sofort hielt er inne, sein Atem ging rau. Er war immer noch tief in ihr, und sein hämmernder Puls pochte in seinem Schwanz. Fast hätte sie vergessen, worum sie ihn bitten wollte. Die Art, wie er diesen Punkt tief in ihr traf … in diesem Moment war er ihr Gott.

Auch wenn sie das niemals zugeben würde.

Sie drückte gegen seine Brust. »Ich will dich auf deinem Thron.«

Er musterte sie mit unlesbarer Miene. Dann grinste er.

»Meine süße kleine Sünderin.«

Sein Lächeln war strahlend, wärmer als jeder Sommertag, und seine Augen leuchteten. Einen solchen Ausdruck hatte sie noch nie zuvor bei ihm gesehen, und es verschlug ihr den Atem.

Bei einem Mann, dessen Unmut die Luft um sie herum gefrieren ließ, sollte es sie wirklich nicht so überraschen, dass die Wärme seiner Freude der Sonne Konkurrenz machen konnte.

Einen Herzschlag später saß er auf seinem Thron, mit Camilla auf seinem Schoß, die ihm den Rücken zugewandt hatte.

Sie fand die Balance, indem sie in den Saal hinausblickte. Dort, wo sie nun saßen, mit den großen Bogenfenstern direkt hinter ihnen, wurden sie beide in einen unirdischen Schein getaucht.

Camilla ließ die Finger über die Armlehne des Throns gleiten und bewunderte die silberne Filigranarbeit, die ihr aus der Ferne nicht aufgefallen war. Jagdgrüne Samtkissen polsterten sowohl die Rückenlehne als auch die Armstützen. Es war ein wunderschöner Thron. Machtvoll und elegant. Genau wie der Mann, dem er gehörte.

Smaragde funkelten in dem Metall, was sicher Neid erwecken sollte. Ihnen gegenüber hingen gewaltige Gemälde entlang der Wände. Geflügelte Wesen, Blumen, kriegerische und ruhmreiche Szenen.

Auch dies hier war eine Schlacht. Eine, die sie noch nie zuvor geschlagen hatte.

Envy lehnte sich zurück, spreizte die Beine und erlaubte ihr, mit ihm zu tun, was immer sie wollte. Sie beugte sich vor und legte die flachen Hände auf seine Oberschenkel, um sich abzustützen.

Envy brachte sich in die richtige Position, wartete dann jedoch darauf, was sie als Nächstes tun würde. Dabei strich er ihr den Rücken hinauf, um sie zärtlich zu ermutigen.

Er missverstand ihr Zögern. Camilla hatte nicht aus Nervosität gezögert, sie gestattete ihm nur, sie von hinten zu bewundern. Sie verharrte in diesem Moment, damit er sich ihm einprägte, denn sie wusste, dass er eine wunderbare Aussicht auf ihren Hintern hatte und dass es ihn verrückt machen würde. Die Vorstellung, ihn heißzumachen, ihn dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren, machte sie fast verboten feucht.

Sie wollte, dass er sie später so vor sich sah, bereit, ihn in sich aufzunehmen. Genau hier, auf dem Symbol seiner Macht. Camilla wollte ihn niemals vergessen lassen, dass er vielleicht über seinen sündigen Hof regierte, dass sie jedoch für den herrlichsten Bruchteil eines Augenblicks über seinen Körper geherrscht hatte. Genau wie er den ihren beherrschte.

Er erwartete, dass sie ihn wieder Stück für Stück ganz langsam in sich aufnahm, doch sie überraschte ihn, indem sie sich in einer einzigen, harten Bewegung auf ihn sinken ließ. Beide fluchten, und ihr Keuchen war Ausdruck einer Mischung aus Lust und Schmerz. Er füllte sie so unfassbar aus, und aus dieser Position konnte er sogar noch tiefer in sie eindringen.

Langsam hob sich Camilla ein Stück, glitt an seinem Schaft hinauf, dann ließ sie sich wieder sinken, wobei sie dieses Mal die Hüfte kreisen ließ. Er fluchte. Sein Mund fand ihre Schulter, seine Zähne fuhren über ihre Haut.

Envy packte ihre Hüfte, knetete ihr Fleisch, während er ihr das Tempo überließ.

Sie ließ die Hüfte rollen, mit langsamen, nachdrücklichen Bewegungen. Bis sie sich schließlich vorbeugte und einen Punkt traf, der sie zum Stöhnen brachte und Feuer durch ihre Adern jagte.

Danach waren alle Spielchen unwichtig. Nur ihre Lust spielte eine Rolle. Envy begann, seine Stöße ihren Bewegungen anzupassen, und führte sie auf seinem Schaft auf und ab.

Ihre Muskeln schmerzten von den federnden Bewegungen, doch sie kümmerte sich nicht darum.

Envy küsste sie auf den Nacken, auf den Rücken, seine Finger gruben sich in ihre Seiten. Sein Schwanz schwoll in ihr an, und die bisher intensivste Hitzewelle rauschte durch ihren Körper.

Beide fluchten, ihre Bewegungen wurden noch härter, schneller, sie wussten, dass sie kurz vor dem Ende standen. Camilla hatte keine Ahnung mehr, wer wen vögelte. Sie waren wild, brutal, sie trieben den hämmernden Rhythmus voran, als hinge ihr Leben davon ab.

Kurz bevor Camilla kam, schob Envy die Finger zwischen ihre schlüpfrigen Falten und umspielte ihre Klitoris, bis sie sich ganz und gar in diesem Gefühl verlor. Brüllend erfasste der Orgasmus ihren ganzen Körper. Woge um Woge glitzernden Entzückens schlug über ihr zusammen, zog sie hinab, wirbelte sie herum, und sie schrie seinen wahren Namen.

»Leviaethan!«

Wärme breitete sich in ihr aus, als auch er seine Erlösung fand, und Camilla stürzte ein weiteres Mal über die Klippe. Sie ritt ihn durch die letzten Wellen der Lust, bis sie sich vollkommen knochenlos fühlte und schwer atmend gegen Envys Brust sank.

Er schloss die Arme um sie, zeichnete kleine Figuren auf ihren Bauch, unter ihren Rippen, entlang der Kurve ihrer Brüste.

»Zur Hölle!« Sein Atem strich warm über ihren Hals, und ein angenehmes Prickeln lief über ihre Haut. Er war ein wenig weicher geworden, blieb aber in ihr. »Du küsst wie eine Heilige, aber du reitest wie eine Sünderin.«

»Ich wollte das Beste aus unserer einen Nacht machen.«

»Zur Hölle«, wiederholte er, leiser dieses Mal.

Vielleicht hatte sie ihn tatsächlich ruiniert.

Ihre Lippen zuckten kurz nach oben, bevor ihr Lächeln verblasste.

Der Morgen war nicht mehr fern, und sie mussten den nächsten Hinweis finden. Ihre Zeit war vorüber.

Sie wusste, dass sie diese Fantasie hinter sich lassen würde, sobald sie sich erhob.

Auch Envy schien es nicht leichtzufallen, ihre kleine Blase aufzugeben. Sie wusste, dass er wieder an das Spiel dachte. Daran, was es für seinen Hof bedeutete.

Trotzdem blieb er, wo er war. Bei ihr. Als wollte er nirgendwo sonst sein.

Er streichelte ihre Arme, glitt federleicht mit den Fingerspitzen darüber.

Längst hatte sich ihr Atem wieder beruhigt, und die Stille hing schwer zwischen ihnen.

Seine langsamen, zarten Berührungen strichen über ihre Silhouette, ihre Taille, den Schwung ihrer Hüfte, dann über ihren Bauchnabel hinab, immer näher dorthin, wo sie noch immer vereint waren.

Ihr stockte der Atem, als seine Hand noch tiefer hinabtauchte. Er war wieder hart.

»Was ist mit dem Spiel?«, fragte sie, obwohl sie es nicht wollte.

»Soll ich aufhören?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

»Fuck, zum Glück!«

Er veränderte seine Position, bis sie ganz auf ihm hockte, er aber mehr Kontrolle über ihre Bewegungen hatte. Während sie immer noch mit dem Rücken an seiner Brust vor ihm saß, war er es, der den Rhythmus vorgab. Er hob sie ein Stück an, begann, langsam mit der Spitze in sie zu stoßen, und liebte sie, als wollte er sie nie wieder loslassen. Seine Bewegungen waren nicht hart, nicht schnell.

Nun, da er sich wieder im Griff hatte, konzentrierte er sich ganz darauf, ihrem Körper so viel Lust abzuringen, wie er nur konnte. Da traf er eine Stelle in ihr, die ihre Gedanken stillstehen ließ.

Er zog sich zurück, dann stieß er wieder zu und traf erneut diese herrliche Stelle.

Sie lehnte sich gegen ihn, umschloss seinen Nacken, spielte mit seinem Haar. Er umfasste ihre Brüste, während er sich weiterbewegte, sich Raum für seine Stöße ließ.

»Siehst du den Spiegel da drüben?«, fragte er und deutete auf einen goldgerahmten Spiegel auf der anderen Seite des Saals, der ihr noch nicht aufgefallen war.

»Ja.«

»Schau uns zu.« Er spreizte die Beine, zwang sie dazu, es ihm gleichzutun und ihre glänzende Scham zu enthüllen. Wenn sein Hofstaat hier versammelt wäre, würde sich ihm ein ziemliches Schauspiel bieten. Ihr bot sich gerade ein ziemliches Schauspiel.

Envys Finger kreisten um ihre Klitoris und drückten dagegen, während er langsam nach oben stieß.

Bei diesem Anblick wurde Camillas Atem schwer.

»Schau zu, wie hart ich dich kommen lasse.«

Camilla biss sich auf die Lippe, sie fühlte bereits, wie ihr Körper auf seinen verruchten Befehl reagierte.

Sein Blick war fest auf die Stelle gerichtet, wo ihre Körper miteinander verbunden waren, er sog diesen Anblick in sich auf wie ein Verhungernder vor einem Festmahl. Er hob die Hand an den Mund und hielt im Spiegel ihren Blick, als er sich ihre Lust von den Fingern leckte.

»So verdammt süß.«

Als er sie wieder berührte, seine Erektion tief in ihr, war es fast zu viel.

Er drückte einen zärtlichen Kuss auf ihren Hals, während er sie langsam weiterfolterte. Nur ab und zu stieß er in sie, eine weitere überwältigende Empfindung, die nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte.

Seine Beine spreizten sich noch weiter, entblößten sie noch mehr. Bald, viel zu bald wurde ihr Atem wieder rau. Ihr Höhepunkt war nah.

Ihre Augen schlossen sich.

Da gab ihr Envy einen Klaps auf die Klitoris und sandte eine Schockwelle durch sie. »Augen auf.«

»Bastard.«

»So magst du es doch.«

Das stimmte.

Camilla hielt den Blick auf die Vorstellung im Spiegel gerichtet, fühlte und bewunderte seine Fähigkeiten als Liebhaber. Er malte Leidenschaft, genauso wie sie fremde Welten malen konnte. Und sein Talent stand ihrem in nichts nach.

»Komm für mich, Liebste.«

Sie fühlte seine Zähne an ihrem Hals, und allmählich steigerte er den Rhythmus seiner Stöße, blieb dabei jedoch immer noch quälend langsam. Delikat. Trotzdem war auch er nah dran und wartete nur darauf, mit ihr zusammen über die Klippe zu stürzen. Camilla versuchte, sich zurückzuhalten, diesen Moment in die Länge zu ziehen, doch ihr Körper reagierte auf seinen stummen Befehl, und schließlich ergab sie sich der überwältigenden Erlösung.

»Leviaethan!« Wieder kam sie mit seinem Namen auf den Lippen.

Als er dieses Mal jedoch ihren Namen rief und sie dann in seinen Armen hielt, hatte sie das Gefühl, er wäre schon längst fort. Wie ein Stern, der durch den Nachthimmel schoss und nichts zurückließ als die Erinnerung daran, wie wunderschön er einmal gestrahlt hatte.
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Überraschenderweise war es nicht Envy, der ihre Nacht beendete.

Camilla ritt ihn noch zweimal auf seinem Thron und rief jedes Mal, wenn sie kam, seinen wahren Namen. Vorwärts und rückwärts, ihr Appetit war unstillbar.

Jedes Mal, wenn sie seinen wahren Namen aussprach, spannte sich etwas in ihm noch fester an. Er hätte erwartet, dass die Spannung etwas nachließ, nachdem sie sich das erste Mal geliebt hatten. Doch das stimmte nicht.

Er hatte sie über seinen verdammten Thron gebeugt, sie gestreichelt und sich ehrfürchtig jedem Zoll ihres Körpers gewidmet, bis sie ihn angefaucht hatte, sie endlich wieder zu nehmen.

Und trotzdem … das Verlangen, die Sehnsucht waren geblieben.

Schließlich waren sie in sein Schlafgemach gegangen – damit er die Kontrolle darüber hatte, was sie in seinem Haus zu sehen bekam, solange sein Hof so unberechenbar war, und damit er sie auf seinem Bett ein weiteres Mal verschlingen konnte.

Es wurden dreimal daraus. Sie kam auf seiner und er auf ihrer Zunge.

Nun lagen sie ausgestreckt auf seinen Decken, ihre Beine mit seinen verschlungen, während er ihr über die Arme strich und überlegte, was schiefgegangen war.

Spätes Morgenlicht fiel herein und ließ keine Zweifel daran, dass ihre Nacht schon vor Stunden geendet hatte. Der Zeitpunkt, an dem er üblicherweise genug hatte, war längst verstrichen.

Camilla drückte einen Kuss auf seine Handfläche und rollte sich zu ihm herum.

»Es ist Morgen.«

Er sah sie an, und Belustigung mischte sich in seinen Tonfall. »Ich weiß durchaus, was der Sonnenaufgang zu bedeuten hat, Herzblatt.«

Ihre Augen wurden schmal. »Wir müssen aufstehen.«

Er zog sie auf sich, knabberte an ihrem Hals. »Gleich.«

Camilla küsste ihn, erst weich, dann ergab sie sich dem sanften Necken seiner Zunge am Saum ihrer Lippen. Er war schon wieder hart und bereit. Er konnte noch eine Stunde herausschlagen, bevor sie aufbrechen mussten. Er hatte sich diesen körperlichen Genuss eindeutig viel zu lange versagt. Dies war die vernünftigste Erklärung dafür, dass er einfach nicht genug von ihr bekommen konnte.

Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und stieß sich ab.

»Es ist Zeit, Envy. Wir müssen zu den Zwillingssäulen.«

Ärgerlich sah er sie an. »Dann sind wir also wieder bei Envy, ja?«

»Warum nicht?«, forderte sie ihn heraus. »Hast du etwas anderes erwartet?«

Er fuhr sich über das Gesicht. »Nein.«

»Lügner.«

Er musterte sie. »Fae können Lügen nicht wittern wie Dämonen.«

»Das vielleicht nicht, aber ich kann inzwischen ziemlich gut in deiner Miene lesen.« Ihr Blick war viel zu durchdringend. »Du bist nicht zufrieden.«

»Falsch. Ich bin viel zu zufrieden. Genau das ist das Problem.«

Einen langen Moment erwiderte Camilla nichts, und die Spannung zwischen ihnen wurde ungemütlich, während sie auf ihn herabstarrte. Es wäre vielleicht nicht ganz so verdrießlich gewesen, wenn sein Schwanz nicht jedes Mal gezuckt hätte, wenn ihr Blick ihn traf.

»Wir haben uns auf eine Nacht geeinigt«, sagte sie schließlich. »Willst du darüber neu verhandeln?«

»Natürlich nicht.« Er setzte sich auf, hob sie vorsichtig von seinem Schoß und setzte sie auf dem Bett ab. »Ich breche meine Regeln niemals, Camilla. Verwechsle meine Erregung nicht mit romantischen Gefühlen. Ich genieße einfach nur deine feste, feuchte Pussy.«

Sie schnappte nach Luft, und ihre Augen loderten auf.

Er wusste, dass er zu weit gegangen war.

»Wir werden sehen, nicht wahr?« Ihr Lächeln war die reine Bosheit. »Ich bin sicher, dass es dir nicht das Mindeste ausmachen wird, wenn ich wieder einmal Wolf über den Weg laufe. Vielleicht erlaube ich ja ihm, meine ›feste, feuchte Pussy‹ für den Rest unseres unsterblichen Lebens zu genießen. Zumindest benimmt er sich nicht wie ein Bastard.«

Seine Eifersucht wütete wie eine Feuersbrunst.

Bevor er Camilla jedoch zurückrufen und sich entschuldigen konnte, stürmte sie in sein Badezimmer und schnappte sich auf dem Weg das neue Kleid, das er bei ihrer Ankunft auf magische Weise dort deponiert hatte.

Dann schlug sie die Tür mit einer solchen Wucht hinter sich zu, dass das Porträt an seiner Decke, das sie zuvor eher belustigt als lüstern betrachtet hatte, herunterzufallen drohte.

Fluchend ließ sich Envy nach hinten auf die Matratze sinken. Er war ein erbärmlicher Mistkerl.

***

Stunden waren vergangen, seit Envy in ihr gewesen war, eine Stunde seit ihrem Streit, und seine Sehnsucht war immer noch nicht abgeklungen. Wenn überhaupt, dann war sie nur noch stärker geworden. Besonders nachdem er jede ihrer Begegnungen noch einmal durchlebt und in dem Moment innegehalten hatte, in dem sie vorgeschlagen hatte, sich auf seinem Thron zu lieben.

Er wusste genau, worum es ihr dabei gegangen war, und sie hatte recht damit gehabt. Nie wieder würde Envy dort sitzen, ohne vor sich zu sehen, wie ihr runder kleiner Hintern bei jedem Stoß auf und ab wippte, wie ihr Silberhaar glänzte. Ein Dolch, der ihm direkt ins Herz gedrungen war.

Sie war gerissen, und sie hatte ihn festgenagelt. Sie hatte ihn auf seinem eigenen verdammten Thron in Besitz genommen.

Und es hatte ihm gefallen.

Camilla war gefährlich. Sie brachte Envy dazu, Dinge zu wollen, die er nicht wollen sollte.

Seit sie ihn hart und voller Verlangen im Bett zurückgelassen und ihn verdientermaßen einen Bastard genannt hatte, versuchte er, wieder an das Spiel zu denken. An sein Ziel.

Seinen Hof.

Und an den Fehler, den er begangen hatte und für den er seither büßte.

Er musste ihre gemeinsame Nacht hinter sich lassen. Sich konzentrieren.

Vielleicht war ja Camilla seine letzte Prüfung.

Wenn Envy nicht gewann, würde er keinen Hof mehr haben.

Und genau das wollte Lennox. Er wollte sehen, wie der Vampirhof im Chaos versank und wie daraufhin Envys Kreis fiel.

Egal, wie gegensätzlich die Gefühle in ihm auch sein mochten, Envy würde sein Ziel jetzt nicht aus den Augen verlieren.

Was auch der Grund dafür war, dass er in diesem Augenblick im Vorzimmer eines Thronsaals, der nicht ihm gehörte, darauf wartete, eingelassen zu werden.

Er warf einen Blick in Camillas Richtung. Sie stand neben ihm, mit gestrafften Schultern, ihre Aufmerksamkeit auf die Flügeltür vor ihnen gerichtet. Wahrscheinlich bewunderte sie die Schnitzereien. Sie hatte sich ohne Widerworte in Envys Hausfarben gekleidet, selbst nach dem frustrierenden Ende ihrer gemeinsamen Nacht.

Das Kleid, das er für sie herbeigerufen hatte, war aus jagdgrüner, fast schwarzer Seide gefertigt. Es zeigte mehr Haut als die Mode, die sie aus der Welt der Sterblichen gewöhnt war, was sie jedoch nicht zu verunsichern schien.

Sterbliche kultivierten Sittsamkeit, doch sie passte sich mit Leichtigkeit ihrer Umgebung und ihrer wahren Fae-Natur an.

Tatsächlich schien sie die Bande der gesellschaftlichen Regeln Waverly Greens mehr und mehr abzustreifen, je länger sie in den Sieben Kreisen verweilte. Sie würde in dieser Welt aufblühen, falls sie beschloss, zu bleiben und nicht mehr so zu tun, als würde sie nicht hierhergehören. Allerdings war sich Envy ganz und gar nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn er sie ganz in seiner Nähe und wahrscheinlich an der Seite eines anderen wüsste. Es war selbstsüchtig, in Anbetracht der Tatsache, dass er sie nie wieder in sein Bett einladen würde. Dennoch …

Camilla sah aus wie eine Königin, wie sie dort mit geradem Rücken und einem fast grausamen Ausdruck in den Augen stand. Er hatte ihr kurz erklärt, wie sie sich verhalten sollte, welche Rolle sie an einem rivalisierenden Hof spielen musste.

Er hatte ihre gespannte Erwartung gefühlt, auch wenn sie ihre Empfindungen nach außen hin durch nichts verriet.

Sie trug den Smaragdring, den er ihr in Waverly Green gegeben hatte. Keiner von ihnen sagte etwas dazu. Er hatte ihr auch ein Smaragdcollier angeboten, das sie jedoch abgelehnt und sich stattdessen für ihr Silbermedaillon entschieden hatte.

Der höfische Ansager betrat das Vorzimmer.

»Seine Majestät und die Königin sind bereit, Euch zu empfangen.«

Envy setzte seine kühle, königliche Miene auf. Ein neues Spiel begann. Das Spiel der Posen und der höfischen Politik. Der Provokation und der Siege.

Ohne Camilla weiter zu beachten, folgte er dem Ansager in den schimmernden Thronsaal seines Bruders, düster und elegant, gemacht, um zu verführen und einzuschüchtern. Camilla schritt sicher und gleichmäßig neben ihm her, und er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen, während sie den Thronsaal begutachtete.

Unauffällig versuchte er, alles durch ihre Augen zu betrachten.

Ein schwarzer, von Goldadern durchzogener Marmorboden, eine gewaltige Gewölbedecke, Säulen aus dunkelgrauem Stein, Buntglasfenster, die sanftes Licht hereinließen und den Saal in gedämpfte Farben tauchten.

Riesige schwarze Edelsteinlüster hingen wie aufmerksame Dämonen dreißig Fuß über ihnen. Goldene Waffen schmückten die Wände, während Fackelhalter in Form zorniger Schlangen ihr Feuer spuckten.

Ein dunkler, weinroter Läufer durchmaß den gesamten Saal wie eine Blutspur, die bis zu dem Podium führte, auf dem der König mit seiner Königin saß.

Das Podium war aus einem opaken Edelstein geschliffen, der wie gefrorener Rauch aussah. Der Stein, den man in der Leere zwischen den Welten fand.

Ein Paar dazu passender Throne erhob sich darauf. Einschüchternde, in einem bronzenen Champagnerton gehaltene Schlangen, die sich um schwarzes Leder wanden. Dornenranken umgaben die Schlangenkörper.

Ein Hinweis auf die Macht beider Regenten.

Envy kämpfte immer noch gegen den Wunsch, Camilla anzusehen, und fragte sich, was sie von seinem kriegsverliebten Bruder halten mochte. Wrath strahlte subtile Bosheit aus, seine Kraft war ein Donnergrollen, selbst dann, wenn er sie strikt unter Kontrolle hielt.

Eventuell war sein Bruder auch gereizt, weil Envy seiner Gemahlin anzüglich zuzwinkerte.

Emilia schüttelte den Kopf, doch ihre Mundwinkel zuckten. Sie wusste genau, was Envy da getan hatte. Dass er Wrath einfach nur so zum Spaß ärgerte. Was sie nicht wusste, war, dass Envy dringend Eifersucht erwecken musste. Dass er so viel Kraft wie nur möglich daraus ziehen musste, weil sein Hof stürzte und weil er viel zu viel Energie dafür verbrauchte, alles vor dem völligen Verfall zu bewahren.

Noch hatte er sich nicht vollständig von dem Kampf in der Vampirarena erholt, doch genau das musste ihm gelingen, bevor er abreiste. Andernfalls wäre er keine große Hilfe, weder für Camilla noch für seinen Hof.

Camilla neben ihm wurde starr, und Envy verfluchte sich im Stillen dafür, ihr nicht erklärt zu haben, dass die Königin Vittorias Zwillingsschwester war.

»Lady Emilia«, sagte er und schenkte ihr sein Grübchenlächeln. Wrath schien drauf und dran zu sein, sich auf ihn zu stürzen, doch Camilla entspannte sich wieder. »Hast du mein Geschenk erhalten?«

Die Königin errötete. »Ich kann nicht fassen, dass du mir das geschickt hast.«

»Keine Sorge. Das Original hängt immer noch über meinem Bett. Ich habe es für dich kopieren lassen. Nur für den Fall, dass du deinen Ehemann leid wirst und dich nach etwas Abwechslung sehnst.«

Mit einem spitzbübischen Lächeln wandte er sich an Camilla.

»Du hast das lebensgroße Porträt über meinem Bett ja gesehen. Vor ein paar Monaten hat Lady Emilia die Erlaubnis erhalten, es als visuelle Stimulation zu gebrauchen, als sie sich mit meinem Bruder gestritten hatte. Er ist eifersüchtig darauf, wie legendär mein Schwanz ist.«

Wrath beugte sich vor und verfolgte diesen Austausch mit Interesse. »Ihr habt also die Nacht zusammen verbracht.«

Envy knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ja.«

Wrath und Emilia sahen einander an, und zwischen ihnen schien sich eine stumme Kommunikation abzuspielen. Envy konnte förmlich zusehen, wie sie hier, direkt vor seinen Augen, Pläne schmiedeten. Es gab eindeutig Leute, die ihre Nasen ständig in anderer Leute Angelegenheit stecken mussten, um ihr Leben ein bisschen abwechslungsreicher zu gestalten.

Camilla musterte Envy kalt und warf dann ein: »Vielleicht sollte ich dem König sein eigenes Porträt anbieten. Das kommt mir nur fair vor.«

Envy starrte sie an. Sie hatte soeben seine Sünde befeuert. Dann begriff er, warum. Obwohl sie nun wusste, dass nicht Vittoria vor ihm saß, war sie dennoch nicht glücklich über sein Geschenk.

Er öffnete seine Sinne, woraufhin ihn Camillas Eifersucht mit voller Wucht traf. Er fluchte stumm.

»Ich habe es nie mit Emilia getrieben, und ich habe es auch nicht darauf angelegt«, erklärte er. »Andernfalls wäre sie meine Prinzessin.«

Den letzten Teil hatte er sich einfach nicht verkneifen können, woraufhin die Eifersucht und der Zorn seines Bruders explodierten.

Envy sog diese Empfindungen ein und füllte seine Macht bis zum Rand wieder auf. Selbst wenn Wrath ihm einen Faustschlag verpasste, würde es den gewaltigen Machtstoß wert sein, den er in den Saal hinausgeschickt hatte.

Wraths glitzernde nachtschwarze Schwingen – die ihm einmal auf magische Weise entrissen worden waren – breiteten sich hinter ihm aus, und ihre schiere Größe war Furcht einflößend. Früher einmal waren sie weiße Flammen mit silbernen Spitzen gewesen – eine Waffe, die er in der Schlacht geführt hatte.

Camillas Miene war noch so kalt und grausam wie zuvor. Sie schenkte Wrath und seinen Flügeln kaum Beachtung. Dafür schwang jedoch eine deutliche Schärfe in ihrem Tonfall mit.

Sie war eindeutig stinksauer auf Envy.

»Schickst du anderen Frauen gewohnheitsmäßig Nacktbilder?«, fragte sie.

Einen Moment lang wusste Envy nicht, was er darauf erwidern sollte.

»Ich mag sie, liebster Bruder.« Emilia lachte und brach damit die Spannung. »Ihr müsst Miss Camilla Antonius sein. Ich freue mich so, Euch kennenzulernen. Wird auch langsam Zeit, dass jemand Envy ein bisschen die Hölle heißmacht.«

»Es ist mir eine Freude, Euer Majestät. Bitte nennt mich Camilla.«

»Wie gefällt es Euch in den Sieben Kreisen?«, fragte Emilia.

Camillas Haltung wurde ein wenig weniger steif. Sie schenkte Emilia ein zaghaftes Lächeln. »Abgesehen davon, dass ich gestern Nacht Eurer Zwillingsschwester begegnet bin, eigentlich ganz gut.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Also.« Envy klatschte einmal in die Hände, um die Aufmerksamkeit zurück auf sich zu lenken. »Nachdem wir nun alle zu dem Schluss gekommen sind, dass Emilia kein Interesse an meinem gewaltigen Schwanz hat, habe ich eine Frage.«

»Die Antwort lautet Nein.« Wrath klang nicht amüsiert.

Seine Flügel schlugen einmal, eine leise Warnung. Das Tintenschwarz der Federn ließ sie fast mit dem Hintergrund des Thronsaals verschwimmen. Schatten über Schatten. Es war merkwürdig, diese Schwingen ohne ihre Flammen zu sehen.

Envy wusste, wie sehr Wrath das Feuer geliebt hatte. Es war ein Teil seines Wesens gewesen, und dass seine Schwingen nun kohlschwarz waren, zeigte deutlich, wie sehr er seine Frau liebte. Dank seiner Spione wusste Envy, dass Wrath diesen Preis gezahlt hatte, damit Emilia es nicht tun musste

Ein Funke von Neid erblühte in Envy. Auch seine Flügel waren ihm genommen worden, genau wie allen ihren Brüdern. Bis sein Hof nicht wieder erstarkt war und in seiner früheren Pracht erblühte, würde er nicht die Kraft haben, sie zu rufen. Sie waren da, er musste sie nur rufen … Die dazu nötige Magie würde ihn jedoch zu viel kosten, und er würde seinen Hof nicht mehr stützen können. Er brauchte all seine Kraft für den Bann und die Unterstützung seiner Höflinge … für seine Schwingen blieb nichts übrig.

»Ich brauche Zugang zu den Zwillingssäulen.«

Wrath starrte ihn unnachgiebig an. »Nein.«

»Das Spiel führt uns dorthin.«

»Meine Antwort ist endgültig.«

Envy und Wrath funkelten einander an. Ein leises Vibrieren erfasste den Boden. Wraths Zorn manifestierte sich. Envys Sünde knurrte leise.

»Ich habe dich höflich um Erlaubnis gefragt« – Envy sprach ruhig und gelassen –, »aber ich werde so oder so dorthin kommen. Du kannst mich nicht von ihnen fernhalten.«

»Da sie sich unter meinem Haus der Sünde befinden, kann ich genau das tun – und ich werde es auch.«

Envy trat einen Schritt auf das Podium zu. Camillas Hand schloss sich um seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Es wäre nicht gut für diese Welt, wenn einer von ihnen die Beherrschung verlor.

Emilia räusperte sich.

»Wo sind diese Säulen?«, fragte die Königin.

Wrath machte den Eindruck, als wollte er darauf lieber schweigen, doch er konnte seiner Frau nie widerstehen. »Der Eingang befindet sich in der Mondlagune.«

Sie hob die Brauen.

Interessant, dass sie das nicht gewusst hatte. Envy schwieg. Emilia war die Verkörperung der Wut, und er brauchte seine Sinne nicht, um zu erkennen, dass Wrath soeben ihre Sünde angeheizt hatte.

»Welche Überraschungen sind denn sonst noch so in unserem Schloss untergebracht?« Sie sprach gefährlich leise.

Wrath warf seinem Bruder einen Blick zu, der eindeutig Rache verhieß. »Keine.«

Envy schnaubte, hob jedoch die Hände, als Emilia zu ihm herumfuhr.

»Was weißt du?«, verlangte sie zu wissen.

Envy überdachte seinen nächsten Zug sorgfältig.

»Erinnerst du dich noch an diesen Nachmittag im Garten?«

An den Nachmittag, an dem er ihr ihre Magie gestohlen hatte, weil sie ihm ein Zauberbuch entwendet hatte.

Emilias verwirrte Miene glättete sich. Sie schauderte. »Dieses gespenstische, schrille Heulen. Damals hast du mir geraten, nicht so neugierig zu sein.«

Er nickte. »Das gilt immer noch, besonders jetzt. Abyssus bewacht den Pfad zu den Zwillingssäulen, und Abyssus ernährt sich vom Blut der Göttinnen. Ihn dort zu platzieren hatte den Zweck, unwillkommene Gottheiten von den Fae fernzuhalten.«

»Warum weiß ich davon nichts?« Emilia wandte sich an ihren Ehemann. »Von … vorher.«

Wrath schien drauf und dran zu sein, Envy die Faust in die Kehle zu rammen.

Sollte er es doch versuchen.

Warnend verstärkte Camilla ihren Griff um Envys Arm. Wrath konnte wirklich Furcht einflößend sein, wenn er es darauf anlegte, trotzdem glaubte er nicht, dass Camilla ihn deswegen zurückhielt.

Envy warf seinem Bruder ein grausames Lächeln zu, hielt sich ansonsten jedoch zurück. »Keine gute Idee, einer Rachegöttin ein Geheimnis vorzuenthalten.«

Langsam atmete Wrath durch und versuchte, sein Temperament zu zügeln. »Eigentlich sollte niemand außerhalb meines Hofes davon wissen.«

Envys Spione waren das Gold und die Sünden, mit denen er sie versorgte, mehr als wert.

»Ich brauche den Tunnel in deinem Schloss überhaupt nicht«, sagte Envy. »Wir nehmen einfach den Eingang im Brunnen.«

»Nein.« Wraths Tonfall war noch härter als sein Blick. »Ich will dich nicht in der Nähe des Erinnerungsbrunnens sehen.«

Vor Frustration ging Envy einen Schritt auf seinen Bruder zu. Was Wrath nicht entging. »Ich schwöre dir einen Blutschwur, dass ich deinen kostbaren Brunnen nicht anrühre. Ich brauche nur Zugang zu den Zwillingssäulen. Mehr nicht.«

»Dein Problem, nicht meins, Levi.«

»Es ist der direkteste Weg dorthin.«

»Aber nicht der einzige«, gab Wrath zurück, und sein Mund bildete eine feste, unnachgiebige Linie.

Envys Puls brüllte, doch er ließ sich seine Anspannung nicht anmerken. Wrath würde in diesem Punkt nicht nachgeben. Also wandte er sich an Emilia, um seine letzte Karte auszuspielen.

»Stehe ich immer noch in der Gunst der Königin?«

Nach ihrer Krönung hatten sie darüber gesprochen, sie stünde möglicherweise in seiner Schuld. Damals hatte er es im Grunde nicht ernst gemeint, doch nun würde er jeden nur möglichen Gefallen eintreiben. Selbst wenn es bedeutete, eine weitere Brücke hinter sich zu verbrennen und eine Freundschaft zu zerstören, die nicht einmal die Chance dazu bekommen hatte, richtig zu beginnen.

Emilia schien jedoch amüsiert zu sein.

Da begriff Envy, dass sie ihren Ehemann nur allzu gern ein bisschen ärgern wollte – er würde seine Wut im Schlafzimmer an ihr auslassen, wo dies beide genießen konnten. Er hoffte nur, dass sie damit warteten, bis Envy und Camilla ihren Kreis verlassen hatten.

»Ich weiß noch, dass das irgendwie unheilvoll geklungen hat, als ich es ausgesprochen habe«, erklärte Emilia. »Aber ich kann dir diesen Gefallen nicht sofort tun. Mein Ehemann und ich werden über diese Angelegenheit diskutieren und dir eine Nachricht schicken, sobald wir zu einer Einigung gekommen sind.«

Wraths Nasenflügel bebten. Er wollte Envy nicht die Erlaubnis erteilen, den Tunnel zu benutzen, doch Emilia war keine unterwürfige Partnerin. Der Streit könnte Stunden dauern. Und dieser Bastard würde jede glorreiche Sekunde davon auskosten.

»Wir haben ein Schlafzimmer mit einigen Erfrischungen für euch vorbereitet«, verkündete Wrath.

Mit einem Ruck seines Kinns entließ sie der König der Dämonen.

***

Als Envy auch Stunden später noch keine Nachricht von seinem gottverdammten Bruder hatte, wäre er am liebsten die Wände hochgegangen. Camilla saß geziert auf der Kante eines Sofas, nippte an ihrem Tee und hatte eine heitere Miene aufgesetzt.

Envy warf ihr einen entnervten Blick zu.

»Findest du mich amüsant, Camilla?«

»Und wie.«

»Wie schön, dass ich dir etwas Zerstreuung bieten kann«, murmelte er durch und durch missmutig.

»Ich kann mir stimulierendere Möglichkeiten vorstellen, mir die Zeit zu vertreiben.«

Abrupt blieb Envy stehen, und ihm stockte der Atem.

Ein kurzer Seitenblick bestätigte ihm, dass Camilla mit ihm spielte und ihn auf die Probe stellte. Er tigerte im Zimmer auf und ab, die Zähne fest zusammengebissen.

Nun, da sie es gesagt hatte, konnte er einfach nicht aufhören, über all diese stimulierenden Arten nachzudenken, mit denen sie einander in der vergangenen Nacht und noch an diesem Morgen abgelenkt hatten.

Seine Frustration wuchs. Er sollte verdammt noch mal nicht einmal in Erwägung ziehen, sie je wieder anzufassen. Niemals.

»Du bist durch und durch verdorben, Herzblatt.«

»Was kann ich sagen?« Es klang amüsiert. »Du bringst meine beste Seite zum Vorschein.«

Er stieß die Luft aus, und es wurde halb ein Schnauben, halb ein Lachen. Das Problem war nicht seine Eine-Nacht-Regel, das Problem war, dass er Camilla mochte. Und dass diese Zuneigung weit über das rein Körperliche hinausging. Ihr kluger Kopf, ihre Schlagfertigkeit … sie forderte ihn auf eine Weise heraus, die seine Neigung stimulierte, Rätsel zu lösen und Strategien zu schmieden. Zu gewinnen.

Und nun nutzte sie ebendiese Taktik, um mit ihm zu spielen.

»Fuck!«

Er sah sich in einem Spiegel, der zwischen zwei gewaltigen Regalen voller Waffen hing. Seine Augen waren hell, seine Wangen gerötet, und sein Haar war vollkommen zerzaust. Er war so oft mit beiden Händen hindurchgefahren, dass er einen fast irren Eindruck machte.

Oder eher einen fiebrigen Eindruck.

»Genau das wollte ich vorschlagen«, neckte Camilla ihn mit seidiger Stimme.

Er presste die Augen zu und fragte sich, was er getan hatte, um eine so süße und bösartige Folter zu verdienen. Dieses neue Spiel, das Camilla da trieb, war schlichtweg schmutzig.

John Lyly, ein sterblicher Autor aus dem sechzehnten Jahrhundert, hatte einmal geschrieben: »In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.« Vermutlich hatte auch er es irgendwann einmal mit Camilla zu tun bekommen.

Chancenlos, der arme Kerl.

Endlich erklang ein zackiges Klopfen.

Envy zog die Tür so heftig auf, dass er sie beinahe aus den Angeln riss.

Anstelle eines königlichen Dienstboten oder einer Wache stand Emilia selbst vor ihm, die Brauen hochgezogen.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt.

»Bekomme ich diesen Gefallen von dir oder nicht, Emilia? Ich habe wirklich keine Sekunde mehr zu verlieren.«

Sie presste die Lippen aufeinander und musterte ihn gründlich mit ihren rosagoldenen Augen. Er wusste, dass sie sich Sorgen machte, weil sie spürte, dass sich unter der Oberfläche mehr verbarg. Seine Schwägerin hatte einige seiner Masken immer schon einfach durchschauen können. Einige, aber nicht alle.

Er hatte eine ausdruckslose, abwartende Miene aufgesetzt. Camilla stellte sich neben ihn, und er musste den Impuls niederringen, nach ihrer Hand zu greifen. Fest sah Emilia ihn an, bevor sie nickte.

»Ja. Du bekommst diesen Gefallen.«

Ihr rosagoldener Blick wanderte zu Camilla, und kurz wurde ihre Miene weicher, als etwas, das ganz nach Hoffnung aussah, darin aufblitzte. Oder vielleicht war es Freude.

»Ich gebe dir die Erlaubnis, die Säulen aufzusuchen.«

»Du warst schon immer meine Lieblingsschwägerin.«

»Ich bin deine einzige Schwägerin.« Sie verdrehte die Augen. »Aber … Wrath hat eine Bedingung, die nicht verhandelbar ist.«

Envys Lächeln gefror auf seinen Lippen. Bevor sie das Messer in der Wunde drehte, wusste er, was sein gottverdammter, aufdringlicher Bruder von ihm verlangte.

»Ihr müsst den Weg durch die Mondlagune nehmen.«

Im Stillen bedachte Envy seinen Bruder mit jedem Schimpfwort, das ihm einfiel. In jeder Sprache, die er sprach. Zweimal. Die Mondlagune war genau der Ort, den er meiden wollte.

Das Wasser war magisch – es zwang jeden, der sich hineinbegab, die Wahrheit zu sagen.

Wenn man nicht sterben wollte, durfte nichts, was in irgendeiner Weise hergestellt worden war, ins Wasser gelangen. Und das schloss auch Kleidung mit ein. Envy würde nackt mit Camilla durch das magische Wasser waten müssen. Und wenn sie ihm irgendeine Frage stellte, würde er ihr aufrichtig antworten müssen.

Als ob diese Reise nicht so schon schwer genug wäre.

Emilia umfasste seine Hände und drückte sie sanft.

»Benimm dich deiner Lady gegenüber nicht wie ein Mistkerl. Sonst gibt es in Zukunft keine Cannoli mehr für dich.«

Er schnaubte, erwiderte aber nichts. Die Cannoli waren wirklich köstlich gewesen. Und er konnte nicht abstreiten, dass es ihm gefiel, wenn Camilla als seine Lady bezeichnet wurde. Selbst wenn es nur ein sehr flüchtiger und schon bald nicht mehr stimmiger Zustand war.

Warm lächelte Emilia nun auch Camilla zu.

»Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Camilla. Nächstes Mal lassen wir die Dämonen mit ihren mürrischen Streitereien allein.«

»Das klingt wunderbar. Ich freue mich schon darauf.«

Envy hielt den Mund. Sobald das Spiel vorüber war, würde Camilla nach Waverly Green zurückkehren. Es bestand allerdings absolut kein Grund dazu, diesen Moment mit der Wahrheit zu ruinieren, also verfolgte er schweigend, wie Emilia und Camilla Pläne schmiedeten, in dem Wissen, dass es niemals so kommen würde.

Schließlich wandte sich Emilia wieder an ihn und zog eine Phiole hervor, die sie bisher wer weiß wo versteckt hatte.

»Hier. Das wirst du brauchen.«

Er musterte das Fläschchen und lächelte der Göttin dann zu. Sie hatte ihm ein Geschenk für Abyssus überreicht.

»Du bist wirklich mein Liebling.«

»Geh! Bevor mein Ehemann einen Berg einreißt. Mal wieder.«

***

Ein Wachmann eskortierte Envy und Camilla in die Höhle weit unter Haus Wrath hinab.

Es wäre viel schneller und effektiver gewesen, wenn Envy sie einfach per Magie dorthin hätte bringen können, doch sie hatten Wraths Großzügigkeit auch so schon ausgereizt.

Sobald sie den Tunnel erreicht hatten, blieb der Wachmann stehen und trat beiseite. »Den Rest des Wegs dürft Ihr allein zurücklegen. Auf Anweisung des Königs.«

»Wie großherzig«, brummte Envy, und sein Tonfall troff nur so vor Sarkasmus.

Camilla lief vor ihm her, schweigend, seit sie ihr Gästegemach verlassen hatten. Er nahm an ihr weder Eifersucht noch Ärger wahr. Ihre Emotionen waren angespannt und flackerten zu schnell, als dass er ein genaues Verständnis davon hätte erringen können.

Vielleicht nahm sie einfach alles in sich auf und katalogisierte jeden Aspekt, um ihn als Inspiration zu benutzen.

Einen Moment später öffnete sich der Tunnel in eine höhlenartige Lagune.

Glitzernder schwarzer Sand und hellblaues Wasser, das träge ans Ufer schwappte. Dunst hing tief und verlockend über der Oberfläche. Die ganze Erscheinung wirkte einladend, verführerisch.

Die Mondphasen waren auf die Wand gegenüber gemalt und wiesen den Eingang zum nächsten Tunnel, der sich hinter großen Stalaktiten verbarg.

»Wie wunderschön. Das Wasser klingt so … es zischt.«

Envy nahm Camillas Hand und zog sie zurück, bevor sie ins Wasser treten konnte.

»Das würde ich lieber nicht tun.«

»Warum nicht?«

Er nickte in Richtung der Knochen, die sie bisher übersehen hatte und die ein Stück weiter aus dem Sand ragten.

»Nichts, was nicht natürlich entstanden ist, darf das Wasser berühren.«

»Nichts, was nicht natürlich entstanden ist?« Sie runzelte die Stirn. »Du meinst …«

»Wir müssen uns ausziehen, um es zu durchqueren. Außerdem müssen wir auch alles andere ablegen, was nicht natürlich ist. Wie deinen Schmuck.«

»Oh?« Langsam ließ sie den Blick über ihn wandern.

Er ballte die Hände zu Fäusten und rief sich den Zustand seines Hofs in Erinnerung. Die vielen Toten. Scham brannte in ihm, wirkungsvoller als Verlockung oder Lust. Auch wenn es Sünde war, die ihn antrieb und aus der er erschaffen war, er würde sich nicht von der Lagune in Versuchung führen lassen.

Oder von Camilla.

Er beschloss, ihr nichts davon zu sagen, dass das Wasser der Lagune jeden, der hineintauchte – und es überlebte – dazu zwang, nichts als die Wahrheit zu sagen.

Dämonenprinzen waren nicht immun gegen die magische Wirkung der Mondlagune. Es war eine Magie, die nichts mit ihnen gemein hatte.

»Was passiert, wenn wir auf der anderen Seite sind?«, fragte sie und betrachtete das Wasser. »Müssen wir den restlichen Weg dann nackt zurücklegen?«

Ihr Tonfall war eher neugierig als nervös. Wenn überhaupt, dann klang sie höchstens fasziniert von dieser Vorstellung, und vielleicht auch ein wenig atemlos. Seine Fae-Künstlerin wollte gern nackt reisen. Zum Teufel!

Er konnte lügen und behaupten, dass sie tatsächlich nackt bleiben mussten, damit er das Meisterwerk, das Camillas Körper darstellte, bewundern konnte, während sie tiefer in das unterirdische Labyrinth vordrangen.

»Ich rufe unsere Kleider im nächsten Tunnel magisch zu uns.«

Mit unleserlicher Miene musterte Camilla ihn, dann kickte sie sich die Schuhe von den Füßen.

Sie streifte sich das Kleid von den Schultern und trat anmutig hinaus, als die Seide zu einer Pfütze um ihre Füße zusammenfiel. Darunter trug sie nichts.

Er schluckte schwer. Sie hatte ihn überrascht. Nicht mit ihrer Nacktheit, sondern mit dem wissenden Funkeln in ihrem Blick. Camilla trieb definitiv ihr eigenes Spielchen, und sie schrieb ihre eigenen Regeln.

Ihr langes Silberhaar schimmerte im schwachen Licht der Lagune, als es über ihre Brüste fiel. Sie sah aus wie eine Nymphe, die gerade dem magischen See entstiegen war, verlockend und sündig.

Er musste es schließlich wissen. Sie verlockte ihn, und er fühlte sich in diesem Moment besonders sündig.

Envy deutete auf ihre Hand.

»Nimm den Ring ab.« Es klang rau. »Und die Kette auch.«

»Na gut.«

Sie drehte sich um, hob das Haar und sah über die Schulter zu ihm, wobei sie genau wusste, was sie tat. Er versuchte – vergeblich – ihren straffen Po zu ignorieren.

»Kannst du bitte den Verschluss öffnen?«

Leise fluchend versuchte Envy, Luft zu holen.

Ihre Lippen bogen sich zu einem Lächeln.

Er kam zu ihr und kämpfte das Verlangen nieder, ihren Rücken zu streicheln.

Er wollte sie küssen. Doch ihre gemeinsame Zeit war vorüber. In weniger als einer Sekunde hatte er ihre Kette geöffnet, dann trat er zurück.

Camilla sagte nichts zu diesem hastigen Rückzug, obwohl ihre Augen amüsiert blitzten.

Sie zog sich den Ring vom Finger und beugte sich langsam hinab, um den Schmuck vorsichtig auf ihr Kleid zu legen. Dabei ließ sie sich viel Zeit, bevor sie sich wieder aufrichtete. Sie sah ihn an, forderte ihn heraus, ihren Blick zu halten, forderte ihn heraus, sich abzuwenden.

Envy hatte sich getäuscht, als er geglaubt hatte, der Sündenkorridor würde ihm zusetzen.

Das hier war viel schlimmer.

Aber eigentlich hätte es das nicht sein sollen.

Er entledigte sich ebenfalls seiner Kleider und versuchte, sich auf die Aufgabe vor ihm zu konzentrieren. Er würde jetzt nicht hart werden, ganz egal, wie schwer es ihm unter den gegebenen Umständen fiel.

»Komm schon.«

Camilla griff nach seiner Hand und zog ihn auf das Ufer zu.

Er folgte ihr, wobei er das leichte Zischeln des warmen Wassers auf seiner Haut kaum bemerkte. Dann blieb er stehen.

Camilla war furchtlos bis zur Taille ins Wasser gewatet und hatte sich dann kopfüber hineingestürzt. Ein paar Meter weiter tauchte sie wieder auf. Lachend warf sie das nasse Haar zurück. Ihre Augen schimmerten mondhell, und die Lagune spiegelte sich darin.

»Das ist unglaublich!« Sie trat Wasser. »Kommt mit rein, Euer Hoheit.«

Envy musterte die Lagune. Das Wasser umschmeichelte verlockend seine Waden – eine Million winziger Bläschen, die über seine Haut prickelten. Es blieb ihnen nichts anders übrig, als hindurchzuwaten, um den Tunnel zu erreichen, der sie zu Abyssus führen würde. Magie war verboten, bis die Lagune sie kennengelernt hatte.

Er trat noch einen Schritt vor, bis das Wasser seine Knie umschloss.

Er war nicht sonderlich weit gekommen, als er erneut stehen blieb und spürte, dass er in Schwierigkeiten war.

»Willst du mit mir schwimmen?«, fragte Camilla.

Er musste ihr die Wahrheit sagen.

»Ja.«

Ihr Lächeln war so strahlend, dass es dem hellsten Stern des Nachthimmels Konkurrenz machte.

»Nach der vergangenen Nacht«, sagte sie und schwamm zu ihm. »Willst du mich immer noch?«

Seine Kehle wurde eng, und er biss die Zähne zusammen. Dann blickte er zurück und hätte sich am liebsten wieder auf den sicheren Strand gerettet. Zwecklos.

»Ja.« Seine Gedanken rasten. Er musste das andere Ufer dieser verdammten Lagune erreichen. Er warf Camilla ein wölfisches Grinsen zu. »Und willst du mich immer noch, Camilla?«

Stirnrunzelnd biss sie sich auf die Unterlippe. Als wollte sie eine Lüge hervorzwingen, um plötzlich zu begreifen, dass sie es nicht konnte.

Sie wich zurück. »Ja.«

Er schwamm weiter hinaus, stärkte seinen Willen. Wiederholte seine Regel in seinem Kopf.

Er würde sie nicht wieder anrühren. Er würde sie nicht küssen.

Trotzdem gefiel es ihm, dass sie ihn immer noch wollte. Dass er mit seiner verfluchten Sehnsucht nicht allein war.

Er schwamm zu ihr, visierte sie an, während er sie umkreiste.

»Magst du mich, Camilla?«, fragte er leise. »Genießt du meine Gesellschaft?«

Sie bespritzte ihn mit Wasser und spitzte die Lippen, bevor sie die Wahrheit aussprach.

»Ja. Und ja.« Noch einmal spritzte sie ihn nass, wie um ihren Punkt zu unterstreichen. »Aber ich kann dich trotzdem nicht ausstehen.«

Sie ließ sich davontreiben, dann schoss sie ihrerseits eine Frage auf ihn ab. »Schwebt dein Hof in Gefahr? Ist das der Grund, warum du dieses Spiel spielst?«

Er schnappte nach Luft und erkannte, dass er sich nun in der Mitte der Lagune befand. Warmes, zischelndes Wasser leckte über seine Schultern, und er konnte dem magischen Zwang nicht widerstehen.

»Ja. Beides.«

Camilla war viel zu klug. Er begann, auf das andere Ufer zuzuschwimmen.

Sie würden aus dem Wasser steigen, sich anziehen und sich wieder auf den Weg machen.

Doch auf einmal war Camilla vor ihm und streckte die Hand nach ihm aus. Er hielt inne, bevor sie einander berührten.

Sie beobachtete ihn, fragend, suchend. Keine Spur einer Neckerei mehr. Keine verschlagenen Spielchen oder strategischen Schachzüge.

»Glaubst du, dass du gewinnst?«

Er schluckte gegen den plötzlich spürbaren Kloß in seiner Kehle an. Seine Gefühle standen im Widerstreit, die Wahrheit war nicht so leicht zugänglich. Er wollte gewinnen. Er würde kämpfen mit allem, was er hatte, er würde alles geben, um zu gewinnen. Doch er wusste nicht, ob es genügen würde. Er fuhr sich durch das nasse Haar.

»Ich weiß es nicht.«

»Möchtest du mich berühren?«, fragte sie weich. Und er hatte das bestimmte Gefühl, dass sie wusste, wie dringend er diese Ablenkung brauchte. »Genau jetzt.«

Langsam atmete er ein, dann aus.

»Ja.«

Bevor sie ihm noch weitere Wahrheiten entlocken konnte, öffnete sie die Arme. Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen.

»Was …?«

»Lasst Euch einfach führen, Euer Hoheit.«

Camilla überraschte ihn damit, dass sie ihn im Walzerschritt durch das Wasser führte. Sie tanzten durch die lauwarme Lagune wie durch einen privaten Ballsaal. Sie hielt seine Hand fest und lachte, als sie umherwirbelten und einander mit Wasser bespritzten.

»Siehst du?«, fragte sie grinsend. »Du berührst mich.«

Das war ganz und gar nicht das, was er gemeint hatte, und sie wusste es ganz genau. Trotzdem konnte er nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern. Camilla hatte gut gespielt. Er hatte viel mehr zugegeben als nur das, wonach sie ihn gefragt hatte – sie hatte ihre Frage so gerissen formuliert wie eine echte Fae.

Eine Eigenschaft, für die er sie nur umso lieber mochte.

Für einige wenige Momente gab es kein Spiel mehr. Keinen Hof in Gefahr. Keine Regeln, die gebrochen werden konnten.

Es gab nur Envy und Camilla, die so taten, als wäre das Leben immer so. Die nackt durch eine verzauberte Lagune tanzten, wild und frei.

Sie tanzten zur Musik des Platschens und Plätscherns, und das Echo ihres Lachens wurde von den Höhlenwänden zurückgeworfen.

Viel zu früh trat Envy zurück, drückte einen Kuss auf ihre Handfläche und führte sie dann am anderen Ufer aus dem Wasser. Tagträume waren nicht real. Und vor ihnen lag der nächste Albtraum.

»Schnell, zieh dich an.« Er rief ihre Kleider herbei und wandte sich dann ab, um ihr etwas Privatsphäre zu geben.

»Abyssus beobachtet uns. Ich spüre es.«


Fünfundfünfzig
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Camilla starrte auf ihre Kleider hinab und schüttelte den Kopf.

Envy hatte mehr getan, als nur ihr Gewand herbeizurufen. Er hatte ihre Kleidung auf ihr nächstes Ziel abgestimmt. Und dabei wirklich an alles gedacht.

Ein langärmliges Gewand, feine Unterwäsche, dicke Strümpfe und ein Samtmantel, alles lag fein säuberlich zusammengelegt zu ihren Füßen.

Ihre Seidenschuhe waren durch robuste Stiefel ersetzt worden. Butterweiches, fein gearbeitetes Leder. Ihr Ring und ihr Medaillon glitzerten im seltsamen Schein der Lagune.

Sie zog sich an und warf dem Prinzen dabei verstohlen einen Blick zu. Er stand voll bekleidet mit dem Rücken zu ihr da, stockstarr, während eine fast greifbare Anspannung von ihm abzustrahlen schien.

Der Mann, der im Wasser mit ihr getanzt, sie in den Armen gehalten und leise gesummt hatte, war verschwunden. Der kalte, distanzierte Höllenfürst war wieder da.

Konzentriert. Erbarmungslos. Alle Aufmerksamkeit auf sein Ziel gerichtet.

Camilla fragte sich, ob Envy überhaupt bewusst gewesen war, dass er eine Melodie gesummt hatte, zu der sie tanzen konnten. Ein paar kostbare Herzschläge lang war er vollkommen gelöst gewesen. Noch nie zuvor hatte sie ihn so entspannt gesehen.

Nachdem ihre gemeinsame Nacht geendet hatte, war er sogar noch verschlossener gewesen. Als würde er gegen eine unsichtbare Macht ankämpfen, die Camilla nicht sehen konnte. In der Lagune jedoch, an einem Ort, an dem er eindeutig nicht lügen konnte, war er frei gewesen.

Keine Pläne, keine Strategien, keine Notwendigkeit, sich hinter kühler Arroganz oder Gleichgültigkeit zu verstecken.

Sie hatte ihren Tanz als eine Art Spiel begonnen. Doch er hatte sie näher an sich gezogen, als wäre dies der eine Moment, in dem er sich gestattete, sich zu nehmen, was er wollte. Ihr die Weichheit zu zeigen, die er sonst niemanden sehen ließ. Er hatte sie sanft an sich gedrückt, einfach nur, weil er sie in den Armen halten wollte.

Es wäre viel leichter gewesen, wenn er versucht hätte, sie hereinzulegen, zu küssen oder zu verführen.

Trotz seiner Regel hätte Camilla verstanden, wenn er eingestand, wie gern er sie hart und schnell im Wasser genommen hätte, wie gern er seiner raubtierhaften Natur freien Lauf gelassen und einen strafenden Rhythmus angeschlagen hätte, weil er seine Regel brach.

Lust und Leidenschaft waren einfache, tierische Triebe. Vollkommen natürlich. Unkompliziert.

Seine Sanftheit war viel gefährlicher als diese scharfen Kanten.

Camilla konnte sich in diese Zärtlichkeit schmiegen und ihre Mauern sinken lassen, und sie würde zu spät begreifen, wie tief die Wunde war, die sie sich dadurch zufügte. Dass sie verbluten würde, bevor sie auch nur erkannte, dass sie verletzt war.

Sie mussten beide begreifen, dass sie nicht mehr bekommen würden als diese eine Nacht. Denn sosehr Envy aus seinen ganz eigenen Gründen eine weitere Nacht zu fürchten schien, musste Camilla ihr Herz ebenso dringend schützen.

Sie würde sich ihr gestohlenes Talent vom Spielleiter zurückholen und dann nach Waverly Green zurückkehren. Sie würde mit Bunny kuscheln und ihr viele Leckereien zustecken, sie würde ihr warme Sahne servieren, um wiedergutzumachen, wie lange sie fort gewesen war. Envy würde seinen Hof wieder aufbauen und dann mit seinen Spielen hier weitermachen.

Manchmal war es zwei Seelen nicht bestimmt, mehr als einen gemeinsamen Moment zu haben. So wunderbar und unvergesslich er auch sein mochte, nicht alle guten Dinge konnten von Dauer sein.

»Bereit?«, fragte er, immer noch, ohne sie anzusehen.

Als wären sie über den Punkt, an dem Züchtigkeit noch wichtig war, nicht längst hinaus.

Als wären sie einander nicht längst bis unter die Haut gedrungen.

Jedes Mal, wenn er sich so bemühte, diese Mauer zwischen ihnen wieder zu errichten, wollte sie sich dagegenwerfen, um ihm in Erinnerung zu rufen, dass sie mehr verband als eine beiläufige Begegnung. Auch wenn es nicht länger als ein paar Stunden gewährt hatte, war es dennoch etwas, das man anerkennen konnte.

»Fast.«

Camilla schlüpfte in die Stiefel, dann legte sie zu guter Letzt den Ring und ihr Medaillon wieder an. Sie war nicht sicher, was sie dazu gebracht hatte, den Ring überhaupt anzuziehen. Eigentlich war er nur dazu gedacht gewesen, die Gesellschaft in Waverly Green davon zu überzeugen, dass sie verlobt waren. Hier hatte er eindeutig nichts dergleichen zu bedeuten.

Sie hatten miteinander geschlafen, und obwohl es eine unglaublich leidenschaftliche Nacht gewesen war, lag sie nun in der Vergangenheit. Es würde nie wieder geschehen. Er hatte ihr nur allzu nachdrücklich verdeutlicht, dass seine Regel immer noch Bestand hatte. Und Camilla war damit einverstanden, mehr als nur einverstanden. Sie wollte es unkompliziert, und Envy war alles andere als das.

Doch dieser Ring … er gefiel Camilla. Das war alles. Wenn ihre gemeinsame Zeit endete, würde sie ihn zurückgeben.

Voll bekleidet ging sie zu ihm und ließ den zärtlichen Moment zwischen ihnen in der Lagune zurück.

Er musterte sie. »Bleib hinter mir. Wenn Abyssus sich für dich interessiert, dann kehrst du sofort zur Lagune zurück. Lass dich nicht berühren.«

Camilla öffnete den Mund, schloss ihn dann jedoch wieder.

»Dabei sind Berührungen doch der halbe Spaß, Prinz.«

Es war nicht Envy, der da gesprochen hatte.

Die Männerstimme war ganz und gar nicht albtraumhaft. Sie klang auch nicht dämonisch. Oder rau. Keine zahllosen Klangschichten, die kreischend übereinanderrieben, keine Klicklaute, kein Zähneknirschen.

Kein Knurren oder Brüllen.

Es war ein seidiges Schnurren, ein leises Murmeln, das sich um alle Sinne schmiegte und sich daran rieb wie eine Katze auf der Suche nach Zuneigung. Und das war noch viel gefährlicher.

Envy zog sie hinter sich.

»Ich habe ein Geschenk der Königin«, rief er und hielt die Phiole hoch.

»Was kümmern mich Könige und Königinnen?«, fragte Abyssus. »Vielleicht suche ich ja Gesellschaft. Konversation. Einen Hauch von Emotion, einen Kuss der Haut. Vielleicht sehne ich mich nach Vergessen.«

Camilla gefiel keine dieser Möglichkeiten. Besonders die letzten paar nicht.

Falls Envy antwortete, würde sie es nie erfahren.

Auf einmal verschwand die Welt, als wäre sie nie da gewesen. Es gab keine Höhle, keinen Boden, keine Wände, keine Decke. Keinen Tunnel. Keinen Envy. Keine vorzeitige Kreatur mit Engelsstimme.

Camilla war allein. Vollkommen allein. Es war eine Einsamkeit, die sie noch nie erfahren hatte – da war immer irgendeine Form von Leben. Gras oder der Himmel. Zwitschernde Vögel, summende Insekten, Wind, der durch das Laub der Bäume strich. Nie hatte sie begriffen, wie viel Leben um sie herum war, immer.

Hier war alles … leer.

Keine Erde. Kein Stein. Nichts. Weites, unendliches Nichtvorhandensein, das sich in jede Richtung erstreckte und alles verschluckte. Schlimmer als die Leere zwischen den Welten. Dies hier war schwer und drückend.

»Hallo?«, rief sie, und ihre Stimme hallte durch das Nichts.

Niemand antwortete. Sie war nicht sicher, ob sie darüber erleichtert oder noch verängstigter war.

Mit ausgestreckten Händen trat sie einen Schritt nach vorn, tastend. Es war, als würde man durch Raum und Zeit schreiten, keine Sterne am Himmel. Keine Erde unter ihren Füßen.

Ihr Herz hämmerte.

Sie wusste nicht, ob sie fiel oder stillstand, da war nichts, woran sie dies messen konnte.

Nachdem ihr Vater gestorben und ihre Mutter schon lange fort gewesen war, hatte sie geglaubt, ganz allein zu sein. Dann war Wolf gekommen und hatte sie daran erinnert, dass es noch einen anderen Weg, eine andere Wahl für sie gab. Davor hatte es eine Zeit gegeben, in der sie sich nach der Einsamkeit gesehnt hatte. Nach einem Ausweg aus der Welt. Hatte sie je richtig begriffen, was das bedeuten konnte?

Dieser Ort war Angst. Unendlich. Einsamkeit jenseits dessen, was ein Lebewesen erfahren sollte.

»Das hier ist nicht echt«, wisperte sie. »Ich bin in einer Höhle. Unter Haus Zorn.«

Camilla drückte die Augen fest zu, sie wusste, dass dies eine Illusion sein musste.

Irgendeine mächtige Magie, ein Zauberbann. Es machte keinen Unterschied, ob ihre Augen offen oder geschlossen waren, alles blieb gleich. Unveränderliche, endlose Dunkelheit.

»Das hier ist nicht echt«, flüsterte sie wieder und verabscheute das Zittern in ihrer Stimme.

»Was ist schon echt? Wenn es sich echt anfühlt und echt aussieht, ist es dann etwa nicht echt?«

Auf einmal war Abyssus da, in der Hand hielt er eine leuchtende Lichtkugel. Blinzelnd und mit brennenden Augen starrte sie in das lodernde Licht. Sobald sie sich an das Glühen gewöhnt hatte, konnte sie das Wesen vor sich in all seiner Pracht erkennen. Er sah jedenfalls nicht aus wie ein Monster. Seine Haut war golden, und sein Haar wies denselben schimmernden Farbton auf. Er trug eine weiße Toga, die seinen kräftigen, muskulösen Körper betonte.

Abyssus sah aus wie ein Sonnengott, der an die Unterwelt gefesselt war. Vollkommen fehl am Platz.

Abgesehen von seinen Augen. Sie waren schwarz, abgründig und hungrig.

Camilla drehte den Kopf, suchte nach Envy.

Er war nirgends zu sehen.

»Fühlst du die Dunkelheit nicht?«, fragte Abyssus. »Ist sie etwa nicht echt? Genauso echt wie der Himmel und die Erde und das Blut?«

Camilla wollte schon den Kopf schütteln, hielt dann jedoch inne. Sie konnte die Dunkelheit tatsächlich fühlen. Was eigentlich unmöglich sein sollte, selbst mithilfe von Magie. Die Dunkelheit war vieles: weich, kalt, warm, entsetzlich und schützend. Jede Essenz flackerte wild über sie, bis sie kaum noch Luft bekam.

»Das ist nicht echt«, wiederholte sie.

Fragmente von Emotionen, gemischt mit körperlichen und mentalen Wahrheiten. Brechend, niederschmetternd und durcheinanderwirbelnd, bis sie nicht mehr atmen konnte.

»Mach, dass es aufhört«, brachte sie zähneknirschend heraus.

Abyssus lächelte schwach, und Belustigung blitzte in seinen dunklen Augen auf.

Genauso schnell, wie die Welt verschwunden war, tauchte sie wieder auf. Envy bellte Befehle, als wäre für ihn nur ein Augenblick verstrichen. Für Camilla fühlte es sich an, als wären Stunden vergangen.

»Sieh ihm nicht in die Augen, Camilla.«

Wieder wandte Abyssus seine Aufmerksamkeit auf sie, und ein verschwörerisches Lächeln bog seine Lippen.

Sofort schlugen diese alten, grausamen Augen sie in ihren Bann. Sie hielten sie gefangen, zogen sie an, ließen sie alles Leben und Glück und Licht vergessen. Dies war anders als die erste Dunkelheit, die er ihr gezeigt hatte. Diese hier war erstickend, sie korrumpierte die Seele. Brachte sie dazu, sich nach dem Tod zu sehnen.

Dunkelheit. Kalte, endlose Dunkelheit kam herangerauscht und ließ sie frösteln.

Es hatte niemals Licht gegeben, niemals irgendetwas anderes als diese endlose Finsternis. Diese …

»Das reicht.«

Eine Stimme, die den Bann brach.

Abyssus stürzte sich auf sie, doch Envy stieß sie zurück in Richtung der Lagune.

»Lauf!«

Camilla zögerte nicht. Sie wandte sich ab, rannte zwei Schritte, blieb dann jedoch wieder stehen.

Ein Schatten löste sich von der Höhlenwand und lachte finster. Zuerst glaubte sie, es wäre Abyssus irgendwie gelungen, an Envy vorbeizukommen, doch dann sprach der Schatten.

»Hallo, Camilla, Liebste. Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Blutrote Augen glühten wie ersterbende Kohlen in einem Feuer, als der Vampir vollends ins Licht trat. Sie konnte es nicht fassen. Vielleicht hatte sie tatsächlich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Jedenfalls schien er den Tod ebenso betrogen zu haben wie die halbe Oberschicht in Waverly Green.

»Vexley. Wie?«

Er legte den Kopf schief, mehr Tier als Mensch.

»Dumme Frau. Du hattest ja keine Ahnung, wie viel Vampirgift schon durch meine Adern geflossen ist.«

Er fletschte die Zähne. Die Fänge glänzten, messerscharfe Instrumente des Todes.

»Es hat höllisch wehgetan. Die Verwandlung. Hat eine Weile gedauert, bis ich wieder zu mir gekommen bin. Ich wollte dich finden und mich persönlich bedanken. Dir diesen Gefallen zurückzahlen.«

Entsetzen erfüllte Camilla. Sie hatte Vexley in eine noch schlimmere Bestie verwandelt.

Er trat einen Schritt auf sie zu, ganz auf ihren Hals konzentriert.

»Wir wurden unterbrochen, Camilla. Nachkommen zu zeugen könnte jetzt … schwierig werden. Aber wir können es ja mal versuchen. Ich brauche immer noch einen Erben. Warum sorgen wir nicht für ein unsterbliches Vermächtnis? Lass mich dich verwandeln.«

Auf einmal war Envy da, und seine Augen funkelten gefährlich. Camilla sah sich um und hatte das Gefühl, die Wände würden näher rücken. Sie wollte fragen, was aus Abyssus geworden war, blieb jedoch stumm. Envy musste einen Plan haben. Er hatte immer einen Plan.

Vexley schlich näher, Durst verdunkelte seine Miene. Noch hatte er den Dämon nicht bemerkt.

»Lass es.« Envys Dolch glühte sacht. »Sie gehört mir.«

»Lord Synton.« Vexley lachte und schüttelte seinen Durst ab. »Ich habe viele interessante Geschichten über Euch gehört. Zu schade, dass wir dasselbe Spiel spielen. Sonst hätte ich Euch vielleicht gemocht, Euer Hoheit.«

Camilla war gefangen, zwischen mehreren übernatürlichen Raubtieren und der todbringenden Lagune. Der Tunnel war zu klein für sie alle. Wenn sie an Vexley nicht vorbeikamen, würden sie zu Abyssus zurückkehren müssen. Vom Regen in die Traufe.

Envy schlich näher. Zerstörung in einer schönen, männlichen Gestalt. Auf einmal konnte Camilla nicht mehr atmen.

»Mein Bruder mag es nicht sonderlich, wenn jemand an seinen Schutzzaubern vorbeikommt.«

Envy drückte ihr die Phiole der Königin in die Hand und schob sie zurück. Das Fläschchen an die Brust gepresst, trat sie einen Schritt nach hinten.

»Wie ist Euch das gelungen?«

Auf einmal begriff sie, was Envy da tat – er lenkte Vexley ab, indem er seiner Eitelkeit schmeichelte.

Vexley warf sich förmlich in die Brust. Der Trottel.

»Verbindungen. Vielleicht kennt Ihr die richtigen Leute nicht.«

Envy lächelte schwach.

Von einem Atemzug auf den nächsten griff Vexley an. Seine Fangzähne kratzten über ihre Kehle, und flüssiges Feuer tropfte ihr auf den Hals. Doch es war ein ungeschickter, wilder Angriff gewesen, zu raubtierhaft, um strategisch zu sein. Sofort wurde er quer durch den Tunnel geschleudert, Envy riss ihm in seiner Wut fast die Arme aus. Vexley brach zusammen, und Envy drehte sich wieder zu Camilla um.

Er sah ihn nicht kommen, erwartete nicht, dass er noch einmal aufstehen würde. Der Dämon war ganz auf Camilla konzentriert, auf das Blut an ihrem Hals.

Sie wollte schreien, doch kein Laut drang aus ihrem Mund. Vexley sprang, seine Hände wurden zu Klauen, die Fangzähne wuchsen. Er war kein einfacher Vampir mehr, er sah aus wie ein Werwolf. Eine Bestie. Ein dämonisches Geschöpf, das nur in der Unterwelt erschaffen werden konnte.

Er riss sein Raubtiermaul auf, und sein Brüllen wurde von den Tunnelwänden zurückgeworfen, als er Envy mit einem einzigen brutalen Ruck den Kopf von den Schultern riss.

Camilla fiel auf die Knie und würgte. Immer wieder.

Vexley hatte Envy umgebracht.

Sie konnte nicht …

Wieder übergab sie sich, gab alles von sich, was in ihrem Magen war, Tränen strömten ihr über das Gesicht.

»Camilla!«

Eine donnernde Stimme hinter ihr. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Sie konnte nicht mehr tun, als würgend die kopflose Leiche des Prinzen anzustarren. Vexley war verschwunden. Als wäre er nie hier gewesen.

Was so schockierend, so unerwartet war, dass es sie aus ihrer Verzweiflung riss.

Verwirrt sah sie sich um. Warum sollte er Envy töten, sie sich dann aber nicht holen?

Sie kroch zu Envys leblosem Körper hinüber und schüttelte ihn.

»Steh auf!«, schrie sie. »Bitte. Steh auf.«

»Camilla!«

Es war ein Befehl, ein Befehl von jemandem, den sie nicht ignorieren konnte.

Sie drehte sich um.

Und wieder wurde die Welt auf den Kopf gestellt.

Dort stand Envy und rief ihren Namen, immer und immer wieder. Seine Miene wirkte wutverzerrt, entsetzt.

Camilla sah sich um. Da war keine kopflose Leiche. Kein Vampir.

Beides war nie da gewesen.

Zum ersten Mal fiel ihr der Knochenberg auf. Die dunkle Erde. Die im Laufe der Jahrtausende zahllose Male mit Innereien bespritzten Wände. Ein Kreis aus funkelnden, tief in die Erde eingelassenen Edelsteinen. Sie hatte die Linie überschritten.

Sie sah Envy an.

Er befand sich auf der anderen Seite und hämmerte mit den Fäusten gegen eine Wand, die sie nicht sehen konnte.

Wärme strich über ihren Hals. Eine Zunge schnellte hervor.

Mit wachsendem Grauen erkannte sie, dass das Blut echt gewesen war.

»Kleine Betrügerin, du darfst die Grenze nur überschreiten, wenn du den Zehnten bezahlt hast«, gurrte Abyssus sanft. »Sollen wir den Prinzen den Preis entrichten lassen?«

»Nein.«

»Hm.« Abyssus legte den Kopf schief. »Nein. Ich mag dieses Wort nicht.«

Sie sprang vor, stolperte fast über ihre eigenen Füße, als sie versuchte, wieder hinter die Linie zu kommen. Ein Zischen und Fauchen schoss über ihre Haut und riss sie zurück. Sie fiel auf den Rücken und versuchte verzweifelt, von dem vorzeitlichen Geschöpf zurückzukriechen, das nun über ihr stand und sie mit wachsender Faszination betrachtete.

Er ging vor ihr in die Knie, und seine Goldhaut schimmerte.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich nicht auf die Probe stellen?«, schnurrte er. »Hast du geglaubt, du könntest einfach wieder umkehren, bei allem, wonach du suchst? Wir wissen beide, dass dies nicht der Weg der Könige ist. Besonders nicht der dunklen Könige.«

Camilla erstarrte, und ihr Mund wurde trocken.

Wieder hatte Abyssus ihre Umgebung verschwinden lassen, und sie hingen im Nichts. Die Finsternis verschlang ihre Hände, Tentakel wanden sich über sie, während sie immer noch auf dem Boden lag. Oder auf dem, was einmal der Boden gewesen war.

»Erst in vollkommener Dunkelheit gefangen, kommt ans Licht, was wir wirklich sind.«

Sein überirdisches Leuchten pulsierte auf sie zu.

»Wer sind wir, wenn die Welt verblasst? Woraus bist du geschaffen? Wie stark ist dein Verstand, dein Wille, dein Kampfgeist? Wenn da nichts mehr ist, zu was wirst du dann?«

Er setzte sie unter Druck, verhöhnte sie, während die Dunkelheit alles in Schatten hüllte. Sie kannte die Schwärze, ihre Form, ihre Variationen. Dies war jedoch die Abwesenheit all dessen. Keine Farbe. Keine Materie. Ihre Augen waren offen – doch auch wenn Camilla sie schloss, machte es keinen Unterschied in der endlosen Leere, in der sie gefangen war.

»Was fürchtest du mehr als alles andere, kleine Fae?«

»Ich weiß es nicht!«

»Hm. Sieh genauer hin.«

Dann war sogar er verschwunden.

Es gab wirklich und wahrhaftig nichts mehr.

Kein Funke. Kein Leben. Keine Freude und keinen Schmerz. Keine Vergangenheit, keine Gegenwart, keine Zukunft, auf die sie hoffen oder von der sie träumen konnte. Kein Ausweg aus diesem endlosen Abgrund, der die Welt verschlungen hatte.

Doch es gab Angst.

Camilla fühlte, wie sie auf ihre Brust drückte und ihr den letzten Rest Luft raubte. Die Dunkelheit lernte sie kennen, brach sie auf, prüfte, woraus ihre Seele gemacht war. Beschloss zu spielen.

Sie trank von ihrer Angst, schluckte ihre Schreie, schwelgte in der Trauer, die ihren Verstand für immer gefangen zu nehmen drohte.

Die Zeit verlor alle Bedeutung. Es gab keine Sekunden, Minuten oder Stunden. Sie waren Konstrukte der Zivilisation, und Camilla war so weit von allen anderen entfernt, sie war so allein.

»Da.« Ein düsterer Wind trug Abyssus’ Stimme heran. »Wir haben deine Prüfung gefunden.«

Genauso plötzlich, wie der Abgrund erschienen war, verschwand er auch wieder.

Camilla befand sich keuchend auf Händen und Knien. Sie sah zur Höhle empor, über deren Wände Schatten tanzten. Sie fühlte den harten Erdboden unter sich. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Sie wischte sich über die Nase und setzte sich auf.

Abyssus war verschwunden, der Kreis aus Edelsteinen zog sich in die Erde zurück und gab sie frei.

Camilla holte tief Luft, dann kam sie mühsam auf die Füße. Sie gab sich einen weiteren Moment, um ihre Gefühle zu sammeln, dann drehte sie sich um.

Envy war nirgends zu sehen.

»Envy?«, rief sie, und ein leises Echo hallte von den Wänden wider.

»Abyssus?«

Sie fühlte ihn in der Luft um sie herum, körperlos.

»Wo ist der Prinz?«

Stille dehnte sich zwischen ihnen aus.

»Geh zu den Zwillingssäulen«, wisperte er. »Dort wirst du deine Antwort finden. Wenn es nicht zu spät ist.«

Eine ganz andere Art der Angst packte sie. »Wie lange war ich fort?«

»Einigen … mag es wie Jahrzehnte erscheinen. Oder wie Monate. Doch den Gesetzen dieser Welt nach waren es nur ein paar Tage, kleine Betrügerin. Lauf! Der letzte Hinweis wartet, doch der König hat dir diese Nachricht hinterlassen.«

Tage. Sie hatte mehrere Tage an den Abgrund verloren. Die Zeit war entscheidend, nun, da sich das Spiel dem Ende zuneigte.

Hatte Envy sie zurückgelassen, um den nächsten Hinweis zu entschlüsseln, oder war ihm irgendetwas Finsteres zugestoßen?

Mit einem unguten Gefühl im Bauch nahm Camilla ein gefaltetes Pergament von Abyssus entgegen.

»Löse den letzten Hinweis, bevor die Sonne untergeht. Oder du hast dein Talent für immer verloren.«

Camilla fluchte. Sie befanden sich unter der Erde, und sie hatte keine Ahnung, wie spät es war.

»Abyssus! Wie lange habe ich noch, bis die Sonne untergeht?«

»Dreißig sterbliche Minuten, vielleicht weniger.«

Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, stürzte sich Camilla in den Tunnel und rannte so schnell, wie ihre Füße sie trugen.


Sechsundfünfzig
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Envy sackte gegen den Pfeiler am Rand der unterirdischen Stätte der Zwillingssäulen und schloss die Augen unter dem Heranbranden des Schmerzes. Die magischen Ketten um seine Handgelenke und Fußknöchel brannten sich in sein Fleisch und versengten es fast bis zu den Knochen.

Tage waren vergangen, seit Abyssus ihn in der unterirdischen Kathedrale gefangengesetzt hatte.

Was Gefängnisse betraf, hätte es wohl schlimmer kommen können.

Die Höhle war eine betörende Mischung aus Natursteinen und dämonischer Genialität. Die hoch aufragenden Wände waren aus dem Felsen gehauen, den man hier, so weit unter der Erde fand, wohingegen der Boden mit schwarzen Marmorfliesen ausgelegt war. Goldbögen stützten die Decke, und das Metall verlieh der Architektur des Ganzen etwas Gotisches, das man einfach bewundern musste. Selbst dann noch, wenn man in magische Ketten gelegt und besiegt war.

In dem Moment, in dem sie Abyssus’ Grenze passiert hatten, war Envy bei den Zwillingssäulen wieder aufgetaucht, gefesselt und durch einen Zauber gebunden. Was für ein Schicksal – er befand sich genau an dem Ort, an dem er den nächsten Hinweis finden sollte, aber er konnte die Säulen nicht erreichen, um das nächste Rätsel zu lösen.

Dann tauchte Vexley auf.

Und er hatte sich verändert.

Der Dummkopf trug die glänzenden Reißzähne und die blutroten Augen wie Ehrenabzeichen.

Nun konnte er seinen Sadismus endlich stolz vorzeigen, anstatt ihn hinter der sterblichen Fassade der Verkommenheit zu verstecken. Envy konnte ihn so oder so nicht ausstehen.

Der frisch verwandelte Vampir trat ihn in die Seite. Knochen splitterten. Envy fühlte, wie ein Fragment einer gebrochenen Rippe seine Lunge durchbohrte, und sein Atem ging pfeifend.

Er spuckte Blut auf den Marmorboden und leckte sich über die Zähne.

»Eine Rippe habt Ihr verfehlt.«

Vexley holte aus und trat mit seiner neu gefundenen Kraft ein weiteres Mal zu.

Schmerz explodierte in Envys Körper, doch er biss störrisch die Zähne zusammen.

»Das könnt Ihr doch besser.«

»Seid Ihr irre?« Vexley stürzte sich auf ihn. »Ich bin jetzt ein Gott.«

Ein Gott der Narren.

Im letzten Moment straffte Envy die Kette und ließ sich zur Seite fallen, sodass die Faust des Vampirs seine Fesseln traf anstelle seines Kopfs. Die Kette ächzte, riss aber nicht. Envy setzte sich wieder auf, sein Atem ging schwer.

Wenn er Vexley dazu bringen konnte, die Kette zu zerreißen oder auch nur eines ihrer Glieder zu beschädigen, konnte er sich vielleicht befreien. Er hatte keine Ahnung, was aus Camilla geworden war, doch er war fest entschlossen, einen Weg zurück zu finden und nach ihr zu suchen. Wenn Abyssus sie hatte und eine seiner Illusionen mit ihr trieb …

»Ihr habt in Lennox’ Spiel versagt. Es ist wirklich ein bisschen erbärmlich, trotzdem immer wieder aufzutauchen.«

»Dieses Spiel interessiert mich nicht mehr. Ich habe fast alles, was ich will.« Von oben herab musterte Vexley ihn. »Jetzt bin ich hinter einem anderen Preis her.«

Es bestand kein Zweifel daran, wen der Trottel damit meinte.

»Camilla hat ihre Gefühle in diesem Punkt mehr als deutlich gemacht. Indem sie Euch umgebracht hat und so weiter.«

»Sie hat mich befreit.« Der Vampir zuckte mit den Schultern. »Jetzt gehört sie zu mir, bis ich entscheide, dass sie es nicht mehr tut. Der Tod ist meiner Meinung, sonst würde ich nicht hier stehen, in Reichweite von allem, was ich je wollte.«

Vexley lief vor ihm hin und her und zählte seine Gründe an den Fingern ab, als würde es Envy irgendwie interessieren.

Schwarze Punkte sammelten sich am Rand seines Sichtfelds, wurden dichter. Envy war schlimmer dran, als er sich anmerken ließ. Viel schlimmer. Es fiel ihm immer schwerer, genug Kraft zusammenzubekommen, um seinen Hof zu stützen, die Wachen um seinen Kreis aufrechtzuerhalten und dabei nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Wenn Envy nicht wachsam blieb, würde es praktisch unmöglich für ihn werden, sich noch lange zusammenzureißen.

Da auch sein Herz immer noch nachwachsen musste, konnte er es nicht riskieren, seine Kraft darauf zu verwenden, sich selbst zu heilen. Seine Wunden würden sich schließlich auch irgendwann von selbst schließen, was in seinem geschwächten Zustand jedoch Stunden dauern konnte.

Er konnte von Glück reden, wenn ihm noch ein paar Minuten blieben.

»Zuerst habe ich um Unsterblichkeit gespielt«, erklärte Vexley und zog Envys Aufmerksamkeit zurück auf seinen Monolog. »Die habe ich jetzt.«

Und einen unstillbaren Blutdurst dazu, der diesen Idioten davon abhalten würde, nach Waverly Green zurückzukehren, bis er diese kleine Unannehmlichkeit im Griff hatte.

»In Ironwood Kingdom werde ich jetzt noch legendärer sein.«

Envy bezweifelte, dass die Klatschblätter Vexleys Marotten auch dann noch feiern würden, wenn er damit begann, den Adel abzuschlachten. Mit etwas Glück würde ihn einfach irgendjemand vorher köpfen.

Envys Augen schlossen sich. Er lehnte den Kopf gegen den Steinpfeiler, sein Atem ging schwer. Er war sicher, dass sein Schädel gebrochen war, jedenfalls wenn dieser grässliche, hämmernde Schmerz irgendetwas zu sagen hatte. Es war Ausdruck seiner Willensstärke und Kraft, dass er nicht längst gefallen war.

»Als Nächstes will ich Camillas Talent«, fuhr Vexley fort. »Zusammen werden wir genug Geld machen, um zu tun, was immer wir wollen, solange wir es wollen. Nach ihrer kleinen magischen Vorstellung gehe ich nicht mehr davon aus, dass sie ein Mensch ist. Was bedeutet, dass wir bis in alle Ewigkeit leben, betrügen und stehlen können.«

»Da wäre allerdings noch die Tatsache, dass Camilla Nein gesagt hat.«

»Sobald sie erst mal meine Frau ist, wird es keine Rolle mehr spielen, was sie will. Ich weiß, was das Beste ist.«

Envys ganzer Körper schrie protestierend auf, dennoch kam er langsam auf die Füße und stützte sich dabei gegen den Pfeiler. Halb tot oder nicht, er würde sich von diesen Ketten befreien, und dann würde er dem Vampir den Hals brechen.

Eher würde Envy einen Wahren Tod sterben, als dass er zuließ, dass Vexley sie anrührte.

»Frauen sind keine Besitztümer. Sie gehört sich selbst, du arroganter Schwachkopf.«

Vexleys Faust traf seinen Kiefer, und das Krachen hallte durch die kathedralenähnliche Höhle.

Envys Kopf schlug gegen den Stein, und dank seines ohnehin schon gebrochenen Schädels wurde ihm kurz schwarz vor Augen, bevor er sich wieder fing. Er fiel auf die Knie, und seine Knochen gaben ein hässliches Geräusch von sich, als sie auf den Marmor trafen.

Vexley ragte über ihm auf, und seine Reißzähne schimmerten im Halblicht, das von irgendwoher hereinfiel.

»Es gibt keine Regel, die verbietet, dass man sich mit anderen Spielern zusammentut. Hast du das gewusst?«

Envys Sicht verschwamm, und alles drehte sich um ihn.

Er hätte diesen Kerl als Sterblichen in Waverly Green töten sollen, als er die Chance dazu gehabt hatte. Seine Instinkte irrten sich nie, wenn es um verdorbene Seelen ging. Vexley war ein schlechter Mann gewesen, und er war ein sogar noch schlechterer Vampir. Niemand sollte diesen Trottel für alle Ewigkeit ertragen müssen.

»Arroganter Dämonenscheißkerl.« Der Vampir trat ihn zweimal in den Bauch, und Envy krümmte sich zusammen. Gleich würde er sich übergeben müssen. »Du hättest dich darauf konzentrieren sollen, deine Konkurrenz auszuschalten. Stattdessen hast du einfach angenommen, dass sie versagen würden.«

Das hatte Envy ganz und gar nicht gedacht. Er hatte entschieden, dass die beste Taktik für ihn darin bestand, die Rätsel so schnell wie möglich zu lösen.

Er antwortete nicht. Was nur zum Teil daran lag, dass er nichts zu sagen hatte. Der Schmerz begann allmählich, seine Sinne zu überwältigen. Bald würde er das Bewusstsein verlieren.

Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze, die ihm erlaubten, der Schattengestalt mit Blicken zu folgen, die sich an der gegenüberliegenden Wand entlangschob und sich langsam näherte. Er wusste nicht, ob sie wirklich da war oder ob er sie sich nur einbildete. Er wusste nicht, ob der Silberschimmer von einer Klinge herrührte oder nur ein schöner Traum war.

Er wusste nicht, ob Vexley es ebenfalls sah oder spürte. Falls er es tat, ließ er es sich nicht anmerken, und Envy kam zu dem Schluss, dass die Schattengestalt nicht wirklich da war.

Sein Kopf sank hinab, bevor er ihn ruckhaft wieder hochriss. Langsam verlor er den Kampf darum, wach zu bleiben. Vexley lachte böse und genoss jeden Moment, in dem Envy litt.

Die Magie der Ketten zischte, das Feuer drang ihm bis auf die Knochen.

Ein leiser Schmerzenslaut entwich seiner Kehle, und der Vampir kam näher.

»Vielleicht sollten wir ein neues Spiel beginnen.« Er ging vor Envy in die Hocke und seine blutroten Augen funkelten. »Es heißt: ›Ich sauge dich aus.‹« Er beugte sich vor, als wollte er Envy ein köstliches Geheimnis zuflüstern. »Die Regeln sind ganz einfach. Ich sauge dich aus. Du erwachst langsam wieder zum Leben, und wir machen bis in alle Ewigkeit so weiter. Wie lange hältst du wohl durch, bevor du wahnsinnig wirst?«

Er riss an Envys Arm und kugelte ihn aus. Sengend heißer Schmerz raste Envys Wirbelsäule hinab und entrang ihm ein weiteres Ächzen.

»Einhundert, zweihundert … fünfhundert Jahre?« Vexley hob Envys Arm an den Mund. »Ich wäre bereit zu wetten, und du?«

Seine Fangzähne bohrten sich in Envys Handgelenk, und das Gift versetzte Envy einen weiteren qualvollen Stoß.

Dunkelheit ballte sich hinter seinen Augen zusammen. Er spürte, wie das Gift mit seinem Götterblut kollidierte. Er blinzelte einmal, zweimal, dann war Vexley tot.

Was?

Envy versuchte, die Augen wieder zu öffnen. Vexleys Kopf rollte neben Envys Fuß über den Boden. Oder war er selbst umgefallen? Seine Wange lag auf dem Marmor, und der kalte Stein war nass von Blut.

Ohne zu blinzeln, starrte Envy den abgetrennten Kopf an. Er erwiderte seinen Blick mit demselben unverständigen Ausdruck, mit derselben Leblosigkeit.

»Steh auf!«

Die Stimme war so süß. Obwohl ihm der Befehl wirklich mehr als ungelegen kam.

Envy schloss die Augen. Er wollte nur noch schlafen, um von dieser Stimme zu träumen.

»Envy.«

»Ah«, murmelte er, noch immer mit geschlossenen Augen. »Ein Traum. Ein wunderschöner Traum.«

Nun fühlte er tastende Hände auf sich, sanft, weich. Suchend. Sie zischte, als täten seine Wunden auch ihr weh. Dann zerrte sie an den Ketten.

»Nein. Nicht.« Er versuchte, sie ihr zu entziehen, auch wenn diese Bewegung zu viel für ihn war. »Sonst verbrennen sie dich auch.«

Federleicht strichen Finger über seine Stirn, lindernd.

»Leviaethan.« Ein Anflug von Panik schwang in der süßen Stimme mit. »Du musst aufstehen.«


Siebenundfünfzig
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Camilla sah sich in dem unterirdischen Raum um, ihr Puls hämmerte einen wilden Rhythmus. Sie war gerannt, so schnell sie konnte, nachdem Abyssus’ Bannlinie verschwunden war, aber sie war trotzdem zu spät gekommen.

Envy war schwer verletzt. Eigentlich hätten seine Wunden längst zu heilen beginnen müssen, und sie war nicht sicher, warum es nicht geschah, vermutete aber, dass es mit seiner schwindenden Macht zu tun hatte.

Er hatte es nie ausgesprochen, aber sie hatte seinen Hof gesehen. Sie wusste, dass es schlimm stand. Und er würde sich selbst zugrunde richten, um seine Dämonen zu retten. Er richtete sich gerade zugrunde.

»Wie kann ich diese Ketten sprengen?«, fragte sie und legte ihm sanft die Hand auf die Stirn.

Seine Haut war kalt, klamm. Auf einmal wollte sie ihn in die Arme nehmen und ihn einfach nur hier fortbringen.

»Wir müssen uns beeilen«, fuhr sie fort. »Bitte. Hilf mir!«

Seine Lider flatterten, doch er öffnete die Augen nicht.

Vexley musste ihn gefoltert haben, während sie im Abgrund gefangen war. Und sogar ein Unsterblicher konnte nicht standhalten, wenn er tage- oder wochenlang geschlagen wurde, ohne dass seine Wunden heilten. Die magischen Ketten waren ein hässlicher Trick, hinter dem Abyssus stecken musste. Der konstante Puls des Schmerzes, der durch die Fesseln in Envys Haut sickerte, laugte ihn eindeutig aus.

Wie Lord Vexley in diese Sache verwickelt war, wusste sie nicht, und es war ihr auch gleichgültig – sie hatte ihn für eine Vision gehalten, nachdem sie Vexleys Angriff auf Envy in Abyssus’ Tunnel gesehen hatte. Doch er musste wirklich hier gewesen sein, an diesem Ort, und er hatte den Prinzen gequält. Selten war ihr etwas so schwergefallen, aber sie hatte in den Schatten gewartet, bis Vexley seiner Blutgier erlegen und abgelenkt war. Dann hatte sie hart und schnell zugeschlagen.

Camilla drückte die Augen zu und vertrieb das Bild des geköpften Vexleys nachdrücklich aus ihrem Kopf.

Sie hatte nicht gewusst, dass sie zu so etwas in der Lage war, bei Envys Anblick hatte sie jedoch eine wilde Wut überkommen. Etwas Dunkles war in ihr erwacht, die Bedrohung, die von Vexley ausgegangen war, hatte ihre lange schlafenden Instinkte geweckt. Er versuchte ihr wegzunehmen, was ihr gehörte.

Da hatte sie die Kontrolle verloren.

Sie hatte den Dolch gezückt, den Blade ihr gegeben hatte, edel und scharf, unsterblicher Stahl, doch es war ihre Stärke, ihre innere Macht. Der tief in ihr eingeschlossene Fae-Teil war an die Oberfläche gestiegen.

Erbarmungslos, brutal.

Sie hatte auf Vexleys Nacken gezielt und die kleinen Knochen seines Rückgrats mit einem einzigen grausamen Schnitt durchtrennt. Wenn die Zeit nicht gegen sie gearbeitet hätte, dann wäre sie über Vexleys untoten Körper hergefallen und hätte ihn in Stücke gerissen.

Sie hatte Glück gehabt und Vexley überraschen können.

Camilla musste sich konzentrieren, sie musste ruhig bleiben, herausfinden, wie sie sofort aus dieser Notsituation herauskommen konnten. Sie sah zum Eingang der uralten Kultstätte auf der anderen Seite des Raums. Für die Zwillingssäulen hatte sie vorhin kaum mehr als einen Blick übriggehabt.

Sie hatte Vexley und Envy erkannt und sie eingekreist, wobei sie versucht hatte, keinen Laut zu verursachen, während sie sich ihnen langsam näherte.

Vexleys kopflose Leiche war grässlich.

Und unglücklicherweise lag sie ihr im Weg.

Sie packte den Körper bei den Knöcheln und zog ihn zur Seite, eine langsame und qualvolle Aufgabe. Vexleys Leiche war groß und schwer, und Camilla musste hart arbeiten, um ihn loszuwerden.

Sobald die Leiche endlich aus dem Weg geräumt war, drückte sie fest die Augen zu und packte Vexleys Kopf an den Haaren. Sie versuchte, ein Würgen zu unterdrücken, als sie den Kopf neben seine reglose Leiche fallen ließ.

Nachdem sie diese finstere Pflicht erledigt hatte, eilte sie zu Envy zurück.

Camilla zerrte noch einmal an den Ketten, doch die Magie verbrannte ihre Haut. Sie wusste nicht, wie Envy so lange hatte überleben können mit diesen Fesseln an Handgelenken und Knöcheln. Schon die kurze Berührung jagte einen überwältigenden Schmerz durch ihre Adern.

Sie wappnete sich und packte die Kette erneut, drehte sie in den Händen, betrachtete sie aufmerksam. Es musste einen Weg geben, sie zu zerbrechen. Ein Hinweis. Ein Rätsel.

Camilla dachte an den Spielleiter, daran, was für eine verdrehte Aufgabe er wohl ersonnen hatte, um die Ketten zu lösen. Da sah sie es, ganz schwach in die Kettenglieder geritzt. Ein Rätsel.

Sie sah genauer hin und erfasste eine Reihe von Buchstaben, die sich um das Schloss herum anordnen ließen, um eine Antwort zu bilden. Sie suchte anscheinend nach einem Wort mit sechs Buchstaben.

Für einige Pflanzen, Sterbliche und auch für alle Tiere

beginnt es, hat jedoch kein Ende,

und es beendet alles, was beginnt.

Antworte mir korrekt,

sonst bleibt sein Herz nach drei Versuchen stehen.

Sie stieß einen langen Atem aus und starrte die Warnung in der letzten Zeile an. Sie hatte drei Versuche, um das Rätsel zu lösen, sonst würde Envy sterben.

Sie presste die Hände aufs Gesicht und unterdrückte einen Aufschrei. Druck baute sich hinter ihren Augen auf, in ihrer Brust, stahl ihr den Atem aus der Lunge, während sie versuchte, das Rätsel zu lösen, ohne dabei auf die vertickenden Sekunden zu achten. Ohne sich wegen einer falschen Antwort zu sorgen.

»Für einige Pflanzen, Sterbliche und auch für alle Tiere«, wiederholte sie laut, in der Hoffnung, irgendeine Verbindung zu finden. »Stiele, Glieder, Körper …«

Sie fluchte ausgiebig. Das ergab alles keinen Sinn.

Wenn es sich nicht so anfühlen würde, als würde ihr jemand einen Dolch an die Kehle setzen, dann könnte sie vielleicht die Ruhe finden, nachzudenken. Warum konnte es kein Rätsel über die Kunst sein? Über etwas, womit sie sich auskannte?

»Seelen, Herzen …« Konnten Pflanzen ein Herz haben? Camilla hatte sich nicht sonderlich viele Gedanken darum gemacht, doch sie wusste, dass es Pflanzen gab, in deren Name ein Herz vorkam. Das Tränende Herz. Morbid und bedrohlich, ja, aber war es auch die richtige Antwort? Im Rätsel war nicht von allen Pflanzen die Rede, nur von einigen. Sterbliche und Tiere hatten Herzen.

Für einige Pflanzen, Sterbliche und auch für alle Tiere

beginnt es, hat jedoch kein Ende,

und es beendet alles, was beginnt.

Allerdings passte es nicht richtig zum zweiten Teil des Rätsels. Oder doch? Erkannte sie es in ihrem Zustand nur nicht richtig?

Mit zitternden Fingern griff sie ein weiteres Mal nach der Kette.

»Bitte sei korrekt.«

Camilla hatte drei Chancen. Wenn dieser Versuch fehlschlug, dann blieben ihr noch zwei.

Sie brachte den ersten Buchstaben in Position.

H

Dann den zweiten.

E

Den dritten.

R

Den vierten.

Z

Und den fünften.

E

Beim sechsten zögerte sie. Sie las das Rätsel noch einmal, dieses Mal mit wachsendem Misstrauen. Dort stand nichts über mögliche Konsequenzen einer falschen Antwort, aber sie traute dem Spielleiter nicht.

Für einige Pflanzen, Sterbliche und auch für alle Tiere

beginnt es, hat jedoch kein Ende,

und es beendet alles, was beginnt.

Envys Brust hob und senkte sich nur noch schwach, sein Atem ging schwer. Selbst wenn sie sich nicht beeilen müssten, um vor Sonnenuntergang den letzten Hinweis zu lösen, lief ihnen die Zeit davon.

Camilla schickte ein stummes Gebet an jeden, der ihr vielleicht zuhören mochte, dann ließ sie den letzten Buchstaben einrasten.

N

Envys Körper zuckte, als hätte ihn ein Blitzschlag getroffen, ein Schmerzenslaut drang aus seiner Kehle und hallte durch den Raum, eine Symphonie der Qual. Die magischen Ketten leuchteten in einem so intensiven Licht, dass Camilla mehrmals blinzeln musste, bevor die kleinen Punkte vor ihren Augen wieder verschwanden.

»Envy!« Sie versuchte, die Ketten von seiner Haut zu lösen, dann schrie sie auf. Durch die Fesseln pulsierte nun eine immer intensiver werdende Macht. »Verdammt!«

Ächzend sackte Envy wieder in sich zusammen. Er war immer noch bewusstlos. Die Ketten gaben ein bedrohliches Sirren von sich, was zweifellos besagte, dass jede falsche Antwort die Magie, die sie durchströmte, noch verstärkte, bis sie so mächtig war, dass sie sogar ein unsterbliches Leben beenden konnte.

Camilla sprang auf und lief hin und her. Sie durfte nicht noch einmal falsch raten.

Für einige Pflanzen, Sterbliche und auch für alle Tiere

beginnt es, hat jedoch kein Ende,

und es beendet alles, was beginnt.

Was? Was verbindet sie alle? Es musste ganz einfach sein.

Camilla drohte in Tränen auszubrechen. Sie war frustriert und verängstigt und fuchsteufelswild auf den Spielleiter. Sein Spiel war auch so schon schlimm genug, ohne dass er sie mentaler und körperlicher Folter unterzog. Sie blieb stehen und nutzte ihre kochenden Emotionen, um sich zu sammeln.

Der Spielleiter wusste, dass sie nah dran waren, das Spiel zu beenden. Was bedeutete, dass sie ihn bald zu Gesicht bekommen würde. Darauf konzentrierte sie sich, nutzte es als Antrieb. Envy und sie waren nicht so weit gekommen, um sich im letzten Moment vom König der Unseelie ausmanövrieren zu lassen.

Wenn – nicht falls – sie diesen verdammten Hof betrat, würde sie es als Siegerin tun.

Und sie würde mit diesem verdammten Rätsel beginnen.

Sie wiederholte es laut, und die Entschlossenheit pulsierte in Wellen durch sie hindurch. Der Spielleiter hielt sich für gerissen, aber das war sie auch. Sie kannte die Antwort. Sie wusste, dass es etwas ganz Einfaches sein musste. Die Angst hatte ihren logischen Verstand außer Gefecht gesetzt, aber sie würde sie jetzt nicht überwältigen lassen.

Für einige Pflanzen, Sterbliche und auch für alle Tiere

beginnt es, hat jedoch kein Ende,

und es beendet alles, was beginnt.

Einige Pflanzen. Sterbliche. Und auch alle Tiere. Denk nach, befahl sie sich. Was haben sie gemeinsam? Diese sorgsame Formulierung. Einige Pflanzen. Alle Tiere. Aber nur Sterbliche.

Alles waren Lebewesen. Doch das verband sie nicht. Einige Pflanzen. Camilla entfernte sich ein paar Schritte, ihr Gedanken waren nach innen gerichtet. Einige Pflanzen … alle Pflanzen waren lebendig. Aber einige Pflanzen …

»In Ordnung«, sagte sie. »Wenn ich in Haus Trägheit wäre, dann würde man Pflanzen dort in Kategorien einteilen. Blühende Pflanzen, Früchte tragende Pflanzen, Bäume, Büsche … mehrjährige und einjährige Pflanzen.«

Ihr Herz hämmerte. Das fühlte sich richtig an. Einige Pflanzen waren einjährig. Sie mussten jedes Jahr neu gepflanzt werden. Andere Pflanzen waren mehrjährig. Sie trieben jedes Jahr aufs Neue aus.

Auf einmal wusste sie, wie die Antwort lautete.

Schauer jagten ihr über den Rücken.

»Das alles stirbt. Stirbt.«

Einige Pflanzen starben. Sterbliche und alle Tiere starben auch. Das Sterben beendete alles, was begann. Und sobald es einsetzte, gab es kein Zurück mehr. »Stirbt« hatte ebenfalls sechs Buchstaben. Es passte.

Dies musste die korrekte Antwort sein.

Trotzdem zögerte sie, als sie sich neben Envy kniete und sah, wie krank und blass sein normalerweise so gesunder Bronzeteint geworden war. Noch eine falsche Antwort, und sie wollte sich nicht einmal vorstellen, welche Qualen er erleiden musste. Ihretwegen.

Sie durfte keine weitere Sekunde mehr mit Hinauszögern verschwenden.

Camilla stieß ein Zischen durch die Zähne aus, als sie wieder die Kette umfasste und schließlich das Kettenglied mit den Buchstaben fand. Dieses Mal ließ sie die Buchstaben rasch einrasten und hielt vor dem letzten Buchstaben nur für den Bruchteil eines Augenblicks inne.

Stirbt

Sie hoffte, dass sie Envy nicht genau dazu verdammte. Das T rastete mit einem Klicken ein, und in dieser Sekunde schien eine Ewigkeit zu verstreichen. Dann wurde das Glühen intensiver, und Camilla verfluchte innerlich …

In einem Feuerblitz zerbarsten die Ketten, und der Prinz war frei.

Camilla schluchzte auf, zog seinen Kopf auf ihren Schoß und streichelte ihn.

»Bitte. Bitte steh auf.«

Als kleines Mädchen hatte sie genug Märchen gelesen, um zu wissen, dass der Prinz die Liebe seines Lebens für gewöhnlich mit einem Kuss erweckte. Doch Envy war ein Dämon und Camilla durchaus keine Jungfrau in Nöten. Sie drückte die Lippen auf seine Stirn.

Er erwachte nicht auf magische Weise zum Leben. Dafür kehrte allmählich etwas Farbe in seine Wangen zurück, nun, da die Ketten ihm nicht mehr unablässig zusetzten.

Eine Weile wiegte Camilla ihn sanft, wobei sie sich der tickenden Uhr immer noch schmerzlich bewusst war. Sie waren so nah dran. Sie waren hier. Wenn sie verloren, dann wäre ihr Talent für immer fort.

Sie konnte Envy zurücklassen und den nächsten Hinweis auf eigene Faust suchen …

Plötzlich fühlte sie ein Prickeln auf der Haut, und als sie nach unten sah, stellte sie überrascht fest, dass Envys smaragdgrüner Blick auf sie gerichtet war.

»Haben wir verloren?« Seine Stimme war vollkommen tonlos.

»Noch nicht.«

»Du hättest mich zurücklassen können.«

Ja, das hätte sie. In seinem Blick lag eine Frage. Auf die sie keine Antwort hatte.

Vorsichtig legte sie seinen Kopf ab und stand auf. Sie strich ihr Kleid glatt und sah sich um. »Abyssus sagt, wir haben noch bis Sonnenuntergang, um das letzte Rätsel zu lösen. Unsere Zeit läuft ab.«


Achtundfünfzig
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Rasch machte Envy eine Bestandsaufnahme seiner Verletzungen und setzte sich auf. Oberflächlich betrachtet schien es nicht allzu schlimm zu sein. Doch der Schein konnte trügen. Der schlimmste Schmerz war immer noch da.

Er kämpfte sich auf die Füße, und vor Anstrengung begann sein Kopf zu pochen.

Glücklicherweise galt Camillas Aufmerksamkeit bereits den Zwillingssäulen. Die Furcht, die er in ihr erkannt hatte, die Zärtlichkeit, beides war verschwunden, und an ihre Stelle war erbarmungslose Entschlossenheit getreten. Wenn er sie nicht gesehen und selbst keine Höllenqualen durchlitten hätte, dann hätte es für ihn kein äußerliches Anzeichen dafür gegeben, dass sie gerade einen Kampf gegen eine dunkle Macht hinter sich hatten. Er wollte sie nach Abyssus fragen, wollte wissen, ob sie in Ordnung war, doch das war sie ganz offensichtlich.

Sie war eine Frau mit einer Mission. Und er war dankbar für ihre Hilfe.

Da er sich immer noch nicht schmerzfrei bewegen konnte, sah er zu, wie Camilla die Säulen betrachtete. Auf ihrem Gesicht lag ein ehrfürchtiger Ausdruck.

Er konnte ihre Faszination durchaus verstehen. Selbst in einer Welt voller Magie und Reichtümer boten diese Säulen einen erstaunlichen Anblick.

Sie waren über sechs Meter hoch und aus einem einzigen Stück Schattenstein gehauen, ein Edelstein, den man nur in den Sieben Kreisen fand und der wie ein rauchiger Mondstein aussah. Jede der gewaltigen Säulen war mit Bildern verziert, Bilder, die Flora, Fauna und astrologische Motive zeigten.

Es wurde viel darüber spekuliert, was diese Symbole bedeuteten, doch niemand konnte wissen, welche Theorien richtig waren. Nur die Ältesten der Fae wussten, wozu die Säulen tatsächlich imstande waren.

Camilla betrachtete sie voller Ehrfurcht, doch Envy entging auch nicht, wie methodisch sie bei ihrer Musterung vorging, wie ihr Blick über jedes der Bilder strich, während sie fieberhaft darüber nachdachte, warum sie hierhergeschickt worden waren und wie das mit dem Spiel in Zusammenhang stand.

Envy musterte die Säulen von seinem Standpunkt aus, während seine Kraft langsam zurückkehrte.

In der Welt der Sterblichen gab es ein paar ganz ähnliche Kultstätten, aber nichts war mit diesen Säulen zu vergleichen. Manche glaubten, dass übernatürliche Wesen diese Stätten überall in der sterblichen Welt erschaffen hatten, doch wenn sie diese von Fae gemachten Säulen sehen könnten, würden sie den Unterschied verstehen.

Die Zwillingssäulen glühten wie von innerem Mondlicht erfüllt, und die kunstvollen Verzierungen warfen Schatten an die Wände. Und das alles, obwohl sie sich tief in der Erde befanden, weit fort von Sonne und Mond, zu deren Ehren sie der Sage zufolge kreiert worden waren.

Envy hatte die Zwillingssäulen schon einmal zuvor zu Gesicht bekommen: als Wrath die sieben Höllenfürsten zusammengerufen hatte, um die Fae-Magie aufzuheben und die Säulen gewissermaßen an die Leine zu legen.

Nach allem, was er über die Zwillingssäulen wusste, bildeten sie eine Art Zugangspunkt – wie eine Art Bahnhof in der Welt der Sterblichen –, von dem aus sowohl die Fae des Lichts als auch die Fae der Dunkelheit in verschiedene Welten reisen konnten.

Wenn das Portal geöffnet war, konnten sie in die Welt der Sterblichen reisen, wann immer es ihnen gefiel, ohne dabei die Höllentore zu passieren und die dafür nötigen offiziellen Anfragen zu stellen.

Dies war ihr Verderben gewesen.

Die Unseelie spielten gern mit Sterblichen. Sie hielten sich menschliche Haustiere. Wechselbälger gehörten ebenfalls zu ihrem Amüsement. Sie ließen Fae-Kinder in Menschenhäusern zurück und sahen dabei zu, wie sie ihren ahnungslosen Eltern Unheil brachten.

Beide Höfe waren vor solchen Spielchen in der Welt der Sterblichen gewarnt worden. Die Seelie vergnügten sich fortan auf andere Weise, da sie die Faszination der Unseelie für die Sterblichen nie richtig geteilt hatten.

Lennox und Prim Róis ließen sich nicht so leicht zähmen. Was auch nicht anders zu erwarten war, da sie die Verkörperung von Chaos und Zwietracht darstellten. Bis das Portal versiegelt worden war, hatten sie nach Lust und Laune weitergemacht. Wrath hatte zwei Warnungen ausgesprochen. Die erste höflich, die zweite als königliches Dekret.

Woraufhin Lennox sogar noch mehr Fae seines Hofes durch die Zwillingssäulen geschickt hatte, nur um sich dem König der Unterwelt zu widersetzen.

Kurz danach waren die Säulen unter die Erde versetzt und eingegrenzt worden.

Nun, da sie an diesem uralten Ort standen, der einmal vor Magie übergeflossen war, drang ein seltsames Pulsieren wie von unterdrückter Macht von den reglosen Säulen.

So etwas hatte Envy noch nie zuvor wahrgenommen, und er fragte sich, ob das Spiel dafür verantwortlich war. Er schritt hinüber, wobei die Schmerzen in seinem Körper beträchtlich nachließen.

Camilla wirkte wie fremdbestimmt, während sie über die Säulen strich und jede der Verzierungen bewunderte.

»Die Reproduktionen in Haus Trägheit … sie sind nur ein blasser Abklatsch. Die Schnitzereien sind auch anders. Jedenfalls auf dieser Säule hier.«

Envy schnaubte. »Bitte erzählt das mal meinem Bruder. Das wird ihn stinksauer machen.«

Langsam umrundeten sie die Säulen. Er wünschte, sie könnten hierbleiben, solange Camilla wollte, um ihre eigenen Theorien zu entwickeln. Doch so sollte es nicht sein. Sie hatte ihm erklärt, dass ihnen Abyssus zufolge bis Sonnenuntergang blieb. Bis dahin konnte es nicht einmal mehr eine Viertelstunde sein.

Er überließ die Künstlerin ihrer stillen Kontemplation und umrundete sie großräumig, auf der Suche nach einem Hinweis oder einer Andeutung darauf, was sie als Nächstes zu tun hatten.

Abgesehen von den Fae-Relikten wies die Höhle keine weiteren einzigartigen Merkmale auf. Er betrachtete die Schatten, die auf den Boden geworfen wurden, und fragte sich, ob sie irgendetwas zu bedeuten hatten.

Camilla stieß den Atem aus und brach damit die Stille des Raums. Er wandte sich zu ihr um und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. So genau, wie sie zuvor die Säulen gemustert hatte.

»Was stimmt nicht mit deinem Hof?«, fragte sie. »Bevor wir weitermachen, muss ich das wissen. Ich weiß, dass es das ist, was dich vorantreibt, und ich will wissen, was passiert ist.«

Er hob die Brauen. Das war die letzte Frage, die er von ihr erwartet hatte.

»Der Butler, deine Wachen, das Blut …« Ihre Augen wurden schmal, als könnte sie durch die Mauer sehen, die er um sich errichtet hatte. »Ich habe darüber nachgedacht, was ich in Haus Envy erlebt habe, aber ich begreife es einfach nicht.«

»Was hast du denn erlebt?«

»Dein Butler konnte sich nicht daran erinnern, wer er war oder wer du bist. Deine Wachen konnten immer nur den einen Satz wiederholen. Es war …« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es war, als hätten sie all ihre Erinnerungen verloren. Und das Blut …«

Mit gerunzelter Stirn sah sie an den Säulen empor.

»Das ist es, nicht wahr? Deine Höflinge verlieren ihre Erinnerungen. Und irgendwie wenden sie sich in ihrem Leid gegeneinander.«

Sie sah ihn nicht an. Als wüsste sie, dass er es nicht über sich bringen würde, zu antworten, wenn sie es tat.

Er blieb reglos, stumm. Wartete darauf, dass sie noch weitere Schlüsse zog. Kurz darauf fuhr sie fort.

»Der Preis, hinter dem du her bist, kann den Erinnerungsverlust und das, was sie dazu bringt, einander anzugreifen, aufhalten. Deshalb musst du gewinnen. Dein Hof bricht zusammen, deine Höflinge richten sich buchstäblich selbst zugrunde.«

Envy fuhr sich durchs Haar und entfernte sich ein paar Schritte.

»Zugrunde richten würde ich es nicht nennen. Fuck!«

Genau so war es.

Kopfschüttelnd ging er weiter. Camilla sah ihm schweigend nach und gab ihm Zeit, ohne ihn weiter zu bedrängen.

Envy hatte sein Geheimnis so lange gehütet, dass er nicht mehr wusste, wie er es aussprechen sollte.

Er blieb stehen.

»Wie alle Dämonen in jedem Haus der Sünde sind meine Höflinge nicht unsterblich wie ich und meine Brüder, doch selbst Langlebigkeit ist nicht völlig komplikationslos.«

Camilla schenkte ihm ein ironisches Lächeln.

»Um es kurz und knapp zu sagen: Ja. Mein Hof bricht zusammen. Alle paar Hundert Jahre müssen meine Höflinge ihre Erinnerungen abstreifen, um neue zu erschaffen. Ein Problem, das Sterbliche nicht verstehen können. Es gibt … Komplikationen, wenn sie ihre alten Erinnerungen nicht ablegen können. Genau genommen beginnen sie dann zu vergessen. Sie sind überlastet und beginnen, Illusionen mit der Realität zu verwechseln. Freunde werden zu Feinden. Jeder stellt plötzlich eine Bedrohung dar.«

Verstehen flackerte in ihren Augen auf.

»Wenn sie sich nicht erinnern oder neue Erinnerungen erschaffen können, dann können sie sich auch nicht ihrer auserwählten Sünde widmen.«

Sein Lächeln war bittersüß. Sie war tatsächlich viel zu klug.

»Was wiederum bedeutet, dass sie meine Macht nicht mehr nähren können«, fügte er leise hinzu, und zum ersten Mal gab er das volle Ausmaß dessen zu, womit er es zu tun hatte.

Der Kelch war das fehlende Puzzlestück. Vor über zwei Jahrhunderten hatte er ihn unbeabsichtigt aufgegeben, und seither verlor er langsam an Macht.

Dann hatte das Spiel begonnen, und alles war noch schlimmer geworden.

Camilla schnappte nicht entsetzt nach Luft, und sie bemitleidete ihn auch nicht. Plötzlich stand sie neben ihm, nahm seinen Arm und drückte ihn fest.

Ihre silbernen Augen waren wie Blitze, ihre Worte wie ein Donnerschlag.

»Wir werden gewinnen.«

Ein schwaches Lächeln bog seinen Mund. »Ich hätte niemals verlieren dürfen.«

»Mach dir keine Vorwürfe.«

»Es war meine Schuld. Ich habe den Memoria-Kelch hergegeben und damit alles in Gang gesetzt.«

Er wünschte, er könnte es rückgängig machen. Dies gehörte zu den wenigen Dingen, die er jemals bereut hatte.

»Ist eine lange Geschichte«, fügte er hinzu, als er erkannte, dass sie ihn weiterhin ansah. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«

»Doch, die haben wir«, widersprach sie. »Ich glaube, ich habe das letzte Rätsel gelöst. Aber ich muss wissen, was wirklich passiert ist, bevor ich dir den Preis überreiche, nach dem du suchst.«

Er wusste, dass sie nicht log, also gab er endlich nach und erzählte ihr die ganze Geschichte.

»Ohne den Memoria-Kelch, mit dessen Hilfe man seine Erinnerungen abstreifen kann, wird mein Hof immer schwächer werden, bis er schließlich ausgelöscht ist. Meine Herrschaft wird immer schwächer werden, und mein Kreis wird früher oder später von einem anderen, mächtigeren Kreis übernommen werden. Das Chaos, wenn ein Kreis fällt … sagen wir einfach, dass es dem König der Unseelie die Möglichkeit bieten wird, noch mehr Zwietracht in unserer Welt zu säen.«

Er atmete aus.

»Es gibt zwei Dinge, die ich brauche, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Den Memoria-Kelch und die Schriftrollen des Äthers.«

Camilla schwieg weiter, hörte zu.

»Ich habe der Sterblichen, mit der ich eine Beziehung geführt habe, den Memoria-Kelch geliehen. Es war eine so alberne Bitte – sie wollte an ihrem Geburtstag daraus trinken, um ihre Freunde neidisch zu machen.«

»Sie kannte deine Sünde.«

Er nickte.

»Eigentlich sollte es nur für ein paar Stunden sein, und ich habe kein Risiko darin gesehen. Was ein Fehler war. Ich wusste, was sein Verlust für meinen Hof bedeuten würde. Sie hat ihn an diesem Abend nicht zu einem kleinen Fest mit ihren sterblichen Freunden mitgenommen, sondern nach Faerie. Nach ihrem Tod hat Lennox den Kelch gefunden und seinen wahren Wert erkannt.«

»Es klingt, als wäre sie sehr selbstsüchtig gewesen.«

Er hob eine Schulter. »Sind wir das nicht alle manchmal?«

Camilla schürzte die Lippen und sah aus, als hätte sie dazu noch mehr zu sagen, doch sie tat es nicht.

Seine Sünde wurde entfacht und loderte unter ihrer Eifersucht auf. Es stärkte ihn, heilte ein paar seiner Wunden. Camilla verstand nicht, warum er sie verteidigte.

Die Sterbliche war ihm nicht mehr wichtig. Er wollte nicht einmal ihren Namen aussprechen. Er betrachtete ihre Selbstsucht nur einfach nicht als ihre schlimmste Sünde.

»Was hat es mit den Schriftrollen auf sich?«, fragte Camilla.

»Zuerst solltest du verstehen, was genau es mit dem Kelch auf sich hat. In den Memoria-Kelch sind Symbole und Runen eingeschnitzt. Er nimmt nicht nur Erinnerungen in sich auf, wenn man ihn richtig einsetzt, kann er außerdem Unsterblichkeit verleihen, einen Feind zu Fall bringen oder unendliche Reichtümer bringen. Oder was auch immer man sich wünscht. Es ist ein Gegenstand von gewaltiger und schrecklicher Macht, der sogar noch älter ist als die ältesten Dämonen dieser Welt. Die Schriftrollen beschrieben die Zauber, die man braucht, um den Kelch zu aktivieren.«

»Dann waren also alle Spieler hinter demselben Preis her.«

Envy hob eine Schulter. »Der Memoria-Kelch kann alles für jeden sein, genau das macht ihn so einzigartig wie jedes Individuum. Ich kann mir vorstellen, dass Lennox ihn genau aus diesem Grund eingesetzt hat.«

»Warum kannst du deinen Höflingen keine Erinnerungssteine geben, um ihnen zu helfen?«

»Wäre das nicht praktisch?« Er lächelte ihr wehmütig zu. »Erinnerungssteine funktionieren nur, wenn sich die Person, die eine Erinnerung loswerden möchte, ganz genau vor Augen führen kann, was sie vergessen möchte. Seit dem Auftauchen des Erinnerungsnebels kann sich mein Hof nicht an genügend Details erinnern. Auch wenn das Abgleiten in den Wahnsinn nur sehr langsam vor sich gegangen ist, hat es uns dennoch unvorbereitet getroffen. Am Anfang hat der Nebel nur ein paar kurze Momente angedauert, die man leicht als Müdigkeit abtun konnte. Es musste erst viel schlimmer kommen, bis ich endlich begriffen habe, was vor sich geht. Da war es längst zu spät, irgendwelche Erinnerungen an die Steine abzugeben.«

Diese Erkenntnis schien Camilla ebenso zu entsetzen wie ihn damals.

»Wer hat die Schriftrollen?«

Er zögerte. Diese Information hatte er nicht einmal an seinen Stellvertreter weitergegeben.

»Ich habe sie. Aber … ich komme nicht an sie heran.«

»Warum nicht?«

»Weil ich meine Flügel nicht rufen kann.«

»Was heißt das, du kannst sie nicht rufen?«

»Meine Flügel sind immer noch da, unter meiner Haut. Manchmal ist das Verlangen danach, sie zu rufen … unangenehm. Aber ich darf es nicht riskieren. Noch nicht. Ich habe nicht mehr genug Kraft, um gleichzeitig auch noch meinen Hof zu stützen. Besonders wenn eine Begegnung mit Lennox unvermeidlich ist. Ich darf kein Quäntchen Kraft vergeuden, bevor ich mich ihm stelle.«

»Und was haben deine Flügel mit den Schriftrollen zu tun?«

Er dachte an die einzelne smaragdgrüne Feder, die Lennox ihm geschickt hatte. Was für eine höhnische Geste. »Nachdem der Kelch gestohlen wurde, habe ich die Schriftrollen mit meinen Flügeln verschmelzen lassen, damit sie meinen Feinden nicht in die Hände fallen. Du kannst sie dir vielleicht als eine Art unsichtbarer Tätowierung vorstellen. Ein alter Dämonentrick.«

Verblüfft starrte Camilla ihn an. »Du hattest die ganze Zeit über Zugang dazu?«

»Eigentlich nicht. Je schwächer mein Hof wird, desto mehr nimmt meine Kraft ab. Und ohne den Kelch sind die Schriftrollen unwichtig.«

»Aber du hast gegen diese Bestien und gegen den Vampirprinzen gekämpft«, argumentierte sie. »Wie kann deine Kraft da so geschwächt sein?«

»Brutale Gewalt, Herzblatt. Keine Magie.«

»Was ist mit dem Verfluchten Thron?«

»Den habe ich mit meinem Hausdolch erstochen. Auch dafür brauchte ich keine Magie.«

Envy legte die Hand um ihr Kinn und hob es an, bis sie ihn ansah.

Sein Ton wurde hart. »Dieser Ausdruck ist genau der Grund, warum ich es niemandem erzählt habe. Noch bin ich nicht geschlagen, Camilla. Also bemitleide mich nicht.«

Sie fletschte die Zähne, ein wunderschönes kleines Biest, das sich hinter einem hübschen, kultivierten Lächeln verbarg.

»Ich bemitleide dich nicht. Ich versuche nur, aus deiner Geschichte schlau zu werden.«

»Eine Wahrheit für eine andere.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. »Zeit, dass du mir etwas gibst, Camilla.«

Daraufhin deutete sie auf die Schnitzereien.

»Ich glaube, dass diese Waagschalen hier für das Sternzeichen Libra stehen. Die Kreise dort sind die Sonne und der Mond. Die Sonne liegt in einer der Schalen, der Mond in der anderen. Sie sind genau gleich groß, trotzdem ist der Mond tiefer gesunken, er ist schwerer.«

Dann richtete sie den Zeigefinger auf ein fremdartig faszinierendes Wesen.

»Zuerst habe ich das hier einfach für einen stilisierten Satyr gehalten, aber wenn man genauer hinsieht, sollen die Bocksbeine und Ziegenhörner wahrscheinlich Pan darstellen.« Sie strich über eine Reihe von Punkten und Linien. »Dieses Wesen, halb Ziege, halb Fisch, steht für die Meeresziege.«

»Und wie steht eine Meeresziege damit in Zusammenhang?«

»Schlicht gesagt ist es die geometrische Form der Sternenkonstellation des Steinbocks. Zusammen mit dem Pan daneben ist dies unser wichtigster Hinweis.«

Sie folgte den Schnitzereien weiter hinauf – vorbei an einigen grob gehauenen Tannenzweigen bis ganz nach oben, wo Blut von einem Schwert tropfte, auf dessen Schneide ein Sichelmond zu sehen war.

»Das hier sind im Grunde Anweisungen, wie man die Säule aktivieren kann.«

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Camilla … du bist brillant.«

Schon wollte er sich in den Finger stechen, doch sie hielt ihn auf.

»Nein, nicht dein Blut. Meines.« Sie deutete auf die Säule. »Die Symbole weisen alle auf ein Datum hin. Die Tannenzweige, die Konstellationen, der Mond. Das alles steht für die Wintersonnenwende. Die längste Nacht.«

»Was hast du damit zu tun?«

Etwas flackerte über ihr Gesicht. »Es ist mein Geburtstag.«

Er ahnte die Teillüge. »Dieses Datum kann bei den Sterblichen variieren …«

»Wir befinden uns nicht in der Welt der Sterblichen.«

»Aber die Säulen wurden vor Tausenden von Jahren erschaffen. Deiner eigenen Aussage nach warst du damals noch nicht geboren.«

»Envy …«

Irgendetwas an ihrem Tonfall ließ ihm ein sachtes Prickeln über den Rücken laufen.

»Da gibt es etwas, das ich …«

Ein tiefes Rumpeln ließ den Boden erbeben, und Risse zogen sich durch den Marmor. Ihre Zeit war beinahe abgelaufen. Envy schenkte ihr ein grimmiges Lächeln. »Camilla, was auch immer du zu sagen hast, es muss warten.«

In ihrem Kopf schien sich eine wahre Schlacht abzuspielen. »Es sollte aber nicht aufgeschoben werden. Du musst wissen, was …«

Ein weiterer Riss spaltete den Boden nahe dem Höhleneingang. Sie zuckte zurück.

»Dafür fehlt uns die Zeit, Camilla. Schnell, aktivier die Säulen.«

Sie wirkte hin- und hergerissen, doch schließlich beugte sie sich der Notwendigkeit.

Falls sie die nächsten Stunden überstanden, würde Envy vielleicht noch einmal über die Möglichkeit nachdenken, die Regeln zu brechen, die er vor so langer Zeit für sich selbst aufgestellt hatte. Weil er wusste, wohin sie als Nächstes kommen würden: zum Wilden Hof.

Vielleicht, wenn er sich dort seinen Dämonen stellte, konnte er doch weiter mit Camilla zusammen sein.

Denn um ganz ehrlich zu sein, musste Envy zugeben, dass eine Nacht nicht einmal annähernd genug gewesen war.

Allmählich begann er, sich nach viel mehr zu sehnen.

Nein, nicht allmählich. Er wollte mehr, bevor sie ihn jemals wieder verlassen würde.

Und nun, da er das Spiel fast gewonnen hatte, konnte er vielleicht tatsächlich alles haben.

»Wenn du bereit bist«, sagte er und reichte ihr seinen Hausdolch mit dem Griff zuerst. »Dann lass uns das hier zu Ende bringen.«


Neunundfünfzig
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Camillas Nerven schienen sich zu komplizierten Knoten zu verschlingen, als sie den Dolch entgegennahm und sich dabei fragte, wie sie hier gelandet waren, verfangen in diesem verworrenen Netz aus Lug und Trug. Im Kopf ging sie die Ereignisse der vergangenen Wochen durch und suchte nach dem Punkt, an dem sie eine andere Entscheidung hätte treffen können.

Warum hatte sie nie versucht, mit ihm zu reden?

Aber natürlich kannte sie die Antwort. Aus Angst.

Ihr Vater hatte ihr oft erklärt, dass Angst der Grund für alles Dunkel dieser Welt war. Liebe dagegen war die größte Quelle der Macht. Liebe stärkte die Schwächsten und verlieh ihnen eine Kraft, die Angst niemandem geben konnte. Mütter verteidigten ihre Kinder. Partner, Freunde und gute Menschen, die sich dem Bösen stellten und zu etwas wurden, das man fürchten musste.

Aus Liebe.

Trotzdem war es nicht Liebe, die Camilla gewählt hatte. Sie war in die immer gleiche Falle der Sterblichen getappt.

Veränderungen waren erschreckend. Das Unbekannte war stets Furcht einflößend. Allein dadurch, dass es eben unbekannt war. Vertrautheit war tröstlich, auch wenn sie nicht unbedingt gut sein musste.

Camilla hatte sofort erkannt, was sie da im Gesicht des Prinzen las.

Sie kannte dieses Gefühl nur allzu gut.

Angst blitzte in seinen Augen auf. Nicht wegen des seltsamen Grollens, das den Boden unter ihren Füßen gespalten hatte. Seine Angst hatte etwas anderes zu bedeuten. Ein verstörender Ausdruck, den sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Und sie fragte sich, ob er es wusste. Selbst wenn er es nicht einmal sich selbst gegenüber eingestanden hatte.

Vielleicht fürchtete er sich davor, er könnte richtigliegen. Davor, was dies bedeuten würde. Vielleicht war es auch einfach nur das letzte Spiel, das er mit ihr spielte. Das Spiel der Verleugnung. Die Wahrheit anzuerkennen bedeutete, den Wandel zu akzeptieren. Und keiner von beiden schien dafür bereit zu sein.

Veränderungen waren Furcht einflößend, aber notwendig. Besonders jetzt.

Sie wünschte, sie könnte ihn vor dem Schmerz schützen, den sie unabsichtlich verursacht hatte. Sie hatte nicht gewusst, was er ihr einmal bedeuten würde. Nicht wirklich.

Irgendwie war ihr dieser Spielchen treibende Dämon während ihres gemeinsamen Wegs ans Herz gewachsen. Und durch das Getöse der Lügen und Auslassungen begriff sie, dass es ihm nicht anders ging. Camilla hatte es nicht für echt gehalten. Was sie aber hätte tun sollen. Es war da gewesen, die ganze Zeit, in seinem Verhalten.

Entgegen aller Wahrscheinlichkeit und trotz seiner Regeln mochte Envy sie.

Nicht ihren Körper. Sondern ihren Verstand, ihre Leidenschaft. Er mochte ihre schonungslose, wilde Seite genauso wie ihre weiche, künstlerische Art. Er hatte gesehen, wie sie einen Mann getötet hatte und wie sie vor einen König getreten war. Es gab nichts, womit sie ihn schockieren oder abschrecken konnte.

Doch genau das war falsch, nicht wahr?

Sie holte tief Luft und schlitzte sich die Handfläche mit dem Dolch auf, ohne auf das gierige Glühen der Klinge zu achten. Dann drückte sie die Hand auf die Säule. Das Unausweichliche hinauszuzögern, machte es nur schlimmer.

Und es würde auch so schon schlimm genug werden.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Säulen, auf das glitzernde Licht, das zwischen ihnen aufgeflammt war und sein leises, überirdisches Summen verströmte. Jasmin, Gardenien, Blauregen und Moschus. Die Nacht und ihre vielen Genüsse. Der Duft des Wilden Hofs.

Sobald sie dieses Portal durchschritten, würde alles anders sein.

Envy, der das Portal bisher nicht angesehen hatte, tat es noch immer nicht.

Sein Blick ruhte auf ihr.

Seine Miene war sorgsam ausdruckslos. Aber er war nicht dumm. Er löste die unmöglichsten Rätsel, und wie es schien, war er endlich auch hinter ihr Geheimnis gekommen.

Sie fragte sich, ob dies das eine Rätsel war, das er nie hatte lösen wollen.

Doch nun war es zu spät.

Bevor sie den Mut verlor, griff sie nach Envys Hand und trat durch das Portal, das sie direkt in die Festung des Königs der Unseelie führte.

Sie hatten das Spiel gewonnen, doch Camilla konnte die Ahnung nicht abschütteln, dass sie gerade so viel mehr verloren hatte.


Sechzig

[image: ]
Der Wilde Hof war ein Dickicht aus Gliedern und Pflanzen, ganz ähnlich wie bei Envys letztem Besuch hier. Er holte tief Luft und zwang sich dazu, an das Spiel zu denken, nicht daran, sich diesen verdammten König zu holen und den Dämonendolch durch sein verrottetes Herz zu stoßen.

Das Portal hatte sie im hinteren Teil des königlichen Gartensaals ausgespuckt, eine lange, rechteckige Terrasse, in die der Thronsaal überging und auf der die dunklen Fae unter dem Mond tanzten und sich liebten.

Breite, moosbedeckte Steinplatten dienten als Tanzfläche.

Bäume umstanden die Terrasse und reckten ihre gewundenen Äste in den Nachthimmel, hauchzarte Stoffstreifen hingen zwischen den Zweigen und dienten als eine Art Raumteiler für die Spiele der Fae.

Blühende Rankpflanzen wanden sich an Gittern empor und bildeten lebendige, verführerische Wände.

Breite Stämme uralter Bäume waren abgeschliffen und zu grob gehauenen Tischen gemacht worden, die den Tanzboden säumten und auf denen funkelnde Flaschen mit Fae-Wein und anderen Getränken neben überreifen Früchten standen. Dem Anschein nach war es eine zauberhafte Welt. Eine Ode an die Nacht und ihre vielen Wunder.

Envy sah Camilla an. Einen Moment lang wirkte sie so klein und ängstlich, und ihr Blick war auf die andere Seite des Saals gerichtet. Dann bemerkte sie, dass er sie anschaute, und ihre Miene wurde verschlossen. Er wollte wieder nach ihrer Hand greifen, doch er weigerte sich, Lennox noch mehr Grund zu geben, ihr wehzutun.

Camilla trat einen kleinen Schritt nach vorn auf das Podest am gegenüberliegenden Ende des Freiluftsaals zu, doch Envy hielt sie auf.

»Warte!«

Überall um sie herum wanden sich Fae-Körper. Sie tanzten oder kämpften oder trieben es miteinander zu dunkler, pulsierender Musik. Hinter ihnen ragten zwei gewaltige Säulen in den Nachthimmel wie gezogene Schwerter. Die Gegenstücke zu den Zwillingssäulen, die nach ihrer Ankunft immer noch leise zischelten.

Die dunkle, laute und misstönende Musik begann wie unregelmäßiger Herzschlag zu pulsieren. Sie vibrierte durch die Steinplatten und Pflanzenwände. Und sie machte Envy nervös.

Nachtblühende Ranken wanden sich um die Tische und umgekippten Stühle, während sich die Fae auf der Erde wälzten, ineinander verschlungen und ohne zu ahnen, dass sie soeben Besuch bekommen hatten.

Bis sie es auf einmal doch bemerkten.

Envy zählte, wie viele Unseelie sie umgaben, und entwarf schnell eine Strategie, wie er Camilla vor allem Unheil schützen konnte, falls die Fae es auf Ärger abgesehen hatten.

Die Unseelie starrten sie an, ein paar von ihnen kicherten, andere wechselten wissende Blicke.

Wider besseres Wissen griff Envy nach Camillas Hand, ein unausgesprochenes Versprechen, dass er nicht von ihrer Seite weichen würde, was auch immer geschah.

Camilla hob das Kinn, ohne auf das anschwellende Getuschel um sie herum zu achten.

An diesem Ort eine Seelie zu sein, war nicht gerade erstrebenswert.

Envy war stolz auf ihre Unbeugsamkeit. Darauf, dass sie sich nicht unterkriegen ließ.

Die Unseelie waren Mitternachtskreaturen, aus Mondlicht und Bosheit geboren. Und sie alle standen auf einmal still und sahen zu, wie Camilla seine Hand losließ.

Dann begann sie, auf den Schattensturmthron zuzugehen.

»Camilla«, flüsterte er und eilte ihr nach.

Ganz gleich, was Lennox mit ihr vorhatte und wie neugierig er sein mochte, es war gefährlich, einfach so auf ihn zuzumarschieren. Fast herausfordernd. Licht gegen Dunkelheit. Der Tag, der gegen die Nacht kämpfte.

Envys Hand zuckte zu seinem Dolch, doch er konnte ihn nicht benutzten, bevor er seinen Preis erhalten hatte.

Er konnte nur hoffen, dass Camilla einen Plan hatte. Dass sie nicht vergaß, was für ihn auf dem Spiel stand.

Geschickt stieg sie über abgebrochene Zweige und Glasscherben hinweg, den Blick fest auf den Fae gerichtet, der dieses verfluchte Spiel in Gang gesetzt hatte. Ihre Miene war so kalt wie seine.

Lennox, der König der Unseelie, hatte mitten im Satz innegehalten und sah ihr entgegen. Silberweißes Haar floss ihm über die Schultern, und seine Haut wies einen tiefen Bronzeton auf. Elegante spitze Ohren lugten zwischen den Strähnen seines ätherisch schönen Haars hervor.

Er war alterslos. Schön. Und er kannte keine Skrupel.

Es war nicht verwunderlich, dass so viele Sterbliche ihn für einen Gott hielten. Er war kalt und unberührbar. Verboten. Er wusste nicht, was Moral war. Lennox tat, was ihm gefiel, wann immer er es wollte. Und wenn dabei jemand starb? Dann war derjenige selbst schuld daran, weil er nicht widerstandsfähiger war. Manche glaubten, dass er als Vorbild einiger Götter der Sterblichen gedient hatte, dass er der große Zeus selbst war.

Envy wusste, dass er kein einfacher Gott war, sondern ein Titan. Eines jener Wesen, die zu ihrem Amüsement die Götter hervorgebracht hatten. In diesem Punkt irrten sich die Sagen der Sterblichen – die Titanen waren ihrem Nachwuchs niemals unterlegen. Sie gediehen im Chaos.

Die Art, wie er Camilla ansah … Envys Sünde drohte den gesamten Hof zu Eis erstarren zu lassen. Doch endlich richtete sich Lennox mitternachtsschwarzer, von funkelnden Sternen durchsetzter Blick auf Envy.

Ein grausames Lächeln bog seinen sinnlichen Mund.

»Prinz Envy.«

Lennox mochte zwar versucht haben, das Ende des Spiels nach seinen Wünschen zu gestalten, doch das Ergebnis war eindeutig nicht das, was er erwartet hatte. Es stand ihm in sein kaltes, arrogantes Gesicht geschrieben. Da lauerte etwas in seinen Augen, amüsiert.

In einem Leben, das Äonen umspannte, war alles willkommen, was für ein wenig Aufregung sorgte. Ob es nun darum ging, Unfrieden zu stiften, einen Krieg heraufzubeschwören oder sich mit Sterblichen einzulassen – Lennox lebte für die Wilde Jagd, die er einst erschaffen hatte.

Eine Jagd, die ihm die Seelie verboten hatten. Zuvor hatte er einmal im Jahr seine erbarmungslosesten Jäger ausgesandt, um Beute zu schlagen, unter Menschen und Fae gleichermaßen.

Envy beobachtete Camilla. War dies der Grund dafür, warum Lennox sie wollte? Um irgendwie mit den Seelie zu verhandeln oder ihnen – was wahrscheinlicher war – zu drohen, damit sie ihm seine Wilde Jagd zurückgaben?

»Nun. Was für eine angenehme Überraschung!«

Seine Stimme war ein dunkles Grollen, eher eine Naturgewalt als eine menschliche Stimme. Sie konnte Fluten rufen, Sternenkonstellationen erschaffen und den Mond selbst dazu bringen, ihm vor die Füße zu fallen.

Damit Lennox ihn zu seinem Vergnügen zertreten konnte.

Envy blieb an Camillas Seite und warf ihr einen kurzen Blick zu, doch sie hatte jegliche Emotionen vor ihm abgeschirmt.

Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Lennox’ Gesprächspartner. Ein goldhäutiger, dunkelhaariger Fae mit dunklen Augen. Er trug eine Weste in dunklem Purpurrot und sah aus wie ein Zirkusdirektor.

»Ayden.« Camillas Stimme war kalt.

Stirnrunzelnd sah Envy zwischen ihnen hin und her. Dass sie einen anderen Fae kannte, war nicht überraschend. Aber diesen Fae … Envy wusste, wer Ayden war. Ein Prinz der Unseelie. Und ihr Tonfall … Er hätte schwören können, dass er die ersten schmerzhaften Schläge seines neuen Herzens fühlte, das gegen seine Rippen schlug.

»Als ich zuletzt von dir gehört habe, hast du die Sterblichen mit deinen Karnevalstricks terrorisiert. Was war das noch mal? Der Mitternachtszirkus?« Ihr Tonfall war höhnisch.

Envy war neben ihr sehr still geworden.

Der Fae musterte sie einmal von Kopf bis Fuß, und sein verkniffener Mund verriet seinen Unmut.

»Der Mondlichtkarneval.«

Lennox lachte leise, dunkel und unheilvoll.

»Dann prahlst du also immer noch mit deinen Mitternachtsgeschäften?«, bohrte Camilla weiter. »Wer war dieses Mal die Unglückliche? Ich nehme an, dass sie deinem Charme nicht erlegen ist, sonst wäre sie schließlich hier.«

Der Prinz der Unseelie zupfte an seinen weißen Handschuhen, und Envy erkannte die Monde, die auf die Knöchel gestickt waren. Eine Ode an seinen Hof.

»Tust du immer noch so, als wärst du eine sterbliche Künstlerin?«, schoss der Prinz zurück.

»Besser als ein billiger Jahrmarktzauberer.«

Envy wollte sie mit seinem Blick durchbohren. Es musste sich anfühlen wie ein glühender Schürhaken an ihrem Hinterkopf, und er wusste, dass sie es spürte. Er erkannte es daran, wie starr ihre Schultern wurden.

Eine schreckliche, verblüffende Erkenntnis traf ihn.

Envy zwang sich dazu, die Füße fest auf den Boden zu stemmen und sich den Verrat nicht anmerken zu lassen.

Lennox behielt ihn fest im Blick, weshalb Envy genau erkannte, wann er beschloss, ein bisschen Spaß zu haben. Er beugte sich vor und legte die Fingerkuppen aneinander.

»Kinder«, schnurrte er geradezu. »Das reicht.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Envy, und das Aufflackern des Triumphs in seinem Gesicht war unverkennbar.

Envy ballte die Hände zu Fäusten. Seine Miene war so eisig wie die Kälte seiner Seele. Camilla hatte offenbar viele Geheimnisse gehütet.

Camilla war keine Seelie.

Sie war eine Prinzessin der Unseelie.

Die Tochter des Fae, der seinen Hof zugrunde gerichtet hatte. Seines schlimmsten Feinds.

Auf einmal fiel ihm wieder ein, dass sie auf Vexleys Dach fast die Besinnung verloren hatte. Natürlich. Das Metalldach war aus Eisen gewesen. Kein Wunder, dass es ihr so schlecht gegangen war.

Endlich wagte sie es, einen kurzen Blick auf ihn zu werfen, doch Envy weigerte sich, sie zur Kenntnis zu nehmen.

Envy mochte ein skrupelloser Mistkerl sein, doch Camilla übertraf ihn bei Weitem.

Wie dumm er ihr vorgekommen sein musste, als er über seinen Hass auf die Königsfamilie der Unseelie gesprochen hatte.

Während er es auf seinem Thron mit ihr getrieben hatte. Diese Nacht erschien ihm nun in einem ganz anderen Licht. Sie hatte ihn verhöhnt. Sie hatte ihn auf dem Symbol seiner Macht genommen, wobei sie verdammt genau gewusst hatte, dass ihr Vater ihm seinen Hof genommen hatte. Eindrucksvoll. Wie sehr sie Lennox ähnelte.

Allein der Gedanke, dass er kurz darüber nachgedacht hatte, seine Regel für sie zu brechen.

Sie hatte sich sowohl Envy als auch seinen Thron geholt. Doch das war todsicher das letzte Mal gewesen, dass ein Unseelie mit ihm spielte.

»Das Spiel ist vorbei«, sagte Envy, und dieses Mal war er sicher, die ersten langsamen Schläge in seiner Brust gespürt zu haben. Natürlich. Ein verdammt passender Moment für sein Herz, um sich wieder zu regenerieren. Genau rechtzeitig, um gebrochen zu werden. »Wo ist mein Preis?«


Einundsechzig
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Envy musste sie mehr hassen als alles andere auf der Welt. Wahrscheinlich hatte er in dem Moment, in dem Lennox ihre familiären Bande bestätigt hatte, die falschen Schlüsse gezogen. Weil sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie wollte ihn trösten, ihm alles erklären, ihn um Verzeihung bitten, doch Schwäche würde am Wilden Hof niemals bestehen. Wenn ihr wahrer Vater erkannte, was sie für den Höllenfürsten empfand …

Sie schenkte ihrem Vater, dem König der Unseelie, das grausame Lächeln, das ihre Mutter ihr beigebracht hatte.

»Er hat das Spiel gewonnen, aber ich will mein Talent zurück. Sofort.«

Schließlich sah sie doch über die Schulter zurück zu Envy, und er starrte sie steinern an. Wenn Blicke töten könnten, dann würde sie an Ort und Stelle tot zusammenbrechen.

»Gib ihm seinen Preis, damit die Sache ein Ende hat«, erklärte sie gelangweilt.

Der König der Unseelie lehnte sich zurück und musterte sie viel zu genau.

»Du sprichst für ihn?« Eine leise Warnung schwang in seiner Stimme mit. »Warum.«

Es war keine Frage.

»Du hast ihn in meine Welt geschickt. Ihn dazu gebracht, meine Hilfe für dein jämmerliches Spiel in Anspruch zu nehmen. Dann hast du den Verfluchten Thron dazu gebracht, mir mein Talent zu stehlen.«

»Und?« Lennox’ Stimme war ein seidiges, gefährliches Schnurren.

»Eine offensichtliche List, um mich hierherzuzwingen. Du wusstest, dass ich nur kommen würde, um mir mein Talent zurückzuholen. Dein Plan, mir Wolf vor ein paar Jahren hinterherzuschicken, hat schließlich nicht sonderlich gut funktioniert. Mutter hat mir erklärt, dass du ein Nein noch nie verstanden hast.«

Camilla war fast sicher, dass Envy immer noch den Atem anhielt.

»Bitte. Ich will nur mein Talent zurückhaben und dann nach Hause. Nach Waverly Green.«

Die Augen ihres Vaters wurden zu Schlitzen. Sie spürte sein Missfallen einen Moment, bevor seine Brutalität hervorbrach.

Einen Wimpernschlag später stand der König der Unseelie vor ihr, und seine Augen strahlten wie Sternenlicht. Sein Haar war nicht mehr silberweiß, sondern tintenschwarz. Die Nacht war Licht und Dunkel, Mondschein und Schatten.

Die Augen des Königs der Unseelie wandelten sich mit seiner Stimmung.

»Was hast du gerade gesagt?« Es klang leise und furchterregend. Die Unseelie murmelten aufgeregt im Hintergrund. »Keines meiner Kinder würde es jemals wagen zu bitten.«

Camilla verfluchte sich stumm. Die Sterblichen sagten so oft »bitte«, dass sie vergessen hatte, welche Beleidigung dies für die Königsfamilie der Unseelie darstellte. Sie hatte soeben bewiesen, dass sie nicht besser war als ein menschliches Schoßtier.

»Du willst also wiederhergestellt werden, Tochter?«

Sie biss die Zähne zusammen und hielt seinen Blick. »Ja.«

Seine Finger wurden zu Krallen, und mit einer übernatürlich schnellen Bewegung streckte er den Arm aus und fuhr mit einer Kralle über ihren Hinterkopf. Heißes Blut lief ihr über den Hals und tropfte zu Boden. Ihre Haut brannte, wo er sie aufgeschlitzt hatte.

Sie verbiss sich einen Aufschrei und weigerte sich, ihm die Befriedigung zu geben, ihren Schmerz zu sehen.

Envy neben ihr zuckte zusammen, und seine Hand legte sich um den Griff seines Dolchs. Sie wagte es nicht, ihn anzusehen.

»Das würde ich nicht tun.« Auch Lennox war die Reaktion des Dämons nicht entgangen.

Camilla knirschte mit den Zähnen, sie wusste genau, was Lennox gerade getan hatte. Magie züngelte Funken schlagend über ihre Haut und enthüllte, was vor der Welt verborgen gewesen war.

Ihre Ohren wurden länger, bis sie ihre elegante, spitze Form wiedererlangt hatten, und ihre Glieder wurden von der Kraft der Unsterblichen erfüllt. Sofort heilte der Schnitt auf ihrer Handfläche, ebenso wie die Wunde, die ihr Vater ihr gerade zugefügt hatte. Dann kehrte in einem Rausch ihr Talent zurück, füllte sie aus, bis diese hohle Leere in ihr vor Kraft überzulaufen drohte. Die Rückkehr ihrer Essenz war wie Balsam, doch dieses lindernde Hochgefühl war nur von kurzer Dauer.

Fort war der Verschleierungszauber. Die Maske. Hinter der sie sich fast ihr ganzes Leben lang versteckt hatte.

Lennox hatte das Symbol zerstört, das unter ihrem Haar auf die Kopfhaut tätowiert worden war, und damit die Wahrheit darüber enthüllt, was sie war. Was sie immer schon gewesen war. Eine Unseelie. Ein Mitglied der Königsfamilie – eines jener Wesen, die Envy mehr verachtete als alle anderen. Sie brachte es nicht über sich, ihn noch einmal anzusehen. Sie wollte den Abscheu nicht in seiner Miene lesen.

Nach seiner Geschichte darüber, warum er den Hof der Unseelie so sehr hasste, war sie von Schuldgefühlen gepeinigt worden. Camilla stand für alles, was er verachtete, sie symbolisierte die Vernichtung seines Hofs.

Sie hasste den König. Sie hasste seinen Wilden Hof. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie zu schwach gewesen war, um es Envy zu sagen. Dennoch hatte auch er Geheimnisse vor ihr gehütet. Am Anfang hatte er sogar wegen seines Namens gelogen.

Nun starrte Camilla ihren wahren Vater kühl an.

»Sind wir fertig? Ich brauche ein Bad.«

»Camilla … das tust du nicht …« Sein Lachen war finster und unheilverkündend. Er warf Envy einen beinahe verschwörerischen Blick zu. »Wechselbälger. Sie sind so erheiternd. Fae durch und durch, aber mit menschlichen Angewohnheiten.«

Als er sich wieder ihr zuwandte, war seine Miene steinern.

»Für dich gibt es Waverly Green nicht mehr. Willkommen zu Hause, Prinzessin! Wir werden dir den schändlichen Einfluss der Sterblichen schon austreiben.«

Camilla verlor einen Teil ihrer vorgetäuschten Überheblichkeit.

Lennox meinte dies ganz buchstäblich. Er würde sie foltern, bis sie so grausam und verdorben wurde wie ihre ältere Schwester und ihr älterer Bruder. Sie waren nicht in die Welt der Sterblichen übergewechselt – sie hatte man dazu ausgebildet, ihre eigenen Höfe zu führen. Dass sie nun nicht hier waren, bedeutete, dass sie dabei waren, ihre verdrehten Spielchen mit ihren eigenen Fae zu treiben.

Da überraschte ihr jüngerer Bruder sie, indem er vortrat.

»Ich nehme sie mit an meinen Hof.«

Ayden sah ihrem Vater fest in die Augen, ohne zu blinzeln. Seine Miene glich einem geübten Zähnefletschen.

»Zwei brillante kleine Narren, mehr sterblich als Fae.« Lennox nickte. »Was für Unruhen könnte das hervorrufen? Wenn ihr eure Höfe führt … Oder werden sie euch führen? Chaos.«

Er überdachte Aydens Angebot. Dann sah er Envy wieder an.

Langsam breitete sich ein honigsüßes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Meine Tochter bleibt hier. Bei mir. Der Wilde Hof kann ein bisschen frisches Königsblut brauchen. Gib mir das Medaillon.«

Er deutete auf einen Fae neben dem Podest, ein Mitglied seiner persönlichen Garde, der einen Eisenring im Nasenflügel trug. Ein Symbol der Stärke. Der Macht. Und ein Zeichen dafür, dass er den Schmerz genoss.

Camilla schloss die Hand um das Medaillon ihrer Mutter und wich zurück. »Das Medaillon gehört mir.«

Lennox lächelte ihr zu.

»Deine Mutter hat es aus meinen Schatztruhen gestohlen, bevor sie auch dich gestohlen hat. Das Medaillon gehört mir. Und ich habe eine Menge auf mich genommen, um es zurückzubekommen.«

Camilla schnappte nach Luft und hielt das Medaillon weiterhin fest umklammert, als sich ihr der Wachmann näherte. Er streckte die Hand aus, und seine Augen funkelten herausfordernd. Sie gab ihm nicht, was er verlangte. Was ihn jedoch nicht zu stören schien.

Er schnitt ihr die Metallkette einfach vom Hals und überbrachte seinem König schließlich den Preis. Lennox schloss die Hand darum, ein seltsames Silberlicht drang zwischen den Fingern seiner geschlossenen Faust hindurch. Camilla hatte nicht gewusst, dass ihr Medaillon eine solche Kraft besaß. Ihr hatte man nur gesagt, es würde die männlichen Unseelie fernhalten.

Gegen Wolf hatte es gewirkt, aber beim König war es vermutlich anders.

War es das, wonach Lennox die ganze Zeit gesucht hatte? Nicht Camilla, sondern ihr Medaillon?

Lennox sah auf, als wäre ihm entfallen, dass er Zuschauer hatte. Mit einer Hand winkte er ab. »Holt dem Dämon seinen Preis. Und dann schickt ihn fort.«

Dann deutete er in die Schar seiner Höflinge.

Hinter einer Gruppe Unseelie trat Wolf hervor, und seine blassgelben Augen schimmerten.

»Nimm dir deinen Preis, Wolf.«

Wolf musterte Camilla, lange und nachdrücklich. »Mit Vergnügen.«

Die Unseelie kicherten und lachten, begeistert über den anzüglichen Blick, mit dem er sie bedachte.

Camilla verbot sich jede Reaktion.

Damals war er mit einer Einladung nach Waverly Green geschickt worden, einer Einladung, damit sie an den Wilden Hof zurückkehrte. Sie hatte dieses Angebot natürlich ausgeschlagen, doch ihre gemeinsame Nacht hatte alles verändert.

Mit der für ihn so typischen Verwegenheit ließ er seine Aufmerksamkeit erneut langsam über Camilla wandern. Wolf würde niemals irgendwelche unverzeihlichen Grenzen überschreiten, doch er würde die Rolle spielen, die bei Hofe von ihm erwartet wurde. Sie wusste, dass es nur ein Schauspiel war. Envy wusste es jedoch nicht.

Sie spürte ihn neben sich, ein Sturm kaum noch beherrschbarer Eifersucht, die unter der Oberfläche brodelte. Envy hasste sie und würde vielleicht nie wieder ein Wort mit ihr sprechen, aber seine Sünde sprach dennoch auf diese Provokation an.

Wolf schien nicht zu bemerken, was er da anrichtete. Er kam auf sie zugeschlendert, den Blick fest auf sie gerichtet. »Kommt, sorgen wir dafür, dass Ihr nackt und feucht werdet, Prinzessin.«

»Ich bade in meinem eigenen Gemach«, gab sie zurück.

Wolf bemerkte durchaus, wie angespannt Envy war. Trotzdem provozierte er ihn. Camilla dachte daran zurück, wie Envy am Hof der Vampire gekämpft hatte, und sie wusste, dass es für niemanden gut ausgehen würde, wenn er die Beherrschung verlor. Mit einem Blick auf Lennox überzeugte sie sich davon, dass dies genau das war, was er in Bewegung hatte setzen wollen. Chaos und Zwietracht waren seine Lieblingsmelodien.

Und nun ließ er sie alle erklingen.

Er wollte, dass Wolf den Höllenfürsten köderte. Er wollte eine Entschuldigung dafür, Envy seinen Preis vorzuenthalten.

»Herzlichen Glückwunsch zu Eurem Sieg, Prinz Envy!« Lennox’ Tonfall war viel zu unschuldig. »Und jetzt raus hier. Es sei denn, Ihr wollt lieber bleiben und unserer kleinen Vorstellung beiwohnen.«

Der Fae mit dem Eisenring wollte Envy hinaustreiben, doch da explodierte der Dämon.

Mit einer Bewegung, die fast zu schnell war, um ihr folgen zu können, wurde der Wachmann durch den Saal geschleudert und landete zu Lennox’ Füßen, ein Arm und ein Bein waren in die falsche Richtung gebogen.

»Ihr habt meinen Kommandanten kaputt gemacht«, kommentierte Lennox emotionslos.

Ein unmenschliches Knurren drang aus Envys Kehle. »Stellt mich nicht auf die Probe, Lennox.«

Wolf wich nicht zurück, aber er ging auch keinen weiteren Schritt auf Camilla zu.

Der König musterte Envy abschätzend, dann zuckte er mit den Schultern. »Ihr scheint mitgenommener zu sein, als ich erwartet habe. Erlaubt mir, mich zu entschuldigen. Wenn Ihr es vorzieht, zu bleiben und dem Spaß beizuwohnen, dann wird umgehend ein Gästegemach für Euch vorbereitet.«

Mit einem Ruck aus dem Handgelenk entließ Lennox sie alle, und die Feierlichkeiten tauchten die Nacht erneut in Chaos.

Endlich sah Camilla zu Envy hinüber, doch der Dämon machte auf dem Absatz kehrt und folgte einem weiteren Wachmann.

Sie wusste, dass weder Tränen noch Flehen etwas ändern würden.

Sie war die Tochter seines schlimmsten Feinds. Und das würde er ihr niemals vergeben.

Bei diesem Spiel war es von Anfang an darum gegangen, Camilla nach Faerie zurückzubringen, und Envys Hof hatte einen bitteren Preis dafür bezahlt.

Wenn es je einen Funken Hoffnung gegeben hatte, er könne ihr verzeihen, dann war er nun erloschen.


Zweiundsechzig
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Envys Wut tanzte auf Messers Schneide, und nur ein Fehltritt trennte ihn davon, den gesamten Wilden Hof dem Erdboden gleichzumachen. Ein gewaltiger Zwiespalt klaffte ihn ihm und teilte ihn genau in der Mitte in zwei widerstreitende Hälften.

Eine Seite kannte nur Verrat. Kalt, unnachgiebig.

Ein alter Schmerz, der weder Anfang noch Ende kannte. Dies war die knurrende zweiköpfige Bestie, die zubeißen und Qualen verursachen wollte. Reißen und fressen und vernichten. Wie die Wölfe, die auf seine Haut tätowiert waren, die Ungeheuer, die er fest unter Kontrolle hielt. Sie wollten Rache.

Camilla hatte das höchste Spiel gespielt, und er hatte keine Ahnung gehabt.

Die andere Seite war besorgt. Wollte beschützen, Camilla sehen, sie aus diesem Albtraumhof befreien. Ihre wahre Heimat. Bei ihrer wahren Familie.

Diese Seite machte ihm noch mehr Sorgen. Sie war ebenso kalt, aber auf eine andere Art. Die eisige Präzision der Berechnung. Des Pläneschmiedens. Und dieses eine Mal hatte es nichts mit Spielstrategien zu tun.

Der Memoria-Kelch würde ihm bald überbracht werden. Dann würde er den Wilden Hof verlassen müssen.

Er sollte gehen.

Er sollte nicht zurückblicken und keinen weiteren Moment seiner Existenz darauf verschwenden, an diese verräterische Fae zu denken. Dies war das schlimmste Spiel von allen. Er war auf eine Lüge hereingefallen.

Doch Camilla … es war nicht so leicht, wie es sein sollte, sie hinter sich zu lassen.

Wie viel sie gewusst und wie tief sie in das Spiel verstrickt gewesen war, würde sich noch herausstellen. Envy wollte nicht darüber nachdenken, er wollte sie einfach mit dem Rest ihrer liederlichen Familie in einen Topf werfen, doch er hatte keinerlei Tücke in ihr gespürt. Und sie hatte den Verfluchten Thron nicht malen wollen.

Sie hatte ihn zweimal abgewiesen. Alles Teil einer Strategie? Oder war dies echt gewesen?

»Bei Gottes Blut!«

Genau das passierte, wenn man Lust mit einer eigentlich rein geschäftlichen Beziehung mischte. Envy konnte nicht entscheiden, ob seine Sentimentalität, seine verfluchte Zuneigung zu der Künstlerin seine Wahrnehmung getrübt und ihn dazu gebracht hatte, Gutes zu sehen, wo nichts gewesen war.

Camilla war eine Unseelie. Die Tochter des Königs und der Königin der dunklen Fae. Obwohl ihre Magie gebunden gewesen war, hatte sie noch immer über die Fähigkeit verfügt, neue Welten zu malen. Nun, da Lennox den Zauber auf ihr gebrochen und sie ihre volle Kraft zurückerlangt hatte, war unermesslich, wie mächtig sie war.

Envy schnaubte. Kein Wunder, dass sie in jener Nacht, in der sie ihn dazu verlockt hatte, sie zu massieren, so selbstbewusst gewesen war. Sie hatte gewusst, dass er den Zauber unter ihrem Haar nicht finden würde.

War es ihr Ziel gewesen, ihre wahre Gestalt wieder anzunehmen? Hatte sie endlich eingewilligt, Envy zu helfen, damit sie ihre Macht zurückbekommen konnte? Es wäre verlockend und durchaus verständlich.

Vielleicht war er für sie die ganze Zeit nur Mittel zum Zweck gewesen. Eine vorübergehende Laune.

Dieser Gedanke machte ihm zu schaffen. Jahrhundertelang war er es gewesen, der eine Spur aus Geliebten zurückgelassen hatte, die mehr von ihm wollten. Nun waren die Rollen nicht nur vertauscht, seine ganze Welt stand kopf.

Und doch … ihre Lust, ihre Leidenschaft – beides war nicht gespielt gewesen. Er hatte gespürt, wie sehr sie ihn wollte, und er wusste, dass es nichts mit irgendeiner Form der Rache ihrer Familie zu tun hatte. Dies war real gewesen.

Außerdem war es Teil ihrer wahren Natur.

»Verdammt!« Er fuhr sich durchs Haar.

Er wusste nicht, ob sie seine Feindin war oder nicht.

Ihr Vater dagegen …

Envy schlug die Faust durch die Wand, zog sie zurück und betrachtete seine blutenden Knöchel, bis sich die Haut langsam wieder schloss.

Lennox war ein Meister des Chaos, und er ernährte sich davon und von der Leidenschaft derer, die sich dazu provozieren ließen.

Envy weigerte sich, die Beherrschung zu verlieren. Er würde die Magie dieses Bastards nicht noch stärken.

Er setzte sich auf den Rand des Betts und zwang seine Gedanken zur Ruhe. Er musste klar denken. Dies war nur ein weiteres Rätsel, das er lösen musste. Und er verfügte bereits über einen Großteil der Puzzlestücke. Wenn er die Dinge vollkommen rational betrachtete, dann sollte er eigentlich in der Lage sein, alles akkurat zusammenzusetzen.

»Tatsachen«, rief er sich in Erinnerung. »Liste die Tatsachen auf.«

Lennox war Camillas biologischer Vater. Aber sie hatte ihn nie so bezeichnet. Er hatte ihre Liebe für Pierre erkannt, als sie über ihn gesprochen hatte, den Stolz auf sein Atelier und die geheimen Tunnel und Eingänge. Envy hatte den Schmerz in ihrem Gesicht erkannt, als sie von Pierres Tod gesprochen hatte. Er hatte keine Lügen gewittert.

Allmählich kam er zu der Überzeugung, dass Lennox sie nicht etwa zum Teil des Spiels gemacht hatte, um Envy zu verhöhnen, sondern um Camilla an den Wilden Hof zurückzulocken. Sie war eine der vier Erben der Unseelie. Vielleicht wollte ihr Vater, dass sie über einen der kleineren Höfe regierte. Oder vielleicht war er einfach nur sauer, weil ihre Mutter ihm seinen Schmuckanhänger gestohlen hatte, und wollte ihn sich zurückholen.

»Nicht mein Hof, nicht mein Problem«, murmelte Envy vor sich hin.

Er log sich etwas vor.

Camilla musste es gewusst haben. Sie musste herausgefunden haben, worauf es ihr Vater wirklich abgesehen hatte. Trotzdem hatte sie Envy geholfen, war mit ihm in die Welt der Fae gekommen, in dem Wissen, was sie hier erwartete und wie sehr Envy die Königsfamilie der Unseelie verabscheute.

Was jedoch nicht aus reiner Herzensgüte geschehen war, wie er gerade erfahren hatte. Der Verfluchte Thron hatte ihr Talent gestohlen und sie so dazu gebracht, dass Spiel bis zum Ende weiterzutreiben. Ein Detail, dass Camilla ihm nicht anvertraut hatte. Noch eine Unseelie, die ihn für dumm verkauft hatte.

Bei allen Teufeln, er hatte die Prinzessin der Unseelie auf seinem Thron gevögelt!

Seine Feindin, Mitglied einer Familie, die er über alles hasste, hatte ihn auf seinem Thron genommen.

Und es hatte ihm gefallen. Das war es, was ihm am meisten zu schaffen machte. Er konnte nicht einmal so tun, als hätte er nicht daran gedacht, alles aufzugeben und damit seinen ganzen Kreis zu verdammen, weil er süchtig nach der klugen, wunderschönen Frau war, die ihm immer und immer wieder die Stirn bot.

Kein Wunder, dass ihre Leidenschaft keine Grenzen kannte. Es lag in ihrer Natur, nach großen Gefühlen zu suchen, die ihre eigene Kraft mehrten.

Trotzdem fühlte sich irgendetwas daran nicht richtig an.

Die reine Logik sagte ihm, dass das, was sie geteilt hatten, echt gewesen war. Der Schmerz, den er empfand … war nicht weniger real.

Ein leises Klopfen erklang, und Envy sprang hoch und riss die Tür auf, bereit, sie entweder zu küssen oder umzu…

»Wolf.«

Die Augen des Fae glitzerten dunkel. »Habt Ihr jemand anderen erwartet?«

»Verpiss dich!«

Wolf verschränkte die Arme vor der Brust und starrte von oben auf Envy herab.

Ein Ausdruck purer Fae-Arroganz.

Envy überlegte, ob er ihm einen Faustschlag ins Gesicht versetzen sollte, um das befriedigende Knacken seiner Knochen zu fühlen.

»Ich mag Euch nicht«, kommentierte Wolf schlicht. Envy versetzte ihm einen finsteren Blick. »Aber ich mag Camilla. Ich mag ihr Herz. Ihre Kreativität. Und ich liebe diese Laute, die sie von sich gibt, kurz bevor sie kommt.«

Envy biss die Zähne zusammen und ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Wenn er Wolf schlug, dann würde ihm Lennox vielleicht seinen Preis vorenthalten.

Sein Hof. Er durfte jetzt nur noch daran denken, seinen Hof zu retten.

»Komm zur Sache, Wolf.«

»Ich will sie. Ich hole mir, was ich will. Mit Vergnügen.« Wolfs Blick flackerte. »Aber sie scheint Euch zu wollen. Ich persönlich glaube, dass das vorbeigehen wird. Irgendwann einmal wollte sie auch mich. Wenn Ihr fort seid, werde ich noch hier sein. Um sie zu trösten.«

Envy zählte stumm rückwärts. Konzentrierte sich auf den Gedanken an seine Dämonen. Auf das Grauen, das seinen Hof überkommen hatte. Darauf, wie sich Wolfs Blut auf seiner Faust anfühlen würde.

»Und wenn sie mich wieder will, dann werde ich umgehend in ihr Bett zurückkehren. Um ihr Freude zu bereiten.«

Envy versuchte, diesem Mistkerl die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch Wolf stellte rasch den Stiefel dazwischen, weshalb Envy dieses Vergnügen verwehrt blieb. Das Knirschen, das dabei von Wolfs Fuß kam, war jedoch auch nicht schlecht.

»Soll ich vielleicht eine Parade organisieren?«, fragte Envy.

»Wenn Ihr diesen Hof verlasst«, gab Wolf zurück, »dann will ich, dass Ihr daran denkt, was Ihr dabei zurücklasst. Wen. Und außerdem will ich, dass Ihr Euch daran erinnert, dass es andere gibt, die nicht so dumm sind, einfach wegzulaufen, wenn die Dinge schwierig werden und kein perfektes Märchen mehr sind.«

»Noch irgendwelche weiteren weisen Worte?«

»Wenn Ihr meiner Prinzessin wehtut«, knurrte Wolf leise, »dann werde ich Euch jagen und zur Strecke bringen, Dämon.«

»Eure Prinzessin?« Envys Sünde loderte auf. »Camilla wird niemals irgendetwas für dich sein, Fae.«

»Ach, aber ich werde immer ihr Erster sein.« Wolfs Miene wurde spöttisch. »Und nun will ihr Vater uns wieder zusammen sehen. Wer bin ich, dass ich mich dem König widersetze? Er hat vorgeschlagen, dass ich sie zum nächsten Fest führe und sie dann vor allen nehme. Um sie daran zu erinnern, wie viel Spaß wir zusammen hatten.«

Eine dünne Eisschicht überzog den Raum, die Möbel, die Decke, die Wände. Envys innerer Kompass wandte sich von dem Gefühl des Verrats ab und richtete sich nachdrücklich darauf aus, jeden zu vernichten, der Camilla bedrohte.

»Was würdet Ihr davon halten, Euer Hoheit? Soll ich sie daran erinnern, wie es war? Soll ich jede Spur Eures Dämonenmakels von ihrer Haut wischen?«

Wolf legte den Kopf schief, und seine Augen wurden schmal.

»Glaubt Ihr, dass sie nun, da sie durch keinen Zauber mehr gebunden wird, sogar noch wilder im Bett ist?« Er pfiff. »Zwei Unseelie, die zur Sache kommen … Diese Intensität könnt Ihr Euch noch nicht einmal vorstellen. Leidenschaft, die zurückgespiegelt und zu einem nie endenden Kreis wird. Ich kann es gar nicht erwarten, wieder in ihrem hübschen Mund zu kommen.«

Wolf reizte ihn absichtlich, das wusste Envy. Doch es war ihm scheißegal.

Er trat einen Schritt auf den Unseelie zu und ließ die gesamte Finsternis, die ihn zu einem Höllenfürsten machte, von sich abstrahlen.

»Camilla gehört zu mir.«

Wolf lächelte.

»Dann schlage ich vor, dass Ihr den Kopf aus dem Arsch zieht und zu ihr geht. Lennox wird bald nach ihr schicken lassen. Ich an Eurer Stelle würde mir vorher etwas einfallen lassen. Der König ist nicht freundlich zu Sterblichen – und Camilla ist inzwischen viel mehr Mensch als Fae.«

Jede Spur von Belustigung verschwand aus Wolfs Gesicht.

»Und es bleibt bei dem, was ich Euch gesagt habe, Dämon. Wenn Ihr sie verletzt, dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr es bereut.« Er wich in den Korridor zurück »Und jetzt kommt, Euer Hoheit. Ich bringe Euch zu ihr.«

Unentschlossenheit kämpfte in Envy.

Er wollte nicht, dass Camilla etwas zustieß, doch er war nicht bereit, ihr gegenüberzutreten. Envy war nie ein Held gewesen, für niemanden. Er wusste nicht, wie man das machte.

Wolf musterte ihn, und ein höhnisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

»Ihr habt sie nicht verdient.«

»Habe ich auch nie behauptet.«

Wolf schwieg einen Moment, dann sagte er: »Wie ich vielleicht zu erwähnen vergessen habe … Lennox schickt nach Euch. Er erwartet Euch in genau dreißig Minuten in seinem Thronsaal.«

Ohne einen Blick zurück ging der Unseelie kopfschüttelnd davon.


Dreiundsechzig
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Camilla starrte ihr Spiegelbild an, das so fremd und vertraut zugleich wirkte.

Ihr Gesicht war fast unverändert. Höchstens ihre Augen glänzten ein wenig metallischer, das Silber darin schimmerte wie poliert. Ihr Haar leuchtete auf eine ganz neue Art, wie Mondlicht in einer kalten Winternacht.

Ihre Ohren … hier gab es keinen Zweifel daran, was sie war, kein Leugnen. Jeder Gedanke daran, nach Waverly Green zurückzukehren, war nun dahin.

Nicht dass sie noch zurückkehren wollte. Nachdem sie die Sieben Kreise und sogar die Schrecken der Insel der Bosheit erlebt hatte, war Camilla bewusst geworden, wie groß die Welt war. Die Vorstellung, ohne ihre Familie nach Waverly Green zurückzukehren, ohne … irgendjemanden … kam ihr nicht mehr verlockend vor.

Allerdings sehnte sie sich nach Bunny. Sie musste zurück und ihre süße Katze holen. Und sich anständig von Kitty verabschieden.

Sie berührte die zarten Spitzen ihrer in die Länge gezogenen Ohren, die ihr nun so fremd erschienen.

Dass sie mit diesem Verschleierungszauber belegt wurde, war nicht Camillas Entscheidung gewesen.

Tatsächlich war nicht viel in ihrem Leben ihre Entscheidung gewesen. Sie war noch ein kleines Kind gewesen, als ihr auf einmal alles Vertraute genommen worden war. Ihr Zuhause, ihre Familie, ihre Welt. Gerade war sie noch eine Prinzessin am Wilden Hof gewesen, dann plötzlich ein sterbliches Mädchen ohne Magie in Waverly Green.

Ihre Mutter Prim Róis Fleur hatte sie vom Wilden Hof entführt, aus Gründen, die Camilla vielleicht nie ganz verstehen würde. Seither hatte Lennox versucht, sie zurückzulocken. Hatte gewollt, dass sie ihren Thron einnahm. Für Camilla war dies eines der schlimmsten Spiele, die ihre Eltern jemals getrieben hatten.

Nur ein Teil passte noch immer nicht: Warum hatte Prim Róis das Medaillon gestohlen und es dann bei Camilla gelassen? Und warum hatte Lennox solche Mühen auf sich genommen, um es zurückzubekommen?

Noch mehr Rätsel, mehr Puzzlestücke, mehr falscher Schein. So war ihre Familie eben.

Allerdings war nicht alles eine Lüge. Ihre Mutter hatte Pierre wirklich gemocht. Sie hatte ihm sogar einen Hauch von Ehrlichkeit gewährt und ihm einen Teil ihres wahren Namens verraten.

Es hatte ihre Mutter nicht viel Magie gekostet, Pierre davon zu überzeugen, dass das kleine Mädchen seine Tochter war – sie hatte ihm falsche Erinnerungen eingepflanzt: von ihrer Schwangerschaft, von den ersten Jahren in Camillas Leben. Von ihm, wie er Camilla zeigte, wie man einen Pinsel führte.

Alles Lügen, hübsche, kleine, magische Lügen.

Doch Camilla hatte ihn wirklich geliebt. Sie war in Waverly Green geblieben und hatte Pierres Galerie geführt – immerhin das war Camillas eigene Entscheidung gewesen. Durch ihren sterblichen Vater hatte Camilla erfahren, wie mächtig Liebe war. Und dass Angst dem niemals gleichkommen konnte.

Camilla fragte sich allerdings, ob ihr menschlicher Vater es gewusst hatte. Ob es einen Teil von ihm gegeben hatte, der Prim Róis und ihre Magie durchschaut hatte. Sie fürchtete, dass es genau dies gewesen war, was ihn letztendlich in den Wahnsinn getrieben hatte.

Vielleicht war es zumindest der Grund dafür gewesen, dass Pierre ihren Kopf mit Märchen gefüllt hatte. Er war derjenige gewesen, der sie vor den Fae und ihrem Handeln gewarnt hatte. Er hatte ihr vom Vampirprinzen erzählt. Und von den sieben Höllenfürsten.

Camilla glaubte nicht an Zufälle.

Wieder strich sie über den weichen Bogen ihrer Ohren.

Hätte ihr sterblicher Vater diese Form verabscheut?

Nein. Er hätte sie trotzdem geliebt. Pierres Liebe war bedingungslos gewesen, ohne Spiele und Fallstricke.

Sie ließ die Hände in den Schoß sinken.

Envy war nicht Pierre. Für ihn war sie gestorben, nun, da ihre wahre Gestalt enthüllt war.

»Prinzessin?«, rief Wolf vor ihrer Tür. »Seid Ihr unschicklich?«

Sein Tonfall klang spöttisch und vielleicht ein wenig hoffnungsvoll. Er würde auf sie warten.

Er hatte es ihr gesagt, als er sie zu ihren Gemächern geführt hatte. Und das sollte sie trösten, denn sie würde nicht mehr allein sein. Envy sollte ihr nur für eine einzige Nacht gehören. Das war nun, da ihr Spiel aufgeflogen war, nur umso wahrer.

»Prinzessin? Allmählich werden meine Gedanken entschieden schmutzig.«

Endlich brachte Camilla ein Lächeln zustande. Das erste seit ihrer Ankunft hier.

»Komm rein.«

Er betrat ihre Gemächer und betrachtete sie anerkennend. »Kühn.«

»Ich habe es versucht.«

Sie wusste, dass er nicht den Schnitt ihres Kleids meinte, dessen Dekolleté sowohl vorne als auch hinten ein tiefes V bildete und ihren Nabel enthüllte.

Camilla hatte sich für das dunkelste Grün entschieden, das der Kleiderschrank in ihren Gemächern hergab. Wahrscheinlich war es sinnlos, da Envy nicht da sein würde, um es zu sehen. Sie wollte den Wilden Hof jedoch wissen lassen, dass nicht alles eine Lüge gewesen war.

Ihrem Vater würde dies allerdings gar nicht gefallen.

Sie nahm an, dass der Smaragdring, den sie an einer Kette um den Hals trug, damit er auf ihrem Herzen ruhte, sogar noch viel weniger nach seinem Geschmack war.

Wolfs Blick ruhte auf dem Smaragd. »Er ist ein Schwachkopf.«

»Er ist verletzt«, hielt Camilla dagegen. »Ich hätte ihm sagen sollen, wer ich bin.«

Wolf schnaubte. »Ganz bestimmt war er absolut ehrlich zu dir.«

»Ich kann nur für mich selbst sprechen.« Camilla stieß die Luft aus. »Mein menschlicher Vater hat mich Besseres gelehrt. Ich hatte Angst. Erst habe ich mich von meiner Furcht leiten lassen, ich könnte mein Talent für immer verlieren. Dann, als ich Envy … nähergekommen bin, habe ich mich davor gefürchtet, wie er auf meine Wahrheit reagieren würde. Er hasst die Königsfamilie der Unseelie.«

»Ich wiederhole: Er ist ein Schwachkopf.«

»Ich nehme an, dass du nicht hier bist, um mit mir über mein Liebesleben zu diskutieren.« Sie lächelte schwach. »Hat der König nach mir gerufen?«

Wolf nickte langsam und sah sich in ihren Gemächern um. Drei der vier Wände waren aus Glas gemacht, ebenso wie die Decke, wodurch das Mondlicht wie ein silberner Wasserfall hereinstürzen konnte.

Als er sich wieder an sie wandte, wirkte er unsicher.

»Spiel mit, Camilla. Sonst wird es heute Nacht nicht gut ausgehen.«

Sie hatte genug von Lennox’ Spielen, trotzdem nickte sie, um die Lüge nicht laut aussprechen zu müssen.

Stirnrunzelnd sah er sie an, dann eskortierte er sie in den Thronsaal hinab.

***

»Gut.« Lennox betrachtete Camilla, und beim Anblick ihres Kleids wurden seine Augen schmal. Das subtile »Zur Hölle mit deinem Hof und deinen Spielchen«, das sie mit der Farbwahl ihres Kleids zum Ausdruck brachte. »Du bist pünktlich.« Er machte den beiden Wachen, die ihn flankierten, ein Zeichen. »Bringt sie her. Ich bin bereit zu beginnen.«

Alle kamen auf sie zu, außer dem neuen Kommandanten, der sich zurückhielt, etwas in den Händen, das unter einem Samttuch ruhte. Sicher irgendetwas Hässliches, mit dem ihr gedroht werden sollte, falls sie nicht tat, was ihr Vater verlangte.

Sie fühlte, wie Wolf neben ihr starr wurde, und sie wagte nicht, ihn anzusehen. Ihr Vater behielt sie genau im Auge, und ein verschlagenes Glühen stand in seinem Blick. Ihr war nicht entgangen, dass niemand sonst am Sichelmondhof zugegen war. Merkwürdig. In ihrer Kindheit war der Hof immer voller Fae gewesen.

Nun war alles still. Nur eine Handvoll Wachen, Camilla, Wolf und der König der Unseelie waren anwesend. Vielleicht amüsierten sich die anderen immer noch draußen auf der Terrasse. Es fühlte sich nicht richtig an …

Sie sah sich wieder um, und ihre Unruhe wuchs.

Der Silberboden sollte das Mondlicht reflektieren, das durch die Glasdecke hereinfiel, doch aus irgendeinem Grund hatte ihr Vater das Dach abdecken lassen.

Wieder überkam sie eine böse Vorwarnung.

Der Wilde Hof verehrte den Mond, badete in seinem Licht, zelebrierte es. Dass ihr Vater diese Magie ausschloss … Es sah nicht gut für sie aus.

Sie ließ sich von den Wachen zum Thron ihres Vaters treiben. Vor dem Podest waren eine Leinwand und ein kleiner Holztisch aufgebaut worden, auf dem eine eigentümliche Ansammlung von Malutensilien lag.

Ein Pinsel, Kohle, silberne Farbe. Dazu Schwarz, Gold und eine Reihe von irisierenden Fae-Farben, die es in der Welt der Sterblichen nicht gab. Die Fae-Farben zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich, ließen sie trotz ihrer unguten Vorahnung näher treten.

»Du wirst den Schlüssel und das Medaillon zusammen malen.«

Mit einer Hand hielt Lennox den Portalschlüssel hoch, während das Silbermedaillon unter seiner anderen Faust hin- und herschwang.

Camillas Herz raste. Pierre war besessen von diesem Portalschlüssel gewesen. Er sah wie ein einfacher Dietrich aus, in dessen Griff ein Smaragd eingelassen war, für sie bedeutete dieser Schlüssel jedoch so viel mehr. Sie wollte ihn zurückhaben, ihn an die Brust drücken und ihrem sterblichen Vater versprechen, dass sie ihn nie wieder aus dem Blick verlieren würde.

»Camilla.« Missfallen mischte sich in Lennox’ Stimme. »Ich habe die Bewunderung für die Sterblichen, die du vorhin gezeigt hast, für reine Schauspielerei gehalten. Sag mir, hegst du tatsächlich Gefühle für dieses Schoßtier, mit dem sich deine Mutter amüsiert hat?«

Wolfs Warnung geisterte durch ihren Kopf. Spiel mit, Camilla. Sie biss sich auf die Innenseite der Wange, um dem König keine bissige Antwort zu geben.

Stattdessen starrte sie den Portalschlüssel und das Medaillon an und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, warum sie diese Dinge zusammen malen sollte. Welcher ruchlose Plan steckte dahinter? Den König offen danach zu fragen, würde ihn nur erzürnen – Lennox’ Anweisungen wurden nicht hinterfragt, sondern befolgt.

Dennoch …

»Wie soll ich sie auf dem Bild miteinander verbinden?« Eine scheinbar unschuldige Frage.

Lennox’ weißes Haar wurde schwarz, als seine Stimmung umschlug.

»Mit einer Kette, einem Seil, einem Seidenband.« Er zuckte mit den Schultern. »Dein Talent wird dich leiten. Es zählt nur, dass diese Stücke miteinander verbunden sind.«

Nun wusste Camilla also genau, was sie ganz sicher nicht malen würde. Doch ihr Widerstand …

Sie schluckte schwer, dann griff sie nach dem Pinsel und widmete sich den schimmernden, ätherisch schönen Fae-Farben. Eine davon – eine irisierende Mischung aus Lavendel, Blau und Silber – war flüssige Magie. Sie tauchte die Pinselspitze hinein, dann nahm sie den Portalschlüssel und ihr Medaillon entgegen und legte beides übereinander auf den kleinen Holztisch. Auf einmal begann ihr Herz zu rasen.

»Ach, eines noch.«

Lennox’ Stimme war ein in Gift getauchter Dolch, der sie festnagelte.

»Wenn du nicht tust, was ich verlange, dann werde ich das hier zerstören.«

Mit dem Kopf ruckte er in Richtung des Wachmanns, der daraufhin enthüllte, was er in Händen hielt. Damit wollte Lennox sie quälen, so viel war deutlich. Allerdings würde dieser Schlag nicht nur sie treffen. Er würde Envys Hof vernichten.

Dort, in den Händen des Wachmanns, ruhte der Memoria-Kelch. Er war über und über mit eingeritzten Runen bedeckt. Gedämpft nahm sie seine wartende Magie wahr.

Camilla schluckte gegen den plötzlichen Kloß in ihrer Kehle an. Ihr Vater hatte Envy noch nicht ziehen lassen. Er hatte das Spiel noch nicht beendet. Es war unwichtig, dass sie den Portalschlüssel nicht mit dem Medaillon verbinden wollte, sie konnte Envys Hof nicht noch mehr Leid zufügen.

Lennox musterte sie scharf, und einer seiner Mundwinkel zuckte. Er liebte es, wenn ein Plan aufging, und er schien darauf gewettet zu haben, dass sie einknickte.

Leider hatte er recht.

Camilla war ausmanövriert, in die Ecke gedrängt. Ihr blieb keine Wahl, also tauchte sie in jene Quelle der Magie, in ihr Talent, das ebenso wie sie aus einer anderen Welt kam.

Sie schloss die Augen und gab sich ihrer Muse hin, ließ sich zeigen, wie diese Gegenstände miteinander verbunden werden wollten. Zarte faefarbene Ketten wanden sich wie Spinnennetze um den Schlüssel und das Medaillon.

Camilla gab sich ihrem Talent hin und malte jede der Spinnennetzketten in der magischen Farbe. Schließlich fügte sie noch kleine Tautropfen hinzu. Langsam verschmolz der Portalschlüssel mit dem Medaillon, das Silber verflüssigte sich und sickerte ineinander, bis die beiden Gegenstände vollständig miteinander verschmolzen.

Es war kein Gemälde mehr, sondern ein neues, greifbares Objekt.

Da brach eine erschreckende, grauenvolle Wahrheit daraus hervor und schleuderte Camilla nach hinten. Der magische Stoß katapultierte sie durch den Saal, bis sie gegen metallene Gitterstäbe krachte, sich den Kopf anschlug und auf dem Boden zusammenbrach.

Sie konnte sich kaum im Hier und Jetzt zurechtfinden, immer noch halb verloren in dieser fremdartigen Macht. Beim letzten Mal war Envy da gewesen, um sie in die Realität zurückzuholen. Nun war sie auf sich gestellt.

Und was sie da gesehen hatte …

»Ein Verfluchter Gegenstand.« Sie brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande. Jedes für sich allein waren sie nur ein Portalschlüssel und ein Medaillon gewesen. Miteinander verschmolzen ergaben sie jedoch mehr, wurden zu etwas anderem.

Camilla befahl sich, in die Realität zurückzufinden, sich zu konzentrieren.

Kühles Metall drückte gegen ihre Handflächen.

Nein. Sie lag auf einem Metallboden. Der Boden des Sichelmondhofs bestand nicht aus Metall.

Sie blinzelte und versuchte erneut, sich ins Hier und Jetzt zu zwingen.

Ein Klirren ertönte, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

»Nein.« Ihre Stimme bebte. Er hatte sie eingesperrt. Und hoch über dem Thronsaal aufgehängt. Mit jeder ihrer Bewegungen geriet der Käfig gefährlich ins Schwanken.

Es war ein ausgesuchtes Gefängnis. Die Verspottung einer Zelle.

»Lass mich raus!«

Lennox machte sich nicht einmal die Mühe, sie anzusehen. Er schlenderte zu dem Tisch hinüber, auf dem der gebundene Schlüssel lag, hob ihn hoch und drehte ihn um.

»Hast du irgendeine Vorstellung davon, wozu das hier fähig ist?«, fragte er.

Eindeutig zu nichts Gutem.

Camilla schloss die Hände um die Gitterstäbe und verbrannte sich am Eisen. Sie riss die Hände zurück, versuchte es dann noch einmal, rüttelte an der Tür. Dafür, dass sie getan hatte, was ihr Vater wollte, hatte er sie in einen Eisenkäfig gesperrt. Es war unfassbar.

»Du kannst mich nicht einsperren.«

Mitleidig sah Lennox sie an. »Ich habe es gerade getan.«

»Warum?«, fragte sie, ohne sich darum zu kümmern, dass sie den König nicht hinterfragen sollte. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast!«

Sein Haar wurde schwarz, und seine Augen leuchteten weiß.

»Ist es das, was ich getan habe? Dich gebeten? Wie ein netter sterblicher Freund. Ein liebevoller menschlicher Vater. Oder hat dir dein König soeben einen Befehl erteilt? Einen Befehl, den du missachtet hättest, wenn ich dir keinen Grund geliefert hätte, es nicht zu tun?«

Er näherte sich ihr, und in seinem stählernen Blick fand sie keine Spur mehr von Zivilisiertheit.

»Du missverstehst deinen Platz an meinem Hof, Tochter. Du wurdest dazu eingeladen, nach Hause zu kommen. Zweimal. Erst durch eine Freundin, die ich dir nachgeschickt habe, für den Fall, dass du deinesgleichen brauchtest. Dann habe ich Wolf ausgesandt. Falls du dich nach einem Partner sehntest. Du hast beschlossen, in diesem Sumpf der Sterblichen zu verharren und dich dadurch zu erniedrigen. So zu tun, als wärst du ein Mensch.«

Die Wut löste ihre Zunge. »Ich habe nicht darum gebeten, überhaupt von hier fortzugehen. Oder hast du dein kleines Spielchen mit Mutter vergessen? Du hast einen Wechselbalg aus mir gemacht. Dann hast du mich dafür verdammt, weil ich an dem Ort bleiben wollte, an dem ich nicht nur ein weiteres deiner Puzzlestücke war. Aus eigenem Willen hätte ich den Wilden Hof niemals verlassen.«

»Die Königin hat dich entführt«, fauchte Lennox. »Du hättest deine Loyalität zu unserem Hof beweisen sollen, als ich dich das erste Mal rufen ließ.«

»Meine Loyalität? Für dich bin ich nicht mehr als eine kleine Schachfigur, die du nach Lust und Laune auf deinem Spielbrett herumschieben kannst.«

Sein Lächeln war der Stoff, aus dem Albträume waren. Er hielt den Schlüssel hoch. »Dies hier ist der Silverthorne-Schlüssel, kleine Schachfigur. Weißt du, was er kann?«

Camilla fühlte sich, als hätte sie einen Schlag erhalten. Langsam schüttelte sie den Kopf, als ihr eine grauenvolle Erkenntnis dämmerte. Puzzlestücke rückten an ihren richtigen Platz. Pierres Besessenheit von dem Portalschlüssel, der unbedingt in Waverly Green bleiben musste. Das Medaillon, von dem ihre Mutter ihr erklärt hatte, sie dürfe es niemals fortgeben.

Silverthorne Lane. Der dunkle Markt in Waverly Green. Der Ort, an dem Einzelgänger und ausgestoßene Fae mit den Sterblichen handelten.

Irgendwie, auf irgendeine Art, standen der Schlüssel und der dunkle Markt miteinander in Verbindung. Und wenn Camillas wachsende Befürchtungen wahr waren, dann hatte sie soeben vermutlich einen direkten Weg zwischen der Welt der Sterblichen und diesem Hof geöffnet.

»Nein.«

Lennox’ Blick wurde hart und schwarz, sein Haar war wieder ein göttergleicher silberweißer Vorhang.

»Wie ich sehe, verstehst du sehr genau, was das bedeutet. Silverthorne Lane ist eine Weltengrenze. Dieser Schlüssel? Er öffnet das Portal, das direkt …«

Er trat zu einem Silberspiegel, der an der Wand lehnte, übergroß und breit. Groß genug selbst für den größten Menschen.

»… hierher führt.«

Lennox schob den Schlüssel in die Mitte des Spiegels, und das Glas kräuselte sich wie Wasser, als er den Verfluchten Gegenstand darin drehte. Camilla starrte den Schlüssel an, gefangen in ihrem Käfig, als der Spiegel zu flackern begann. Licht und Schatten, Schatten und Licht. Bilder tanzten darüber, zu schnell, um irgendetwas zu erkennen, dann folgten Geräusche. Vögel, Menschen, Kutschen … die Klangkulisse von Waverly Greens geschäftigen Straßen.

»Nein«, rief Camilla wieder und rüttelte an den Gitterstäben. Das Eisen brannte, der Schmerz war ein wildes Reißen in ihren Knochen. »Bitte. Lass sie in Ruhe.«

Lennox sah über die Schulter, und seine Miene wirkte ungeheuer erfreut.

»Einen nach dem anderen, kleine Schachfigur, werde ich alle aus dieser Stadt hierherlocken. Wir brauchen ein bisschen frischen Wind am Wilden Hof. Und nachdem Waverly Green gefallen ist, machen wir in der nächsten Stadt weiter. Und nun sei still.«

Er legte den Kopf schief, dann strich er sich über die Kleider und hüllte sich mit seiner Magie vor ihren Augen in neue Gewänder. Wenn Camilla nicht genau gewusst hätte, wie abgrundtief böse ihr Vater war, hätte sie ihn für einen Märchenprinzen halten können. Nur dass dieser Prinz ein diabolischer König war, der sich nicht im Mindesten dafür interessierte, Herzen zu erobern – er wollte Seelen zerschmettern. Strahlend vor falscher Güte wandte er sich wieder dem Spiegel zu, als die ersten Sterblichen hindurchgestolpert kamen, mit strahlenden Augen und verträumter Miene.

Die Witwe Janelle, die Lords Harrington und Walters und mehrere andere Angehörige von Vexleys engstem Kreis betraten den Thronsaal.

Camilla drückte sich die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken. Sie kannte diese Menschen. Sie hatte viele Feste und gesellschaftliche Ereignisse mit ihnen besucht.

Und sie hatten das Schicksal, das sie hier erwartete, nicht verdient.

Die Besucher sahen sich in dem Saal um, bis sich ihre Blicke auf Camilla richteten. Auf ihre Fae-Ohren.

Camilla sah sie an und schrie: »Lauft!«


Vierundsechzig
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Seit Envy den Wilden Hof das letzte Mal zu einer Soiree besucht hatte, vor über einem Jahrhundert, hatten sich die Dinge dort verändert.

Und nicht zum Besseren.

Die Feste der Unseelie waren herrlich sündige Anlässe gewesen. Der Wein war geflossen, Liebende hatten sich für eine Nacht der Freude zusammengetan, und der König und die Königin hatten mit finsterem Entzücken über alles geherrscht. Über allem anderen waren Kunst und Leidenschaft gefeiert worden. Bei Vollmond war es sogar noch besser.

Der gesamte Hof der Unseelie war als eine Ode an den Mond erschaffen worden, die Gemächer sollten die Wandelphasen spiegeln. Der Großteil des Schlossdachs bestand aus Glas und erlaubte dem Mond, alle in seinen Schein zu tauchen, die darunter wandelten. Sämtliche Möbel waren silbern oder mitternachtsblau, und überall war schwarzer Samt. Kleine runde Feenlichter schwebten durch die Säle und Gänge, um den Gästen das Gefühl zu geben, sie würden zwischen den Sternen umherspazieren.

Es war bestrickend, überwältigend und überirdisch auf eine sowohl verführerische als auch verlockende Art. Alle Sinne wurden von dieser Schönheit angesprochen, und der Wein … er machte süchtig. Schwere Aromen, die reine Dekadenz zum Auskosten. Würzig und süß, sauer und erdig.

Dämonenbeerenwein kam dem nahe, aber nichts schmeckte wie Wein aus Faerie. Er fand jeden fröhlichen, leidenschaftlichen Funken einer Seele und vervielfältigte ihn, damit man tanzte und sang und liebte und tat, wonach die eigene tiefste Leidenschaft verlangte. Solange die Gäste erwachsen waren und wussten, was sie taten, war der Wilde Hof die Erfüllung aller Fantasien.

Damals wollte jeder an den Wilden Hof eingeladen werden. Höllenfürsten ebenso wie Hexen und die ansonsten so stoischen Gestaltwandler. Sogar Lust beneidete die dunklen Fae um ihre Vollmondfeiern, bei denen sie dem Himmel huldigten, der ihnen ihre Macht verlieh.

Dies war nicht der Wilde Hof, der sich Envy nun bot.

Er betrat den Sichelmondhof, der einmal der schönste aller Säle gewesen war. Nun war er dunkel, und nicht nur, weil man die Decke schwarz gestrichen hatte. Im ganzen Saal brannten Fackeln, und das Feuer züngelte in die Luft.

Hoch oben hingen Käfige, in die man die Gäste gesperrt hatte wie Vieh, das auf den Schlachter wartete. Gehörnte Fae wechselten sich damit ab, sie zu verhöhnen und zu quälen. Sie steckten Schürhaken in ein prasselndes Feuer, bis das Metall dunkelrot glühte, dann schrien sie mitsamt den Menschen, deren Fleisch zischend verbrannte.

Der Übelkeit erregend süße Geruch der versengten Haut wehte durch das Schloss, der Rauch brannte in Envys Augen. Und dies war nicht einmal der schlimmste Schrecken oder die größte Verdorbenheit, die sich ihm bot.

Menschen, die man bereits aus ihren Käfigen geholt hatte, waren an die Tische gekettet, und das Fleisch wurde ihnen bei lebendigem Leib von den Knochen geschält. Selbst für einen Höllenfürsten war dies grauenvoll. Dann blieb Envy wie angewurzelt stehen, als er Lord Harrington erkannte.

Er schrie, während ihm streifenweise die Haut abgezogen wurde.

Envy schmeckte Galle in der Kehle, so ätzend wie die Wut, die er hinunterzuschlucken versuchte.

Lennox war schon immer ein boshafter König gewesen, der sich in seiner Schlechtigkeit gefallen hatte, doch dies war jenseits von Verkommenheit. Schlimmer als grausam.

Wolf gesellte sich zu ihm, einen dunklen, leicht rauchenden Cocktail in der Hand.

Envy hätte eine Menge dafür gegeben, diesen verdammten Kerl endlich loszuwerden.

»Willkommen am neuen Wilden Hof!« Wolf nippte an seinem Drink, den Blick auf eine Fee in der Nähe gerichtet, deren Flügel man in Brand gesteckt hatte. »Das Zuhause der Frau, die Ihr nicht haben wolltet.«

Wolf leerte sein Glas mit einem Zug und warf es gegen die Wand. Dann lächelte er, als einer der Höflinge ihn verfluchte.

»Wenn Ihr glaubt, dass Lennox sie anders behandeln wird, nur weil er sie zurückhaben wollte, seid Ihr wirklich ein Trottel.« Dann sank er in eine spöttische Verbeugung. »Euer Hoheit.«

»Sie ist eine Fae.«

»Und Ihr glaubt, das kümmert ihn?«, fragte Wolf leise. »Lennox wollte das Medaillon. Camilla war nur das Beiwerk. Er wollte sie nur zurückholen, weil Prim Róis sie entführt hat. Glaubt Ihr wirklich, dass er die Tochter gut behandelt, die sich geweigert hat, nach Hause zu kommen? Seht Euch um, Euer Hoheit. Macht es auf Euch den Eindruck, als würde Lennox die Sterblichen mögen? Als würde es ihm gefallen, dass eine seiner Erbinnen ihn abgewiesen hat, um bei ihnen zu bleiben? Ihr wart selbst eine Weile in Waverly Green … kommt Euch irgendetwas bekannt vor?«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Lennox hatte es auf die Stadt abgesehen, die Camilla so liebte.

»Wie lang.« Es war keine Frage, eher eine Forderung.

»Die Sterblichen?« Wolf hielt inne. »Ich dachte, das hättet Ihr Euch mittlerweile zusammengereimt.«

»Ich hatte eine Menge andere Probleme«, knurrte Envy. Er war noch immer nicht ganz genesen von seiner Folter. Seine Kraft musste aufgefüllt werden, und er musste verdammt noch mal hier weg und seine Dämonen retten, bevor er diesen Hof nicht mehr verlassen konnte. »Holt er sich seine Opfer nur aus Waverly Green?«

Wolf sah sich um und senkte die Stimme.

»Fürs Erste.«

»Und wie macht er es?«

»Nachdem er Camilla nun zurückhat, konnte er irgendwie ein neues Portal öffnen. Indem er ihr Medaillon mit einem Schlüssel verschmolzen hat.«

»Dem Portalschlüssel.«

Envys Gedanken rasten. Bei dem Spiel war es nie um ihn gegangen.

»Was ist das für ein Portal?«

Wolf machte eine Geste, mit der er die Szenerie um sie herum einschloss. »Lennox kann die Welt der Sterblichen dadurch betreten und wieder verlassen, wann immer er will. Besonders den dunklen Markt. Und all diese Menschen?« Wieder ließ er den Blick durch den Saal schweifen. »Sie bezeugen nur den Anfang von Lennox’ neuem Albtraumhof. Diese Nacht hier soll eine Lektion für Camilla sein. Stellt Euch die Lage nur in einer Woche vor, in einem Monat. Wir befinden uns hier außerhalb der Sieben Kreise. Unsere Schutzzauber sind legendär. Nicht einmal Euer König kann in dieses Territorium eindringen, wenn Lennox es nicht will.«

»Das muss ein Ende haben. Meine Brüder werden das nicht zulassen.«

»Aber Ihr schon?« Einen langen Moment musterte Wolf ihn. »Wir lassen den König lieber nicht warten.«

Hinter Wolf brach ein Kampf aus, und Envy wurde Zeuge, wie er seine Maske wieder aufsetzte. Mit koboldhafter Freude stieß er ein Heulen aus und stürzte sich ins Getümmel, beißend und knurrend in dem immer weiter um sich greifenden Wahnsinn.

Ungerührt sah Envy zu, und die prügelnde Schar machte einen weiten Bogen um ihn. Sogar die tollwütigsten Unseelie spürten die Bedrohung, die von ihm ausging.

Der Wilde Hof war nicht Envys Problem. Er musste sich um seinen eigenen Hof kümmern. Und doch … viele hier waren keine Fremden. Sie waren Menschen, die er während seiner Zeit in Waverly Green gekannt hatte, wenn auch nur kurz. Sie waren in sein Haus gekommen und hatten auf seinem Ball getanzt.

Und diese Folter ging weit über irgendeinen Fae-Spaß hinaus.

Er konnte sich nicht vorstellen, was Camilla dabei empfand, wenn sie dies sah. Hoffentlich war sie irgendwo weit fort von hier.

Envy schob sich durch die Prügelei, die auf zwei Dutzend Fae angewachsen war, und näherte sich dem Thron. In einem Punkt hatte Wolf recht: Camilla war in vielerlei Hinsicht mehr Mensch als Fae.

Sicherlich würde der König doch seine eigene Tochter nicht mit dem hier quälen?

Kaum hatte er sich diese Frage gestellt, da wusste er auch schon die Antwort.

Seine Schritte stockten, als ihn der grässliche Anblick über dem Thron traf.

Dort, in Envys Farben gekleidet, hing der Beweis dafür, was Wolf über den König der Unseelie gesagt hatte. Lennox würde Camilla dafür bezahlen lassen, dass sie ihn abgewiesen hatte.

Sie zahlte schon jetzt.

Envys frisch gewachsenes Herz pochte schmerzhaft in seiner Brust, und sein Beschützerinstinkt drängte ihn voran. Doch er musste seinen nächsten Zug sorgfältig planen.

Diese Szene mochte arrangiert worden sein, um eine Reaktion bei Envy zu provozieren, denn Camilla hing gefangen in einem Käfig ein Dutzend Fuß über dem Boden.

Oder vielleicht war es auch einfach eine Strafe, die der König der Unseelie für ein ungezogenes Kind ersonnen hatte. Vielleicht war es seine Art, Camillas Willen zu brechen.

Nichts konnte Envy noch überraschen, wenn es um Lennox und seine Manipulationen ging. Er betrachtete ihr Gefängnis und stellte entsetzt fest, dass es noch viel schlimmer war, als er auf den ersten Blick gedacht hatte.

Der Vogelkäfig hing über einem Feuer, und die Flammen leckten gierig über den Metallboden, der in einem zornigen Orangerot glühte. Darin war Camilla mit eisernen Handschellen an einen Pfosten in der Mitte gefesselt worden.

Envy starrte die Blasen an, die sich auf ihrer Haut bildeten, den Rauch, der sich um ihre Schuhe wand. Der Metallboden musste unerträglich heiß sein, doch Camilla starrte widerspenstig durch die Gitterstäbe, ihre Silberaugen strahlten hell wie Sterne, und sie schien die Zähne zusammenzubeißen. Als wollte sie sich weigern, die Tränen fließen zu lassen oder auch nur einen Anflug von Schmerz zu zeigen, um ihrem Vater zu trotzen.

Envy wurde ganz still und ließ das volle Ausmaß dessen, was Lennox getan hatte, auf sich wirken.

Anders als bei einem Menschen, der irgendwann der Folter erliegen würde, ließ Camillas Unsterblichkeit nicht zu, dass sie starb. Sie würde immer weiter gefoltert werden, jede Nacht, bis es der König schließlich leid wurde, und sich ein neues Spiel ausdachte.

Wie viele ihrer Freunde und Bekannten würden während dieser Zeit hier vorgeführt werden? Und alles nur, weil sie ein Leben für sich selbst gewählt hatte.

Nun stand Envy vor dem Thron.

»Lennox.«

Der König der Unseelie drehte ihm den Kopf zu, seine dunklen Augen waren glasig, sein Blick unfokussiert. Das Chaos und die Kämpfe befeuerten seine Macht so sehr, dass er betrunken davon war.

»Wie schade, dass Ihr nicht noch eine Sterbliche mitgebracht habt«, lallte der König. »Diese letzte war wirklich amüsant. Sehr amüsant sogar. Die Dinge, die sie mit ihrem Mund anstellen konnte … nun, Ihr erinnert Euch sicher.«

Envy richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Lennox, um nicht versehentlich in Camillas Richtung zu blicken. Wenn er es tat, würde seine Maske verrutschen.

»Gebt mir den Kelch.«

Lennox setzte sich auf. »Das ist aber nicht alles, was Ihr wollt, nicht wahr? Ihr wollt meine Tochter.«

Lennox lauerte, stellte ihn auf die Probe. Envy zog eine Mauer um seine Emotionen hoch.

»Ich hatte sie schon. Ich wiederhole nichts.«

Lennox hob einen Mundwinkel. »Interessant.«

Er blickte zu Camilla in ihrem Käfig auf. Lennox versuchte, Envy dazu zu zwingen, seinem Blick zu folgen. Was er nicht tat.

Wieder musterte Lennox ihn, und nun wirkte er gelangweilt. Envy war nicht mehr derjenige im Saal, der ihm die meiste Zerstreuung bieten konnte.

»Vielleicht sind wir beide uns doch ähnlicher, als ich gedacht habe. Auch ich glaube an Regeln. Ein Sieg ist ein Sieg. Hier ist Euer Preis.«

Sie waren sich kein bisschen ähnlich.

Der König hielt den Memoria-Kelch in die Höhe. Das Gold glänzte im Mondlicht, und die Runen hoben sich dunkel davon ab. Die Magie, die er ausströmte, schien zu summen, wie der Klang einer angeschlagenen Stimmgabel, der jedoch in der Kakofonie hinter ihnen beinahe unterging.

Lennox erhob sich nicht von seinem Thron und zwang Envy damit dazu, die zwei Stufen zu ihm hinaufzusteigen.

Er fühlte Camillas Blick auf sich, und er wusste, dass er ihn überall und immer fühlen würde.

Und er widerstand dem Impuls, dem Fae seinen Hausdolch in die Brust zu rammen. Jedenfalls fürs Erste.

Sanft schloss Envy die Finger um den Kelch, und die Magie flammte auf, als der Kelch seinen Besitzer erkannte. Es hatte lange genug gedauert, doch nun würde er endlich seinen Hof retten können. Envys Griff um den Kelch wurde fester, bis der König der Unseelie ihn schließlich losließ. Das höhnische Grinsen lag noch immer auf seinem Gesicht.

»Glückwunsch, Euer Hoheit.« Lennox’ Stimme war reine Seide. »Ich werde meiner Tochter Grüße von Euch ausrichten. Nun, jedenfalls nachdem die Vorstellung vorbei ist.«

Envy konnte nicht anders, er sah zu Camilla hinauf. Ihr Gesicht zeigte nichts als Reue und Schmerz. Sie hielt Envys Blick, als wollte sie sich stumm von ihm verabschieden. Sie wusste, hinter was er her gewesen war.

Und nun durfte er nicht länger bleiben.

»Meiner kleinen Taube muss in Erinnerung gerufen werden, was passiert, wenn sie den Schlag verlässt. Ihre Mutter hat ein gefährliches Spiel getrieben, als sie Camilla gestohlen hat. Alles nur, weil ich … wie hat sie es doch gleich ausgedrückt? Mich in meiner Verderbtheit verloren habe. Als ob Prim Róis jemals selbst irgendetwas empfunden hätte.«

Envys Pulsfrequenz verdreifachte sich, seine Gedanken rasten. Als er sprach, klang es gelangweilt.

»Ihr habt sie nicht weggeschickt?«

»Natürlich nicht. Dafür ist sie viel zu wertvoll. Warum sonst sollte diese Schlampe von einer Königin sie entführt haben?« Lennox erhob sich, und sein Haar wurde immer dunkler. »Es ist Zeit, dass wir unsere Prinzessin feiern!«, rief er seinem Hof zu. »Wer möchte in ihrem Käfig mit ihr spielen?«

Die Unseelie hinter Envy brachen in Raserei aus. In ihrer Erregung zerfetzten sie einander, Glieder und Flügel und Klauen flogen umher. Sie wollten ihrer Prinzessin wehtun. Sie wollten sie brennen sehen.

Später würde Envy den Einfluss des Wilden Hofs dafür verantwortlich machen, der seine Magie befeuert hatte. Er würde behaupten, dass der Kelch ihm seine Kraft zurückgegeben hatte. Er würde sagen, dass sein Hass auf Lennox ihn dazu getrieben hatte, die Beherrschung zu verlieren. Er würde lügen.

Als der erste Fae hinaufkletterte, um mit seinen Krallen in den Käfig zu schlagen und Camillas Kleid in Fetzen zu reißen, wurde Envy zu dem Dämon, der er war.

Er stellte sich Camilla vor, für alle Ewigkeit in diesem Käfig gefangen, er dachte an die Fae, die sie verhöhnten, sie quälten. Und die Magie, der er so lange widerstanden hatte, der Drang, seine Flüge zu rufen, mithilfe der Kraft, die er nicht erübrigen konnte … zerbarst vor der geballten Macht seiner entfesselten Sünde.

Er fühlte, wie der Bannkreis um sein Schloss zerbrach. Er fühlte, wie ihm seine Dämonen entglitten, und er wusste, dass ihm nur wenige Minuten blieben, aus denen er das meiste herausholen musste.

Dann musste er gehen.

Dunkle, glitzernd smaragdgrüne Schwingen brachen aus seinen Schulterblättern hervor, und ihre rasiermesserscharfen Federn schnitten wie Dolche durch die Fae in seiner Nähe.

Blut spritzte über den silbernen Boden.

Es war nicht einmal annähernd genug. Es war nicht Lennox’ Blut.

Seine Flügel pulsierten vor unsäglicher Macht, der Zauber der Schriftrollen war auf jede einzelne Feder tätowiert, seit Jahrzehnten schlafend, doch nun erwachten sie brennend zum Leben. Sie riefen nach ihm, flehten ihn an, sie zu benutzen. Sie boten ihm einen grausamen Zauber für einen noch grausameren König. Doch zuerst gaben sie ihm noch etwas anderes.

Er zupfte an einer seiner Federn und warf sie in den Käfig. Ihre Magie sprengte die Tür weit auf, und Camilla war frei.

Lennox stieß ein Wutgeheul aus.

Envy wandte sich dem König zu, und ein niederträchtiges Lächeln lag um seinen Mund. Nun hielt er seinen Hausdolch in der Hand und zielte direkt auf das Herz des Königs der Unseelie.

»In den Käfig, Lennox.«

Envy wusste, dass der König nicht so einfach nachgeben würde.

Er grinste höhnisch. »Ihr zuerst, Dämon.«

Dann ließ Lennox seine Mondstrahlmagie frei und hüllte sie alle in ein so grelles Weiß, dass niemand noch etwas sehen oder hören konnte. Wie ein Schneesturm aus Mondlicht.

Und Envy begriff, dass dies nicht das Ende war. Soeben hatte ein neues Spiel begonnen. Ein Spiel, das nur mit dem Tod enden würde.


Fünfundsechzig
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Die Tür von Camillas Vogelkäfig sprang auf, und die Wucht, mit der die verzauberte Feder explodierte, hätte Camilla fast von den Füßen gerissen.

Noch bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand, hüllte silberweißes Licht sie ein wie Schnee. Die Mondmagie ihres Vaters.

Camilla blinzelte gegen das blendend helle Licht an, und sie wusste, dass er als Nächstes seine Schattenmagie rufen würde. Der Mond war Licht und Dunkelheit, genau wie Lennox’ Macht. Nun rollte eine Welle unendlicher Schwärze durch den Saal.

Die Dunkelheit der Mörder und der Gräueltaten.

Nur eine Sekunde später erstrahlte wieder das grelle Mondlicht. Lennox wechselte zwischen den beiden Extremen hin und her, ein blitzschnelles Pulsieren von Licht und Dunkelheit, das es schwer machte, zu erkennen, ob sich irgendjemand näherte, bis es zu spät war. Er war Chaos, und nun bekamen sie es alle zu spüren.

Lennox’ Macht sollte seinen Opfern jede Orientierung nehmen, und es funktionierte ganz wunderbar.

Die meisten flohen nun aus dem Saal. Sie stolperten über ihre eigenen Füße oder über andere, während sie schubsend und stoßend auf die Ausgänge in den Ecken zurannten.

Envy war Lennox viel zu nahe gewesen, als der den Umhang der Nacht hatte herabsinken lassen. Camilla sah, dass er immer noch damit zu kämpfen hatte.

Sie selbst erholte sich schneller, kletterte rasch aus dem Käfig und schlich sich durch den Thronsaal. Ein großer Fae rannte sie einfach um und schleuderte sie auf einen Tisch, an den eine Sterbliche gefesselt war.

Bitte, formte die Frau mit den Lippen. Hilf mir!

Camilla fluchte, konnte sich jedoch nicht abwenden.

Sie machte sich an den Seilen zu schaffen, die um die Handgelenke der Frau geschlungen waren. Sie waren so blutig, dass ihre Finger immer wieder abrutschten. Camilla zitterte und versuchte, sich zu beeilen, während sie sich immer wieder zu Lennox und Envy umdrehte, die einander vor dem Thron langsam umkreisten.

Auch wenn Envys Sinne noch nicht völlig wiederhergestellt waren, glich er einem Raubtier, das sich nicht so einfach geschlagen geben würde.

Camilla wandte sich nun den Knöcheln der Frau zu, erstarrte jedoch in der Bewegung.

Licht und Schatten flackerten immer noch wild, dennoch konnte Camilla erkennen, dass diese Frau den Saal nicht mehr aus eigenem Antrieb verlassen konnte. Das Fleisch ihrer Beine war bis auf die Knochen abgeschält, und ihre Füße fehlten.

Galle stieg in ihrer Kehle auf, doch sie schluckte sie herunter und versuchte, Angst und Entsetzen aus ihrer Miene zu verbannen.

Als sie sich aufrichtete, um die Frau hochzuheben und in Sicherheit zu bringen, erkannte sie, dass die Augen der Frau gebrochen waren. Leblos. Auf etwas gerichtet, das hoffentlich besser war als das hier.

Einen Moment lang war Camilla vor Trauer wie erstarrt. Sie sah sich in dem Chaos um.

Dies war der Hof ihres Vaters. Sein Albtraum.

Fae, die sich gegenseitig aus dem Weg stießen, während sie panisch zu fliehen versuchten. Niemand wollte in Lennox’ Nähe sein, wenn er die Beherrschung verlor und seine Magie von der Leine ließ.

Die gefesselten und verstümmelten Sterblichen waren entweder ohnmächtig, oder sie schrien vor Schmerz.

Camilla wollte jedem von ihnen helfen und sie alle durch das Portal der Silverthorne Lane zurück nach Waverly Green bringen. Und dann würde sie den verdammten Schlüssel zerschmettern.

Ein smaragdgrünes Aufblitzen weckte ihre Aufmerksamkeit.

Envys Flügel waren weit ausgebreitet, und sie zischten durch die Luft wie Waffen. Silberweiß, Schwarz und Smaragdgrün. Die Farben der beiden Kämpfenden verschwammen miteinander, während ihre Kräfte gegeneinanderprallten und sich ineinander verbissen.

Noch etwas fiel ihr ins Auge … goldenes Götterblut. Envy war verletzt.

»Nein.« Wie gebannt starrte sie hinüber, als ihr Vater den Rhythmus des Flackerns veränderte und die Phasen des Lichts und der Dunkelheit ausdehnte, damit er sich bewegen konnte, ohne gesehen zu werden.

Envy musste von Vexleys Angriff immer noch geschwächt sein …

»Seine Flügel.«

Er hatte Camilla erzählt, dass er nicht genug Magie übrig hatte, um seine Schwingen zu rufen, den Bann um sein Schloss aufrechtzuerhalten und seinem Hof zu helfen.

»O Gott!«

Ihr Blut wurde zu Eis. Envy hatte seine letzten Kraftreserven eingesetzt.

Um sie zu retten.

Obwohl er wütend darüber war, was sie ihm alles vorenthalten hatte. Obwohl sie Fleisch und Blut seines Feindes war.

Envy hatte alles riskiert, wofür er gekämpft hatte, um sie in Sicherheit zu bringen.

Sie konnte nicht zulassen, dass er seinen Hof ihretwegen zugrunde richtete.

Lennox holte zu einem weiteren, vernichtenden Schlag aus und schwang seine Fae-Klinge in einem tiefen Bogen, wobei er Envys Hemd aufschlitzte. Selbst in dem Blitzlichtgewitter sah Camilla, dass Envy vor Schmerz das Gesicht verzog.

Sie schaute sich nach einer Waffe um, nach irgendetwas, das sie gegen den König einsetzen konnte.

Sie war unbewaffnet in den Thronsaal gekommen. Und selbst wenn sie eine Waffe getragen hätte, wäre sie ihr abgenommen worden, als sie in den Käfig gesperrt worden war.

Denk nach …

Sie war nicht stark genug, um den König überwältigen zu können. Sie konnte ihn nicht festhalten, während Envy ihm den Todesstoß versetzte. Sie konnte seine Macht nicht binden und mit ihren eigenen Kräften lahmlegen.

Es musste doch irgendetwas geben … Auf einmal senkte sich ein Gefühl der Ruhe auf sie herab.

Camilla war mit oder ohne Waffe gefährlich.

Weil sie selbst eine Waffe erschaffen konnte. Sie musste dafür nicht mehr tun, als an ihren Pinsel und die Farben heranzukommen. Dann konnte sie eine Waffe rufen, die so tödlich war, dass sie einen unsterblichen König umbringen konnte.

Zwei große Hände packten sie um die Taille und zogen sie zurück.

Sie schlug um sich und rief nach der Magie, mit der sie Vexley getötet hatte.

»Ganz vorsichtig.« Wolf drückte die Lippen an ihr Ohr. »Für solche Eskapaden bist du meinen liebsten Stücken wirklich entschieden zu nah.«

»Lass mich runter.«

Das tat er, doch er hielt sie weiter fest.

»Wolf!«, warnte sie.

Endlich ließ er die Hände sinken, blieb aber dicht bei ihr stehen.

Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Mit Wolf, der ihr auf den Fersen blieb, bahnte sie sich einen Weg durch das Chaos und schnappte sich einen der Pinsel vom Boden. Wolf, der sofort begriff, was sie vorhatte, fand ein noch heiles Farbdöschen und warf es ihr zu, dann ruckte er mit dem Kinn in Richtung des Alkovens hinter dem Thron. Sie sah ihn lange an. Wolf hatte soeben Hofverrat begangen. Wenn sie verloren, würde Lennox ihn foltern. Langsam.

Na los, Prinzessin, formte er mit den Lippen.

Sie nickte, dann warf sie einen letzten Blick zurück auf die tobende Schlacht.

Envy und Lennox kämpften immer noch, ihre Klingen flackerten in dem zuckenden Licht wie die Blitze der Götter.

Camilla verbannte jeden Gedanken an diesen Kampf aus ihrem Kopf, rannte zu dem Alkoven, fiel auf die Knie, tauchte tief, tief in die Quelle ihrer Macht ein und rief ein Bild dessen, was sie am dringendsten brauchte. Erst war da nur glitzernde Dunkelheit, keine Formen, kein Bild.

Dann, wie Mondlicht auf den Wellen eines Sees, tauchte etwas vor ihrem geistigen Auge auf.

Ein kühn geschwungenes Schwert. Die Klinge war elegant und tödlich. Und sie bestand aus Eisen.

Mit dem Bild des Schwerts im Kopf begann Camilla auf den Silberboden zu malen. Ihr Pinsel flog hin und her, ihre Striche waren mal fest, mal federleicht, dick oder zart. Sie hoffte, dass sie schnell vorankam und nicht in irgendeine andere Welt versetzt wurde.

Dass sie sich tatsächlich gerade in Faerie befand, ließ sie hoffen, dass nur wenige Momente verstrichen waren.

Als das Schwert aufglühte, griff Camilla in den Boden und zog die Waffe heraus, die bisher irgendwo im Äther geschlafen hatte. Vor Schmerz sog sie scharf die Luft ein, als das Eisen ihre Handflächen versengte und die Form des Griffs in ihr Fleisch brannte wie ein Schandmal.

Wolf fuhr zurück, als sie sich auf die Füße stemmte und die Zähne zusammenbiss, um nicht aufzuschreien. Nicht dass irgendjemand sie hören würde, während Lennox’ Macht mit ungebrochener Gewalt durch den Saal fegte.

Eine Reihe von Mondlichtblitzen ließ sie zum Thron herumfahren. Envy war zu Boden gegangen, und ihr Vater stand über ihm. Camilla keuchte, doch dann schossen Envys Flügel nach vorn und schleuderten den König zur Seite.

Sie rangen am Boden miteinander. Blut spritzte in alle Richtungen.

Camilla ging einen qualvollen Schritt nach dem anderen, die Hand um das Schwert geschlossen, das sie nicht fallen lassen würde. Obwohl ihr Fleisch zischte und ein widerlich süßlicher Geruch durch den Saal trieb, zwang sie sich dazu, sich ihrem Vater zu nähern.

Lennox hob den Arm, Envys Blut tropfte von seinem Schwert, und er holte zum entscheidenden Schlag aus.

Camilla dachte nicht nach. Sie handelte.

Sie schwang die gebogene Klinge, so hart und schnell sie konnte, und zielte auf Lennox’ Kniekehle. Sie fühlte, wie das Metall in sein Fleisch biss.

Mit einem Brüllen, das durch die verheerende Macht der Unseelie-Magie drang, fuhr ihr Vater auf dem noch heilen Bein herum. Auch seine Augen flackerten zwischen weiß und schwarz hin und her. Ein grausames Hohnlächeln hob seine Mundwinkel.

Er kam auf sie zu und schwang sein Schwert.

Camilla hielt stand und schlug noch einmal zu. Dieses Mal schnitt das Eisen in seine Brust und schlug eine klaffende Wunde.

Über Lennox’ Schulter hinweg sah sie, wie Envy wieder aufstand. Seine Schwingen entfalteten sich zu voller Größe, und als Lennox sein Schwert hob, um seine Tochter niederzustrecken, durchbohrte der Dämonenprinz mit seiner Klinge Lennox’ Brust.

Sofort erstarb das flackernde Licht.

Die Geräusche kehrten zurück, brachen über sie herein wie prasselnder Regen auf Glas.

Lennox fiel auf ein Knie, und glitzerndes Blut verschmierte seine Zähne, als er hustete. Er drückte sich eine Hand auf die durchbohrte Brust und spuckte Camilla Blut vor die Füße.

Anstatt sie zu verfluchen, lächelte ihr Vater sie an. Was ihr mehr Angst einjagte, als wenn er geschrien hätte.

»Du bist wirklich mein Kind, durch und durch.«

Camillas Augen brannten, und sie ließ die Waffe fallen. Kopfschüttelnd hob sie die versengten Hände.

Von allen Dingen, die er hätte sagen können …

Envy zog seine Klinge über Lennox’ Kehle und brachte ihren Vater für immer zum Schweigen.

Camilla starrte den König der Unseelie an, der reglos auf dem Boden zusammengesackt war.

Ein schrecklicher Kampf spielte sich in ihrem Innern ab. Sie hatte den tödlichen Stoß nicht geführt, doch sie hatte dafür gesorgt, dass er den Kampf nicht gewann. Ihr eigener Vater.

Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und drückten vorsichtig.

»Envy, es tut mir so …« Sie drehte sich um und verstummte.

Es war nicht der Prinz gewesen, der ihre Hand genommen hatte.

Traurig lächelte Wolf ihr zu. »Es tut mir leid, Prinzessin. Er ist fort.«

Eine Faust ballte sich um ihr Herz zusammen und drückte zu, bis ihr schwindlig wurde. Das konnte nicht wahr sein. Nicht nach dem, was sie gerade getan hatten. Ihr Blick schoss suchend umher. Keine Smaragdflügel, die über dem Chaos thronten. Kein Dämonendolch, der wie ein blutiger Stern leuchtete.

Wolf hatte recht. Envy war fort.

Er hatte sie verlassen.

Tränen stachen in ihren Augen, doch sie blinzelte sie weg.

Manchmal sprachen Taten lauter als alle Worte.

Der Dämonenprinz hatte ihr nicht vergeben. Nun, da er das Spiel gewonnen und seinen Todfeind besiegt hatte, war er nach Hause gegangen. Es sollte ihr wirklich nicht so wehtun, es war genau das, was er ihr immer angekündigt hatte. Doch Herzen waren nicht immer logisch, und Camillas Herz tat weh.

»Euer Hoheit?«, fragte Wolf leise. »Was habt Ihr für einen Auftrag für mich?«

Camilla sammelte die Bruchstücke ihrer selbst zusammen und sah sich im Saal um.

Niemand hier lebte noch. Wer nicht geflohen war, lag tot am Boden. Die Schönheit des Sichelmondhofs war unter Blut und Rauch begraben. Doch das Portal an der Wand glühte immer noch, und da wusste Camilla, was zu tun war.

»Wir suchen die noch lebenden Menschen und bringen sie nach Waverly Green zurück.«

»Und dann?«

»Dann schließe ich das Portal und zerstöre den Silverthorne-Schlüssel.«

Wolf verzog das Gesicht.

»Was?«

»Prinzessin … der Schlüssel ist verschwunden.«


Sechsundsechzig
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»Funktioniert es?«, fragte Alexei und lief in dem kargen Saal auf und ab, den sie für die Wiederherstellung von Envys Hof im entlegensten Winkel von Haus Neid vorbereitet hatten.

Sie hatten alles aus dem Raum entfernt, abgesehen von einem riesigen Wollteppich, einem Lehnsessel zwei Hockern und einem kleinen Tisch, auf dem der Kelch stand. Und ein paar Ketten.

»Noch ist es zu früh, um das sagen zu können.« Envy hob eine Schulter und zwang sich zu einer Beiläufigkeit, die er nicht empfand. Sein Blick huschte von dem Dämon, der an den Sessel gefesselt und dessen fokussierter Blick wild vor Angst war, zur Uhr. Zum hundertsten Mal in dieser Minute. Bisher gab es noch keine erkennbare Veränderung. Der Dämon schien genauso verängstigt und verloren in diesem schrecklichen Nebel zu sein wie zuvor.

»Und jetzt?«, drängte Alexei.

»Sieht er für dich geheilt aus?«, knurrte Envy, als sich der Dämon gegen seine Fesseln warf. Envy holte tief Luft und versuchte, sich wieder in den Griff zu bekommen. »Wenn es funktioniert, werden wir es sofort merken. Dann wird er uns wiedererkennen.«

Es hatte in dem Moment begonnen, in dem Envy den Memoria-Kelch entgegengenommen hatte. Die Runen darauf glühten jagdgrün. Der Kelch sah aus wie immer. Envy hatte denselben Zauber wie jedes Mal zuvor gewirkt, dann hatte er Lord Alden den gefüllten Kelch angeboten.

Beim ersten Versuch hatte der Dämon ihm den Kelch aus den Händen geschlagen.

Dann war Alexei dazugekommen und hatte ihn festgehalten.

Als auch das nicht geholfen hatte, waren sie dazu übergegangen, den Dämon an den Sessel zu fesseln, ihm den Kelch an die Lippen zu setzen, seinen Kopf in den Nacken zu ziehen und den Zaubertrank des Kelchs seine Kehle hinunterzuzwingen.

Siebenundvierzig qualvolle angespannte Sekunden vertickten. Der Nebel im Blick des Dämons lichtete sich nicht. Wut kochte in Envys Brust hoch.

Der Sieg hätte die Rettung seines Hofs bedeuten sollen.

Allein die Vorstellung, dass sich dies wieder nur als eine falsche Hoffnung erweisen könnte …

»Verdammt!« Envys Gedanken rasten, und er lief im Saal auf und ab.

Er konnte noch einmal das Alte Weib aufsuchen – die Schöpferin der Unterwelt. Das Alte Weib war für Göttinnen das, was die Titanen für die Götter der Sterblichen waren. Wenn irgendjemand ihm noch helfen konnte, dann sie. Allerdings hatte er sie bereits vor Jahren um Hilfe gebeten, als er verzweifelt gewesen war.

Sie hatte ihm ins Gesicht gelacht und ihm angedroht, beim nächsten Mal etwas Schlimmeres zu tun.

Vielleicht konnte er ihre Töchter entführen, um sie zu zwingen, ihm zu helfen.

Was jedoch für niemanden gut ausgehen würde.

Er trat an das große Bogenfenster auf der anderen Seite des Saals und starrte auf seine Ländereien hinaus. Es dämmerte bereits, und eine weiche Schneedecke hüllte alles ein. Die Flocken tanzten und wirbelten auf ihrer Reise hinab auf die Winterlandschaft.

»Euer Hoheit?«

Alexeis Stimme hatte sich verändert.

Envy fuhr herum und richtete seine Aufmerksamkeit auf Lord Alden. Der Dämon blinzelte langsam, dann drückte er die Augen zu. Er drehte den Kopf von einer Seite auf die andere, als wollte er einen inneren Albtraum abschütteln.

Envy trat näher an ihn heran, und die Hoffnung erwachte erneut.

Ein paar Fuß vor Lord Alden blieb er stehen, und der Atem stockte ihm tief in der Brust.

Weitere dreißig Sekunden vergingen.

Eine Minute.

Komm schon, drängte Envy stumm. Mach die Augen auf, erkenne, wo du dich befindest, erinnere dich, wer du bist.

Lord Aldens Hände ballten sich zu Fäusten, er drehte die Handgelenke und zog an den Ketten, die ihn an den Sessel fesselten. Sowohl Envy als auch Alexei beugten sich vor, doch keiner von ihnen wagte, etwas zu sagen. Lord Alden öffnete die Augen. Erst blinzelte er mehrmals, dann blickte er auf seine gefesselten Arme hinab.

Als er den Blick wieder hob, sah er mit gerunzelter Stirn zwischen Alexei und Envy hin und her.

»Was ist das wieder für eine neue Marotte, Euer Hoheit?«, fragte er, hörbar verstimmt. »Ich kann Ketten nicht ausstehen.«

Die Luft rauschte in einem langen Atemzug aus Envys Lungen. Am liebsten hätte er den Dämon an den Aufschlägen gepackt und ihm einen schmatzenden Kuss aufgedrückt, aber er hielt sich zurück. Lord Alden war ein furchtbarer Griesgram. Eine Charaktereigenschaft, die er nun schon seit sechs Jahrhunderten pflegte.

»Wie geht es Euch?«, fragte Envy stattdessen.

Lord Aldens Miene verdüsterte sich. »Nun, Haus Zorn kommt mir immer verlockender vor, Euer Hoheit. Wenn ich nicht aus einem bestimmten Grund hier gefangen gehalten werde, dann bindet mich los.«

Alexei schnaubte. »Ganz der alte Mistkerl.«

Es hatte funktioniert. Wieder atmete Envy tief durch, als Erleichterung ihn durchflutete. Der Memoria-Kelch würde den Fluch stoppen. Nach jahrelangem Aufruhr, nach diesem dunklen, unendlichen Abstieg … war der Albtraum endlich vorbei. Er konnte es fast nicht glauben.

Alexei löste Aldens Fesseln, dann führte er ihn in die Galerie der Traumlandschaften, wo Envy für Erfrischungen gesorgt hatte, in der Hoffnung, seine frisch geretteten Dämonen würden einen sicheren Ort brauchen, wo sie warten konnten, bis alle anderen ihre Erinnerungen ebenfalls zurückbekommen hatten.

Sobald Alexei mit dem nächsten Dämon zurückkehrte, begannen sie die Prozedur von vorn. Nach der zweiten erfolgreichen Heilung holten sie weitere Sessel und Ketten herein.

Tage verstrichen, und Envy blieb, wo er war, bei seinen Dämonen, obwohl sich mit der Zeit zahlreiche Freiwillige unter den Geheilten zusammenfanden, um ihren Freunden zu helfen.

Sobald sich Tage später deutlich abzeichnete, dass sich das Blatt gewendet hatte, räusperte sich Alexei.

»Ihr habt kein Wort über sie gesagt.«

Envy erstarrte, dann machte er einfach weiter, als hätte er keine Ahnung, wen der Vampir meinte. Alexei bedachte ihn jedoch mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass er es besser wusste.

»Weil es da nichts zu sagen gibt. Sie gehört zur Königsfamilie der Unseelie.«

»Das ist Euch doch eigentlich scheißegal«, gab Alexei zurück. Envy fuhr zu seinem Stellvertreter herum. Das Lächeln des Vampirs schien nur aus Reißzähnen zu bestehen. »Euer Hoheit.«

Envy half dem nächsten Dämon in der Reihe, dann ging er auf die andere Seite des Saals hinüber und nahm sich ein Glas eiskaltes Wasser von einem Tablett. Sein verfluchter Stellvertreter kam ihm nach.

»Wir haben hier alles unter Kontrolle. Ihr könnt an den Wilden Hof zurückkehren. Und mit ihr reden.«

Envys Kiefermuskeln waren zum Zerreißen gespannt. »Reden. Ja, eine offene und ehrliche Kommunikation hat bei uns bisher schließlich so wunderbar funktioniert. Wir haben einander nichts mehr zu sagen.«

»Ihr wusstet, dass sie Geheimnisse hat. Ihr seid nur wütend, weil sie besser gespielt hat als Ihr. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so … stolz seid.«

Damit war Alexei zu weit gegangen. Envys Augen loderten auf, und Alexei hob begütigend die Hände und wich zurück.

»Ihr mögt sie. So sehr, dass Ihr darüber nachgedacht habt, Eure Regel zu brechen. Lasst nicht zu, dass eine fremde Sünde Euch in die Quere kommt. Glaubt Ihr etwa, dass Wolf einfach ruhig abwartet? Wenn Ihr nichts dagegen habt, dass er sie in sein Bett holt und es ihr gibt, bis jede Erinnerung an Euch ausgelöscht ist, dann gut. Lasst sie in Ruhe. Vielleicht ist sie so besser dran.«

***

Envy stand in seiner liebsten Galerie, in der die Statue eines gefallenen Engels ausgestellt war. Während der Jahre, in denen seine Flügel gefangen gewesen waren, war er hierhergekommen, hatte an seinem Drink genippt und Pläne geschmiedet. So wie jetzt. Nun, da sein Hof beinahe wiederhergestellt war, wuchs seine Kraft beständig und mit jeder Stunde weiter an. Er hatte seine Flügel gerufen und sie weit ausgebreitet.

Es fühlte sich so gut an. Die Muskeln zwischen seinen Schultern spannten sich, als er die Schwingen bewegte, ihr Gewicht prüfte. Seine Gedanken kehrten zu Lennox zurück, zu seiner letzten Schlacht.

Es war nicht Camilla gewesen, die den tödlichen Schlag ausgeführt hatte, dafür hatte Envy gesorgt. Kurz bevor er seinen Dolch durch den Körper des Königs der Unseelie getrieben hatte, war da etwas in ihrem Gesicht aufgeflackert. Sie mochte ihren Vater nicht, doch es hätte sie einen hohen Preis gekostet, ihn zu ermorden.

Camilla war nicht böse, sie war gut. Lennox hatte es gesehen. Und er hatte es gehasst.

Envy faltete seine Flügel zusammen und lehnte sich an die Wand zurück. Die Dunkle Sünde in seinem Glas trank sich gut. Ein Detail blitzte in seiner Erinnerung auf. In der Höhle der Zwillingssäulen hatte Camilla ihm etwas gestehen wollen.

Envy nippte an seinem Drink und drehte und wendete diese Unterhaltung in seinen Gedanken. Im Rückblick war ihm nur allzu klar, dass sie ihm hatte sagen wollen, wer sie wirklich war. Sie hatte geahnt, dass er es begreifen würde, sobald sie den Wilden Hof betraten.

Und er hatte es gewusst. Schon längst.

Er rieb sich über den Nacken.

Um ehrlich zu sein, hatte Envy schon viel früher begonnen, es zu ahnen. Doch es war leichter gewesen, ihr die Schuld zu geben, weil sie ihn belog. Andernfalls hätte er sich der Wahrheit stellen müssen. Er mochte zwar erst seit kurzer Zeit in der Lage sein, andere zu belügen, doch sich selbst hatte er schon viel länger etwas vorgemacht.

Wollte er mit seiner Eine-Nacht-Regel wirklich seinen Hof beschützen? Oder nur sich selbst?

Er trank aus und starrte in sein Glas. Vielleicht wollte Camilla ihn überhaupt nicht sehen. Vielleicht war sie am Wilden Hof durchaus glücklich und zufrieden. Mit Wolf.

Dieser verdammte, besserwisserische Alexei. Nun konnte Envy nicht anders, als sich unentwegt vorzustellen, wie Camilla und Wolf ihre frühere Leidenschaft wieder aufflammen ließen.

Er schloss fest die Augen. Dieser gottverdammte Fae ging ihm tatsächlich unter die Haut. Er wusste, dass er versuchen würde, Camilla zurückzugewinnen. Vielleicht war es ihm bereits gelungen.

Vielleicht hielt Wolf sie in diesem Moment in den Armen.

Die Eifersucht ließ das Glas in seiner Hand gefrieren, bis es Risse bekam und der letzte Tropfen Bourbon in seine Hand sickerte.

Envy starrte diesen physischen Beweis seiner Unzufriedenheit an.

»Bei Gottes Blut!«

Miss Camilla Elise Antonius, Geliebte, Verräterin, Prinzessin der Unseelie, trieb ihn verflucht noch mal in den Wahnsinn, und das sogar hier, Welten entfernt von Faerie.

Die Frage war nun, was Envy dagegen zu tun gedachte.

Er spürte die Gegenwart eines seiner Spione einen Moment, bevor er sich materialisierte und teilweise körperlich wurde.

»Ich habe Neuigkeiten vom Wilden Hof, Euer Hoheit.«

Bei seinem Tonfall überlief ein Prickeln Envys Haut. »Und?«

Der Spion reichte ihm ein gefaltetes Blatt Papier.

Envy überflog den Bericht, dann zerknüllte er das Blatt in der Faust. »Verdammte Scheiße!«


Siebenundsechzig
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»Bist du bereit?« Wolfs Stimme hallte durch Camillas Privatgemächer.

Sie trat hinter der kunstvollen spanischen Wand hervor, in einem bis zum Boden reichenden wunderschönen Seidenkleid in Lavendelgrau.

Camilla sah ganz und gar wie eine Prinzessin der Unseelie aus, als sie sich eine Blumenkrone auf den Kopf setzte. Sie drehte den Kopf zur Seite und bewunderte die Silberklemme an einem ihrer langen, spitzen Ohren. In das Metall waren kleine Monde und Sterne eingeritzt, eine Ode an ihre Herkunft.

Schon seit Tagen trug sie kein Jagdgrün mehr, da Prinz Envy keinen Versuch unternommen hatte, mit ihr in Verbindung zu treten. Nachdem er einfach wortlos verschwunden war, ohne ihr irgendetwas zu hinterlassen, nicht einmal einen Fluch.

Während der ersten Nächte hatte sie die jämmerliche Hoffnung gehegt, er würde zurückkehren, nachdem er seinen Hof gerettet hatte.

Um sich mit ihr zu streiten.

Um sie zu küssen.

Um die Spielchen mit ihr zu spielen, die sie beide so liebten.

Er musste ihr doch sicher irgendetwas zu sagen haben, nach … allem, was sie zusammen durchgestanden hatten. Camilla hatte geglaubt, er habe ihr vergeben, nachdem er sie vor dem grauenvollen Spiel ihres Vaters gerettet hatte. Dass er ihr wenigstens die Chance geben würde, ihm alles zu erklären. Ihm zu sagen, wie furchtbar es für sie gewesen war, dieses Geheimnis zu hüten.

Aber sie hatte solche Angst gehabt. Angst davor, er könnte genauso reagieren, wie er es getan hatte.

Sein Schweigen sprach Bände. Der Prinz des Neids würde nicht zurückkommen. Und Camilla musste ihr Leben fortführen, sie musste ihrem Bruder Ayden dabei helfen, seine Regentschaft zu etablieren, und dann nach Hause zurückkehren, in den Wisteria Way. Sie vermisste ihre Galerie, ihre Katze und Kitty.

Wolf musterte sie ausführlich und hielt vorübergehend den Mund.

Nach den Gepflogenheiten Waverly Greens war ihr Kleid durchaus unziemlich, so wie es sich um jede Kurve ihres Körpers schmiegte wie ein Traum. Für den Wilden Hof war es hingegen eher zahm, doch sie interessierte sich nicht für höfische Spielchen. Jedenfalls nicht hier. Wenn ihre Mutter sie nie entführt, den Großteil ihrer Magie gebunden und sie als Mensch hätte aufwachsen lassen, würden die Dinge vielleicht anders stehen. Vielleicht wäre sie heute ebenso widerwärtig wie ihre älteren Geschwister, wenn sie in Faerie erwachsen geworden wäre.

Wolf hob den Kopf, und seine gelben Augen verdunkelten sich. Er hatte seine Absichten deutlich gemacht.

Die wohltuende Atempause war verstrichen, nun begann Wolf wieder damit, ihr zuzusetzen.

»Ayden kann nicht ewig im Namen deines Vaters regieren«, sagte er. »Wir wissen nicht einmal, ob er ein fähiger Herrscher ist oder irgendwann eines Nachts einfach wieder verschwindet, um Karneval zu spielen.«

»Tja, bis Mutter beschließt zurückzukommen, haben wir kaum eine andere Wahl, oder?« Camilla achtete darauf, ihre Stimme so sanft wie möglich klingen zu lassen.

»Deine Mutter kehrt vielleicht nie wieder hierher zurück, Prinzessin.«

Während der gesamten vergangenen Woche hatten sie sich darüber gestritten, und allmählich wurde es ermüdend. Camilla wollte zurück nach Waverly Green. Sie hatte kein Interesse daran, hierzubleiben, um über den Wilden Hof zu regieren. Ebenso wenig wollte sie an den Hof gehen, der ihr von Geburt an zugewiesen worden war. Seit Jahrzehnten wurde er nun schon als Fürstentum geführt und gedieh ganz wunderbar.

»Du weißt, dass ich nicht hierbleiben möchte«, sagte sie. »Mein Bruder wird schon bald heiraten und einen Erben haben. In ein paar Jahrzehnten wird sich das Problem von selbst lösen. Sein Erbe wird über seinen Hof regieren, bis unsere Mutter zurückkehrt – falls sie zurückkehrt.«

Während der letzten Tage hatte Wolf ihr dabei geholfen, die Erinnerungen all jener Menschen zu verschleiern, die der König hatte foltern lassen. Ein notwendiges Übel und eine Entscheidung, die Camilla nicht leichtgefallen war, bevor sie alle nach Hause zurückgeschickt hatte.

Und dies war nur eine von zahllosen schwierigen Entscheidungen, die nach Lennox’ Tod getroffen werden mussten.

Wolf wollte, dass Camilla den Wilden Hof für sich beanspruchte, bevor ihr liederlicher großer Bruder oder ihre Schwester eine Chance witterten. Sofort hatte sie vorgeschlagen, Ayden könne das übernehmen. Er hatte seine Fehler, aber auch er hatte Zeit unter Menschen verbracht.

»Und dann willst du einfach einsam und allein in Waverly Green leben, unter einem Zauber, für alle Ewigkeit? Du weißt genau, dass das nicht mehr das Richtige für dich ist. Du hast Freunde hier, deine Familie. Mich.«

Damit hatte er ihren wunden Punkt getroffen. Camilla wollte nicht allein sein.

»Wir könnten uns zusammentun, unser Leben gemeinsam verbringen«, schlug Wolf vor. »Ich würde dir helfen, dich hier wieder einzugewöhnen. Ich weiß, dass du mich nicht liebst, noch nicht, aber Liebe kann wachsen.«

»Da wäre aber immer noch dieses lästige kleine Detail, dass ich nicht hierbleiben möchte.«

»Hier in Faerie?«, hakte er nach. »Oder in der Unterwelt als Ganzes?«

Es war eine Fangfrage. Wolf wollte wissen, ob sie an Prinz Envy dachte.

Doch dieses Thema war viel zu kompliziert. Ein Teil von ihr wollte ihm Briefe schreiben und ihn um Verzeihung bitten, ein anderer Teil wollte auf der Leinwand seinen Kopf auf einen Eselkörper setzen, um zu unterstreichen, was sie von ihm hielt. Und je länger das Schweigen zwischen ihnen währte, desto unsicherer wurde sie.

Vielleicht war es das Beste, einfach aufzugeben. Loszulassen.

Dann würde sie sich keine Sorgen darum machen müssen, er könnte sie eines Tages wieder verlassen.

Ein Klopfen kam von der Tür, gefolgt von einem Maunzen.

Camilla eilte an Wolf vorbei, um die Tür aufzureißen, und nun lächelte sie zum zweiten Mal, seit sie an diesen Hof gekommen war.

»Kitty! Bunny.«

Ihre Freundin kam hereingerauscht und setzte die Katze auf dem Boden ab, dann umarmte sie Camilla fest. Schließlich trat sie zurück, um Wolf zu mustern.

»Komme ich ungelegen?«, fragte Lady Katherine, stets hoffnungsvoll.

Camilla schnaubte. »Wohl kaum.«

»Meine Damen, ich muss doch sehr bitten, was ist denn das für ein Ton?« Wolf schüttelte den Kopf. »Hat in der Welt der Sterblichen denn in letzter Zeit niemand etwas von meinem legendären Ruf gehört? Das werde ich wohl korrigieren müssen.«

»Wie kommst du hierher?«, fragte Camilla, ohne auf Wolf zu achten. »Du hättest Waverly Green nicht verlassen müssen, Kitty.«

»Doch, tatsächlich musste ich das. Als dein Verschleierungszauber gebrochen wurde, hat sich leider auch meiner in Luft aufgelöst. Was sehr unpassend war.« Lady Katherine strich ihr Haar zurück und entblößte ihre langen, spitzen Ohren. »Hat eine Weile gedauert, William alles zu erklären, aber er hat es überraschend gut aufgenommen. Geht es dir gut?«

Camilla hob eine Schulter.

Vor einem Jahrzehnt war es Kitty gewesen, die den Auftrag bekommen hatte, Camilla zur Rückkehr an den Wilden Hof zu überreden, nachdem Prim Róis sie schließlich allein gelassen hatte. Dann, nach Camillas Zurückweisung, hatte ihr Vater Kitty befohlen, zu bleiben und Camilla im Auge zu behalten.

Er hatte nicht erwartet, dass die beiden Freundinnen werden würden. Nach Camillas Weigerung, Kitty an den Wilden Hof zu begleiten, hatte sich die wahre Identität der Freundinnen zu einem Geheimnis entwickelt, über das sie niemals sprachen.

Doch so, wie Kitty in all ihrer Unseelie-Pracht vor ihr stand, ahnte Camilla, dass sie ihr wahres Zuhause niemals vergessen hatte. »Bunnys Wutanfall war übrigens fast so schlimm wie Williams. Ich glaube, sie hatte auch genug von ihrem Verschleierungsbann.«

Camilla lächelte. Die Katze hatte ihre wahre Gestalt zurückerlangt und war nun eine hübsche kleine grau-weiße Fae-Löwin.

»Du hättest mit mir sprechen können«, sagte Kitty, und ihre Stimme klang untypisch leise. »Über alles. Wir waren Freundinnen, oder?«

Camilla atmete aus und nickte.

»Natürlich.«

Sie wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Einerseits hatte sie geglaubt, dass Kitty lieber frei bleiben und nichts von dem Chaos der Unseelie wissen wollte. Andererseits hatte sie befürchtet, Kitty könnte auch weiterhin ein Werkzeug ihrer Eltern sein. Jemand, der ausgeschickt worden war, um Camilla auszuspionieren und die Informationen an den Wilden Hof weiterzugeben. Lennox’ Spielchen endeten nie.

Anstatt dies jedoch zuzugeben, sagte Camilla nur: »Vexley ist jetzt ein Vampir.«

Eine volle Minute lang sah Kitty sie an, bevor sie in lautes Lachen ausbrach.

»Wie ist das denn passiert?«

Camilla erzählte es ihr. »Aber letztendlich war ich es … die ihn umgebracht hat.«

»Du hast ihn geköpft und in Brand gesteckt?« Kitty machte große Augen, halb entsetzt, halb beeindruckt.

»Das nicht. Na ja, geköpft habe ich ihn schon.«

Wolf verzog das Gesicht. »Wenn du ihn nicht verbrannt und danach seine Asche verstreut hast, ist er wahrscheinlich nicht tot. Vampire sind schwer umzubringen.«

Seltsamerweise fühlte sich Camilla erleichtert. Vexley mochte ein Albtraum sein, aber immerhin lastete nun ein Tod weniger auf ihrem Gewissen.

Kitty wirkte allerdings viel zu amüsiert. »Wie passend! Ein unersättlicher Sterblicher ist jetzt ein unersättlicher Vampir.«

»Er ist als Mensch an den Vampirhof gekommen, und da war er … immer noch ganz Vexley.«

Kitty lachte begeistert. »Bitte sag mir, dass er mit einem Sukkubus geschlafen hat.«

»Er hat sie am Schwanz festgehalten, und …« Camilla schauderte. »Du kannst es dir sicher vorstellen. Die Blutlust am Vampirhof ist durchaus ein Anblick.«

»Apropos Lust«, warf Kitty übertrieben beiläufig ein. »Mir ist da ein äußerst interessantes Gerücht zu Ohren gekommen. Offenbar ist Lord Synton niemand anders als der Prinz des Neids persönlich. Bitte« – sie umfasste Camillas Hände – »sag mir, dass du wilden Dämonensex mit ihm hattest.«

Sofort hatte Camilla wieder den Thronsaal vor Augen.

»Hattest du!« Kitty machte einen kleinen Hopser. »Oh! Ich glaube, ich bin gerade tatsächlich ein bisschen neidisch. Wie war es? Ich habe gehört, er soll gewaltig sein. Stimmt das?«

»Bitte, antworte nicht darauf«, brummte Wolf.

»Oh!« Kitty konnte sich gar nicht wieder einkriegen. »Bitte, bitte sag mir, dass es wirklich so legendär war, wie man munkelt. Angeblich soll über seinem Bett ein Porträt von ihm hängen, eine Art … visueller Stimulation. Würdest du deine Seele für eine weitere Kostprobe verkaufen?«

Camilla biss sich auf die Unterlippe. Das Porträt hing tatsächlich über seinem Bett, aber was diesen Dämon anging, konnte sich nichts mit der Wirklichkeit messen. Was Camilla aber kaum vor anderen zugeben konnte.

»Das würde mich auch interessieren, Herzblatt.« Eine tiefe, fast träge wirkende Stimme kam von der Tür. »Würdest du das? Deine Seele verkaufen?«

Bei diesem Klang fuhr Camilla herum und drückte sich eine Hand aufs Herz.

Dort stand Envy. Seine gewaltigen glitzernden Schwingen hatte er hinter sich zusammengelegt.

Blut tropfte von den Federn auf den Boden.

Einen schrecklichen Moment lang wusste sie nicht, ob es sein Blut war.

Envy trat ein und musterte erst Wolf, dann Kitty. Er wirkte kein bisschen überrascht angesichts von Kittys wahrer Gestalt. Als er allerdings die Löwin erblickte, stutzte er kurz, und Camilla hätte schwören können, Belustigung in seinem Gesicht aufflackern zu sehen, bevor seine Miene wieder steinern wurde.

Dann richtete er die Aufmerksamkeit auf Camilla. Kalt. Gnadenlos.

Wieder fiel ihr Blick auf das Blut, das von seinen Flügeln tropfte. Es war kein goldenes Blut, sondern das eines Fae.

»Was hast du getan?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Er sah ihr weiter fest in die Augen, als er sagte: »Ich wäre gern mit der Prinzessin allein.«

Kitty stellte sich neben Camilla. »Nein.«

Envy hob eine Braue und wartete ab, als wollte er sagen: Das wenigstens bist du mir schuldig.

Trotz des gefährlichen Funkelns in seinen Augen stimmte Camilla ihm in diesem Punkt zu.

»Geht«, sagte sie. »Ich komme schon zurecht.«

Die Muskeln an Kittys Kiefer spannten sich, und sie sah zu Wolf hinüber, der Envy finster anstarrte.

»Wir bleiben in der Nähe«, versprach er. Es war eine Warnung.

Dann wandte Wolf sich ab, führte Kitty hinaus und ließ Camilla mit einem sehr wütenden Dämonenprinzen allein.


Achtundsechzig
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Envy empfand ein verderbtes Vergnügen daran, Camilla so zu erschrecken. Sie hatte ihn nicht kommen hören und nicht erwartet, dass er plötzlich vor ihr stehen würde.

Auch seine Flügel schienen sie ganz eindeutig zu überraschen.

Um ehrlich zu sein, hatte er nicht einmal selbst erwartet, dass er wieder zu ihr kommen würde, und wahrscheinlich hätte er es auch nicht getan, wenn Alexei ihn nicht verhöhnt hätte.

Eine wilde, knurrende und besitzergreifende Bestie war in ihm erwacht, trotzdem wäre es ihm fast gelungen, dieses Untier wieder unter Kontrolle zu bekommen. Dann hatten ihm seine Spione die Nachricht über einen geplanten Mordanschlag überbracht, und damit war Camillas Schicksal besiegelt gewesen.

Es war an der Zeit, sich den Fae zu stellen.

Nachdem er den Wilden Hof so gesehen hatte, wie er gewesen war, nachdem Lennox das Portal geöffnet hatte …

Envy würde sie nicht den Intrigen ihrer verdammten Geschwister überlassen.

Und wenn er sie über die Schulter werfen und sich mit ihr zusammen an seinen Hof zurückzaubern musste, dann war es eben so. Er hatte keine Ahnung davon, wie man ein Held war, aber er war ein ganz fantastischer Schurke.

Sobald sie allein waren, betrachtete er Camilla genauer und schluckte schwer. Kurz huschte sein Blick über seinen Ring, den sie an einer Kette um den Hals trug, dann wurde seine Miene wieder hart. Wenn ihre verfluchten Geschwister schneller gewesen wären, dann hätten sie ihr diesen Ring heruntergerissen.

Offenbar missverstand Camilla, was ihn so zornig gemacht hatte.

»Es tut mir leid«, sagte sie und hob die Hände, um die Kette abzunehmen. »Ich wollte ihn dir zurückgeben …« Dann ließ sie die Hände jedoch wieder sinken und starrte zu Boden. »Ich wollte dir die Wahrheit sagen. Ich hätte es tun sollen.«

Allerdings hatte er ihr jeden Grund gegeben, genau das nicht zu tun.

Als er ihr erzählt hatte, wie sehr er die Königsfamilie der Unseelie hasste, war sie zusammengezuckt.

Wenn Envy nun daran zurückdachte, wie er ihr davon berichtet hatte, warum er den König der Unseelie so sehr verabscheute, erschien ihm ihre Reaktion in einem ganz neuen Licht.

Sie war blass geworden, als er ihr von der Rolle ihres Vaters erzählt hatte. Eine Träne war ihr über die Wange gelaufen. Und sie hatte sich entschuldigt.

Envy hatte dies für die alberne menschliche Angewohnheit gehalten, die Schuld anderer auf sich zu nehmen.

Nun wusste er es besser. Camilla hatte sich für ihre Familie entschuldigt.

Und für eine Fae war es keine Kleinigkeit, um Verzeihung zu bitten. Das taten sie praktisch nie.

Trotzdem hatte Camilla es gerade noch einmal getan.

Eine frische Woge der Wut ließ es eiskalt im Raum werden.

»Weißt du, wessen Blut das ist?« Envy deutete zu Boden.

Sie schluckte schwer, und er sah, wie sich ihr Hals dabei bewegte.

»Ein Teil davon stammt von Onyx«, antwortete Envy. »Der Rest von seinen Wachen.«

Scharf musterte sie ihn. »Mein Bruder?«

»Ja.«

»Du hast ihn umgebracht?«, zischte sie. »Bist du verrückt?« Sie sah sich um, wie auf der Suche nach Spionen. »Wahrscheinlich hast du damit gerade einen Krieg verursacht.«

Amüsiert sah er sie an, was sie noch mehr zu ärgern schien.

»Auf welcher Seite wirst du stehen, Herzblatt?«

Sie funkelte ihn an und hob das Kinn.

Envy wusste nicht, wie er je hatte übersehen können, dass sie Mitglied einer Königsfamilie war.

»Auf meiner Seite.«

Bei den Sünden des Teufels! Dieser Tonfall, dieser hochmütige, trotzige Blick.

Lästigerweise war er schon wieder erregt.

»Dein Bruder ist nicht tot. Er … sitzt im Käfig.«

Envys Lächeln schien aus nichts als Zähnen zu bestehen, als er an Onyx dachte. Er hatte den intriganten Prinzen der Unseelie in den Vogelkäfig gesperrt, den Lennox erschaffen hatte, um Camilla zu quälen. Ein ausgefuchster kleiner Bann hielt ihn davon ab, mit irgendjemandem außerhalb des Käfigs zu sprechen oder etwas von außen zu hören. Er würde keinen Fluchtversuch planen können.

Onyx würde viel Zeit haben, um über seine Sünden nachzudenken.

»Ich habe die Gitterstäbe so verzaubert, dass sie ihn für alle Ewigkeit gefangen halten. Es sei denn, dein anderer Bruder beschließt, ihn zu begnadigen. Darauf würde ich allerdings nicht wetten. Ayden wird ein guter König. Er scheint alles unter Kontrolle zu haben. Was dir zu verdanken ist, nehme ich an.«

»Ich habe ihm geholfen, ja.« Eine zarte Falte bildete sich zwischen ihren Brauen. »Warum hast du Onyx angegriffen?«

Ohne nachzudenken, streckte Envy die Hand aus, um die Falte zu glätten.

Sie zuckte zurück, und er ließ die Hand sinken.

»Er hat geplant, dich zu ermorden. Meine Spione haben es mir berichtet.«

Sie wirkte nicht überrascht, höchstens erleichtert. Sie hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis ihre älteren Geschwister irgendetwas unternahmen.

»Meine Mutter wird davon erfahren, und …«

»Deine Mutter wurde nicht mehr gesehen, seit sie dich verlassen hat.« Envy zögerte. »Meine Spione suchen seit Jahren nach ihr. Niemand weiß, wohin sie gegangen ist.«

Eine ganze Reihe von Emotionen flackerte über Camillas Gesicht, bevor sie ihre Züge zu einer gleichgültigen Maske formte. Er verstand, wie kompliziert diese Beziehung sein musste. Er verstand auch, dass es nicht leicht war, jenen, die einen am tiefsten verletzt hatten, den Rücken zu kehren.

»Sie ist auf Reisen. Aber irgendwann wird sie davon hören und zurückkommen. Dieser Hof bedeutet ihr alles.«

Envy wäre es gleichgültig, wenn die Königin im tiefsten, heißesten Höllenloch brannte, aber er fand die Sorge in Camillas Stimme unerträglich.

»Nicht«, warnte er leise. »Verklär sie nicht. Nach allem, was wir wissen, treibt sie gerade ihr eigenes Spielchen und will dabei nicht gestört werden.«

Er sah sich im Raum um. Er spürte, dass sich sein Hof immer schneller erholte, und er wollte zurück.

»Willst du irgendwas von hier mitnehmen?«

»Was?«

Sie hatte ihn genau verstanden. Und ganz offensichtlich versuchte sie herauszufinden, was er vorhatte.

Er lächelte in sich hinein, während er ihre Gemächer durchschritt. Dabei strich er über eines ihrer Kleider. Es war hübsch. Aber seine Schneider waren besser.

»Falls irgendetwas hier einen sentimentalen Wert für dich hat, dann hol es dir jetzt.«

Wenn er ganz still war, würde er sicher ihr Herz hämmern hören.

Er drehte sich zu ihr um und streckte den Arm nach ihr aus. Camilla musterte seine Hand wie eine Schlange, die gleich zubeißen würde.

»Was hast du vor?«, fragte sie.

»Mir das zu holen, was für mich einen sentimentalen Wert hat.«

Er griff nach ihrer Hand und schob die Finger zwischen ihre.

Camilla entzog sich ihm nicht.

»Wir gehen. Es sei denn, du möchtest lieber hierbleiben.«

Zögernd streichelte sie mit dem Daumen über seinen.

Sein Herz raste.

Eine kleine Ewigkeit verstrich.

»Deine Regel …«

»Scheiß auf die Regel«, knurrte er. »Du gehörst mir.«

Ihre Freude traf ihn eine Sekunde vor ihrer Lust.

Gottverdammt! Es gab kein Märchen, in dem die Jungfer in Nöten von Verlangen gepackt wurde, wenn der Schurke drohte, sie zu entführen.

Doch dies hier war schließlich ihr finsteres Märchen.

»Natürlich kannst du jederzeit zurückkehren, wenn du das willst.« Nun klang seine Stimme sanfter.

Camilla nickte schwach. »Das hier war ohnehin nie mein wahres Zuhause. Aber warte – ich kann nicht ohne Kitty und Bunny gehen.«

Nachdem Kitty kurz darauf wieder hereingerufen worden war, versprach sie, sich auf eigene Faust auf den Weg nach Haus Neid zu machen. Sie hatte Familie am Wilden Hof, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Wolf versetzte Envy einen drohenden Blick, umarmte Camilla jedoch fest und versprach, sie ebenfalls bald zu besuchen.

Bunny bedachte Envy mit einem Ausdruck reiner Verachtung, kam dann jedoch herübergeschlendert. Die kleine Löwin mit der ungewöhnlichen Farbe sprang in Camillas Arme und kuschelte sich an sie.

Envy zog Camilla zu sich, schlang ihr einen Arm um die Taille und rief nach seiner Magie, um sie alle drei in sein Haus der Sünde zu bringen.


Neunundsechzig
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»Was habe ich euch gesagt?« Gluttony grinste und rieb sich die Hände. »Leert die Taschen, Brüder.«

»Du kannst es noch nicht mit Sicherheit sagen«, gab Lust verdrossen zurück.

»In der Einladung steht, und ich zitiere: ›Es wäre uns eine Ehre, unser Verlöbnis mit euch zu feiern‹«, deklarierte Gluttony im Falsett. »Fakt ist Fakt, Bruder. Du hast verloren. Schon wieder.«

Envy ignorierte die alberne Streiterei und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen auf die silberhaarige Schönheit, die gerade Hof hielt, und zwar mit Königin Emilia, ihrer Freundin Lady Fauna, Lady Katherine und – sehr zu Envys unablässigem Verdruss – Wolf. Dieser gottverdammte silberzüngige Unseelie.

Auch wenn es seinem Hof vermutlich guttat, dass er zugegen war. Camilla provozierte sanft, aber beständig seine Sünde, nur um ihn zu einer Reaktion zu verleiten.

Die sie auch bekam. Camillas Leidenschaft entfachte sein eigenes Feuer fast pausenlos.

Seit sie in sein Haus der Sünde zurückgekehrt waren, hatten sie kaum geschlafen. Nachdem auch der letzte seiner Dämonen aus dem Kelch getrunken und den Wahnsinn vertrieben hatte, waren sie dazu übergegangen, sich ganz einander zu widmen. Um alte Wunden zu heilen und ein Band zu knüpfen, das stärker war als Stahl.

Er war erleichtert, dass er ihr nun endlich zeigen konnte, wie fantastisch seine Dämonen waren. Und an diesem Abend waren sie das ganz besonders. Sie trugen ihre schönsten Kleider und ihre kostbarsten Juwelen. Ihre Augen waren so strahlend und listig wie immer, während sie den Festsaal durchstreiften, sich unter die anderen Dämonen mischten und ihren Reichtum präsentierten, wobei sie versuchten, Eifersucht zu wecken, indem sie Geschichten austauschten und über Kunst plauderten.

Envy war nie glücklicher gewesen als jetzt, während er seinen Hof endlich wieder so sah, wie er sein sollte.

Und Camilla … sie war es wert, dass er sich seinen Ängsten gestellt hatte.

Er hätte sich die Kraft, die er in dem Moment empfunden hatte, in dem er verletzlich geworden war, niemals vorstellen können.

Seine Unseelie war eine unermüdliche Liebhaberin. Sie forderte immer mehr, wollte ihn in jedem Raum, in jedem Stockwerk seines riesigen Sündenhauses lieben.

Härter, fester, sanfter, tiefer. Camilla liebte es, ihm Befehle zu erteilen.

Und Envy musste wirklich den Verstand verloren haben, denn es ließ ihn jedes Mal steinhart werden.

Allerdings ließ er sich nur bis zu einem gewissen Punkt herumkommandieren.

Dann drückte er sie nach unten, spreizte ihre Schenkel und verschlang sie, in der Küche, auf dem Esstisch, in ihrem Schlafzimmer oder in der Galerie. Sie bog den Rücken durch und rief seinen Namen, verfluchte ihn, vergötterte ihn, bockte, während er ihre Lust aufleckte, sie dann umdrehte und in sie hineinstieß, bis sie ein weiteres Mal kam. Und noch einmal.

Es kam vor, dass seine Dämonen mit höflich abgewandtem Blick vorbeieilten, und er wusste, dass sie sich insgeheim über Envys Vernarrtheit freuten. Sie wollten, dass ihr Prinz so glücklich wie nur möglich war, sie wollten, dass er all das genoss, wofür er gekämpft hatte. Und Camilla genoss es, alle damit neidisch zu machen, dass sie diejenige war, für die er seine Regel gebrochen hatte.

Jede Nacht liebten sie sich auf dem Thron: Finger, Zunge, Schwanz. Und er wollte immer noch mehr. Für alle Zeit. Und da sie kein Mensch war, hatten sie diese Zeit und noch mehr.

Zum ersten Mal in seinem langen Leben wollte er alles mit einem anderen teilen.

Noch mehr Gelächter, mehr stille Momente, mehr Mitternachtspicknicks, in Schokolade getauchte Erdbeeren, sie beide ausgestreckt vor dem Kaminfeuer, während sie über Kunst sprachen.

Mehr Spiele und mehr Betrachtungen der menschlichen Seiten an ihnen, die sie beide früher nicht besessen hatten.

Mehr Spaziergänge durch die Korridore von Haus Neid, während sie Gemälde umhängten und Skulpturen ganz nach Camillas Geschmack umarrangierten. Wenn es ihnen gelang, sich gegenseitig einmal nicht die Kleider vom Leib zu reißen, dann holten sie Stücke aus ihrer Kunstsammlung in Waverly Green nach Haus Neid und vereinten ihre Sammlungen.

Doch es war nicht genug. Envy wollte immer noch mehr.

Er wollte durch ihr seidiges Haar streichen, dabei zusehen, wie sie in den Schlaf hinüberglitt, ihr friedliches Gesicht betrachten. Diese vollen Lippen, die sich traumverloren teilten.

Mehr Spiele – und es begeisterte ihn, dass er keine Ahnung hatte, wie diese Spiele aussehen mochten.

Für sie würde er ganze Welten neu erschaffen. Er würde jede Regel brechen, um sie zum Lächeln zu bringen. Er würde …

»Hörst du mir überhaupt zu?« Gluttony wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht herum und schüttelte angewidert den Kopf. »Hexenbrut. Du bist ja noch schlimmer als der da.« Mit dem Daumen deutete er in Wraths Richtung. »Und der ist ja schon völlig hinüber. Widerlich. Schau ihn dir an. Schmachtet Emilia ganz offen vor allen an.«

Der Dämon des Kriegs bleckte die Zähne, und sein Lächeln war so wild, dass es sich schlecht mit seinem erlesenen Anzug vertrug.

»Eines Tages wirst du noch an deinen Worten ersticken, Bruder.« Ein dunkles Versprechen schwang in seiner Stimme mit.

Gluttony schnaubte abfällig.

Die Reporterin, mit der Gluttony seine Fehde ausfocht, hatte nicht auf Envys Einladung reagiert, was aber ganz sicher nichts mit Gluttonys schlechter Laune zu tun hatte.

»Sei dir da mal nicht so sicher«, gab Gluttony zurück. »Ich wette, dass Lust der Nächste ist.«

»Keine Chance, nicht in allen Welten zusammen. Wo ist eigentlich Sloth?«, fragte Lust. »Vielleicht kann er eine Tabelle mit allen Variablen für mich erstellen. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wie man damit zufrieden sein kann, für den Rest seines Lebens nur noch mit ein und derselben Person ins Bett zu gehen.«

Er schauderte.

»Sloth sucht nach Pride«, erklärte Wrath und sah wieder seine Frau an. »Allerdings habe ich gesehen, dass er ein Buch unter dem Jackett versteckt.«

»O verdammt, war ja klar«, ächzte Lust. »Ich schaue mal nach, wo er sich verkrochen hat. Wenn er nicht langsam mal anfängt, sich wie ein gottverdammter Dämon zu benehmen, macht er noch unseren guten Ruf kaputt.« Er stieß Wrath den Zeigefinger vor die Brust. »Du musst dafür irgendein Gesetz erlassen oder so.«

Wraths Goldaugen funkelten. »Gesetz Nummer eins: Fass mich nicht an.«

»Wehe, ihr bringt euch hier in diesem Saal gegenseitig um«, fuhr Envy dazwischen. »Der Boden ist gerade frisch gewachst.«

Er hatte sein gesamtes Schloss auf Hochglanz polieren lassen, um jeden Beweis dafür zu tilgen, wie knapp sein Haus vor dem Fall gestanden hatte. Nun würde niemand mehr auf den Gedanken kommen, dass dies alles um ein Haar in sich zusammengebrochen wäre.

Mit gerunzelter Stirn sah sich Gluttony um. »Wo ist Greed?«

»Es gab da einen Zwischenfall in seiner Spielhölle«, antwortete Envy. »Er lässt sich entschuldigen.«

Gluttony schnaubte. »Ja, klar. Arsch.«

Dann begannen Wrath und Gluttony, über das Boxen zu philosophieren, und Envy nahm dies als sein Stichwort, um sich davonzumachen.

Er trat in den Korridor hinaus und fand Pride schließlich auf einem Stuhl, den er sich offenbar mit hier herausgenommen hatte. Seine Krone saß schief auf dem Kopf, die Hemdsärmel waren bis zu den Ellbogen hochgerollt und zeigten die festen Muskeln darunter. Sein Hemd war halb aus dem Hosenbund gerutscht. Sein Kopf war nach hinten gesunken, und er hatte die Augen geschlossen. Zwischen seinen Fingern hing ein leeres Glas.

Pride spielte die Rolle des verkommenen Prinzen so gut, dass sich Envy fragte, ob er letztendlich genau dazu geworden war.

Er stellte sich vor seinen Bruder und trat gegen seinen Stiefel, woraufhin Pride den Kopf hob.

Sein Blick wirkte träge, unscharf.

»Ist die Party schon vorbei, Levi?«

Da sah Envy die leeren Flaschen und zerbrochenen Weingläser, die sich in einem Alkoven neben ihm stapelten.

Dieses Mal tat Pride nicht nur so, als wäre er betrunken.

»Was ist passiert?«, verlangte Envy zu wissen.

Pride hob eine Schulter und ließ sie dann wieder sinken, als wäre es ihm einfach zu anstrengend zu antworten und eigentlich auch egal.

Envy trat ihn noch einmal, fester. »Raus damit, Luc.«

»Sursea sagt kein Wort.«

Die Erste Hexe, die Mutter von Prides Frau, hatte sie alle verflucht, als Pride und Lucia geheiratet und sich dann geweigert hatten, ihre Beziehung wieder zu beenden. Hexen und Dämonen waren Todfeinde, was Pride jedoch nicht davon abgehalten hatte, sich in genau die Hexe zu verlieben, die er nicht lieben durfte. Lucia war ihm streng verboten, aber sie hatten sich trotzdem füreinander entschieden, trotz aller Gründe, die dagegensprachen.

Eines Tages hatte Lucia Haus Stolz ohne ein Wort verlassen. Pride wusste nicht, ob sie gegen ihren Willen entführt und irgendwo eingesperrt worden oder ob sie einen Wahren Tod gestorben war. Seither suchte er nach ihr. Sogar nachdem die Erste Hexe sie alle verflucht und jahrelang in den Sieben Kreisen festgehalten hatte. Zuvor hatte sie Pride allerdings etwas noch viel Schlimmeres angetan, etwas, worüber er sich zu sprechen weigerte. Envy wusste, dass dies die wahre Ursache für all die Missverständnisse zwischen Pride und Lucia darstellte.

Keiner der Dämonen brachte Sursea und ihrer Gier nach Rache irgendetwas anderes entgegen als Hass.

»Wie überzeugend warst du denn?«, fragte Envy.

Prides Blick war vernichtend. »Sie weiß, wo meine Frau ist. Sie weiß, was passiert ist. Glaubst du, ich war sonderlich gnädig?«

Envy war der Meinung, dass Pride niemals so grausam sein würde, wie er sein könnte. Er mochte die Erste Hexe zwar hassen, aber er liebte Lucia, und er würde ihrer Mutter nichts zuleide tun.

»Ist sie gefangen?«, fragte er.

Pride nickte. »Bis ich weiß, was mit Lucia passiert ist, bleibt sie in meinem Schloss.«

»Ich will dich etwas fragen. Es wird dir nicht gefallen, aber das ist mir egal. Verstanden?«

Prides Augen wurden schmal, aber er nickte wieder.

»Willst du Vittoria?«

»Das ist eine schwachsinnige Frage, und das weißt du auch.«

»Dann beantworte sie.«

Pride schloss die Hand um sein Glas.

»Verschweigst du mir etwas?«

Envy lächelte. »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen. Höflinge können durchaus interessant werden, wenn sie betrunken sind und glauben, niemand würde sie belauschen.«

»Komm zur Sache, Levi.«

Envy beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich weiß, dass du es nie mit der Göttin getrieben hast.«

Pride blieb vollkommen reglos.

»Ich weiß nicht, warum du deinem Hof und deiner Frau etwas anderes vorgemacht hast oder was das soll, aber ich nehme an, du hast deine Gründe dafür. Und dass diese Gründe irgendetwas mit Surseas Einmischung und ihrer Magie zu tun haben.«

Er starrte seinen Bruder an, doch Prides Miene war wie Stein. Er hielt seine Gefühle fest unter Verschluss, und er gab keine Geheimnisse preis.

Zugegebenermaßen hatte Envy kein solches Gerücht gehört, sondern einfach geraten.

Allerdings schien er richtig geraten zu haben, denn sein Bruder hatte den Atem angehalten. Wäre Pride nicht abgelenkt und betrunken gewesen, hätte er die Lüge sofort gewittert.

»Falls Lucia noch am Leben ist und falls sie an einem anderen Ort ihr Glück gefunden hat, würdest du ihr das nehmen?«

Pride biss die Zähne zusammen. »Würdest du Camilla wehtun?«

Eher würde sich Envy das Herz herausreißen. Mal wieder.

Also zog er ein gefaltetes Blatt Papier unter seinem Jackett hervor und reichte es seinem Bruder. Bevor er losließ, sagte er noch: »Versau es nicht.«

Pride riss ihm das Blatt aus der Hand und begann zu lesen.

Envy sah, wie der Alkoholnebel aus Prides Blick wich, ersetzt von messerscharfer Konzentration. Pride setzte sich auf, sein Körper straffte sich, und er überflog die Nachricht ein weiteres Mal.

»Wie?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Meine Spione waren schwer beschäftigt.« Kalt sah er seinen Bruder an. »Und dann hat mir Emilias ›Großmutter‹ vor ein paar Monaten ein Geheimnis zugeflüstert.« Genau genommen waren es zwei Geheimnisse gewesen. Die Tatsache, dass sein Haus schon bald stürzen würde, und die Information, die er nun an Pride weitergab. »Lucia erinnert sich nicht. An nichts.«

»Du hast sie gesehen?«

Envy dachte an die junge Frau, die er für eine kurze Zeit entführt hatte, um den Schutzzauber um das Haus von Emilias Familie zu brechen und Emilia zu zwingen, seinen Willen zu befolgen. Selbst jetzt noch waren seine Erinnerungen getrübt, als könnte er ihr Gesicht nicht klar vor sich sehen, auch nachdem der Erinnerungsfluch gebrochen worden war. Envy hatte nicht gewusst, dass es Lucia war, die ihn einfach nicht losließ.

Sursea war für seinen Geschmack viel zu mächtig.

Er beschloss, dass Pride nicht unbedingt hören musste, wie er sie mithilfe seiner Magie betäubt hatte. Verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Mittel. »Ja, ich glaube schon. Allerdings steht sie möglicherweise unter einem Verschleierungsbann. Ich habe sie nicht sofort erkannt, als wir einander begegnet sind.«

Etwas, das verdächtig nach Hoffnung aussah, erhellte Prides Gesicht. »Aber sie lebt.«

Langsam nickte Envy.

»Sorg dafür, dass du weißt, was du willst, bevor du zu ihr gehst. Wenn es nur dein Stolz ist …«

Envy brachte den Satz nicht zu Ende. Pride wusste, was er meinte.

Pride erhob sich aus seinem Stuhl, das Blatt Papier fest in der Faust. Dann fuhr er sich durchs Haar, und mit einem Mal wirkte er unsicher. Als wüsste er nicht, was er als Nächstes tun sollte.

»Und?«, drängte Envy.

»Sieht aus, als würde ich den Wandelinseln bald einen Besuch abstatten.«

»Wahrscheinlich hast du nur eine einzige Chance.«

Da lächelte Pride ihn an, und es war ein echtes Lächeln. »Das ist mehr, als ich noch heute Morgen hatte.«

Dann wandte er sich ab, lief den Korridor entlang und verschwand um die nächste Ecke.

Mit nachdenklicher Miene trat Lust aus den Schatten. »Ich setze mein Geld auf die Göttin.«

»Keine Chance.« Envy schnaubte. »Pride wird sich für Lucia entscheiden. Es war immer schon Lucia.«

Ein spitzbübisches Funkeln trat in Lusts kohlschwarze Augen. »Wollen wir wetten?«

»Du willst wetten?« Envy musterte seinen Bruder. »Wie ist deine Wette mit Gluttony noch mal ausgegangen?«

»Ich hatte darauf gesetzt, dass du ein sturer Bock bist. Du hast jahrhundertelang nach dieser gottverdammten Regel gelebt. Kam mir wie eine sichere Sache vor.«

»Dann sind meine Schatullen vermutlich bald ebenso legendär wie mein Schwanz.« Envy grinste, als sich die Miene seines Bruders verdüsterte. »Ich nehme deine Wette an. Pride gewinnt Lucia zurück. Vittoria landet bei ihrem Werwolf.«

»Oder bei dem neuen Vampirprinzen.«

Envy schnaubte. »Blade lässt sich nicht mit Todesgöttinnen ein. Außerdem hat er bereits verkündet, sich eine Vampirbraut nehmen zu wollen.«

Lust legte ihm einen Arm um die Schulter, und sie schlenderten zurück zur Feier. »Da habe ich aber etwas anderes gehört. Unser Freund wagt ganz gern mal einen Tanz mit dem Wahren Tod.«

»Haus Vergeltung und die Insel der Bosheit, vereint.« Envy schauderte bei der Vorstellung. »Am besten lässt du ein bisschen deinen Charme spielen, bevor wir es noch alle bereuen. Wenn du nicht willst, dann kriegen wir vielleicht Wolf dazu, sie zu verführen. Zum Teufel, vielleicht behält sie auch den Wandler, den Fae und den Vampir zusammen.«

»Schau dich nur an, du alter Kuppler.« Lust schnaubte. »Genau deshalb bist du mein Lieblingsbruder.«

Camilla trat in den Flur, warf einen Blick auf die Brüder und schüttelte den Kopf.

»Was immer ihr da ausheckt, hört sofort auf damit.« Sie richtete den Blick auf Envy, und sein gottverfluchtes Verlangen nach ihr flammte auf. »Ich meine es ernst. Keine Spielchen heute Abend.«

Envys Mund bog sich zu einem verruchten Lächeln.

Oh, es würde Spiele geben.

Für heute Nacht würde er sich allerdings aufs Schlafzimmer beschränken.

Genau dort, wo es seiner verschlagenen kleinen Verlobten gefiel.

Envy und Lust betraten den Thronsaal hinter Camilla, die Feier war noch immer in vollem Gang. Smaragdbesetzte Tabletts, auf denen sich Glaspyramiden mit Dunkler Sünde türmten, machten die Runde, während sich aus einem Springbrunnen in der Mitte des Saals eine dunkle, glitzernde Kaskade aus Dämonenbeerenwein in Hunderte von Sektschalen ergoss. Das versammelte Haus Neid wirbelte über den schachbrettgemusterten Tanzboden.

Lust ging, um beim Schalentierbuffet vor den mit perlenähnlichen Delikatessen und anderen Meeresköstlichkeiten beladenen Platten mit einer Dämonin zu flirten.

Nachdem er seinem Bruder nachgewinkt hatte, blieb Envy noch einen Moment im Schatten stehen.

Er lachte, als er sah, wie sich Bunny um Wraths Beine schlängelte. Der Fürst des Kriegs blickte sich rasch um, bevor er sich vorbeugte, um Bunny hinter den Ohren zu kraulen, was ihm einen amüsieren Blick von Emilia eintrug, die lächelnd die neue Freundin ihres Ehemanns musterte.

Aus dem Augenwinkel sah Envy Silber aufblitzen, das sich durch die Menge schob und auf das Podest zuhielt. Sein Herz stolperte, als Camilla die Stufen erklomm und sich langsam im Kreis drehte, bis sich ihre Blicke trafen. Ihr Mund formte ein Lächeln, als sie sich auf seinem Thron niederließ, und in ihrer Miene las er ein wundervolles, neckendes Versprechen dessen, was kommen würde.

Später, nachdem auch das letzte Glas geleert und der letzte Gast gegangen war, würde Envy sie in die Arme schließen und mit ihr durch den Thronsaal tanzen.

Dann würde er all ihre Fantasien wahr werden lassen.


Siebzig
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Camilla klammerte sich an Envys Arm, und ein aufregendes Prickeln durchlief sie, während Envy sie einen weiteren Gang hinabführte, nachdem er ihr eine Augenbinde übergestreift hatte.

Beim Frühstück hatte er beiläufig erwähnt, er habe eine Überraschung für sie, dann hatte er einen Schluck Kaffee getrunken. Als hätte er nicht gerade ihre Neugier geweckt und ihre Gedanken in hundert verschiedene Richtungen wirbeln lassen.

Seine einzige Reaktion auf ihre löchernden Fragen hatte in einem Augenzwinkern bestanden.

Sobald sie ihr Frühstück beendet hatten, hatte er die Augenbinde gezückt. Camillas musste an jene Nacht denken, in der er ihr mit dem Gürtel ihres Morgenmantels die Augen verbunden und sie danach überall geküsst hatte.

Ihr zukünftiger Ehemann wusste, wie er sie auf die bestmögliche Weise in den Wahnsinn treiben konnte.

Die harten Muskeln seines Arms spannten sich, während er sie weiterführte. Der Rhythmus ihrer Schritte war gemächlich, ganz im Gegensatz zu ihrem Herzschlag.

Erst hatte sie versucht, ihrem Pfad in Gedanken zu folgen, um herauszufinden, in welchen Teil von Haus Neid sie unterwegs waren. Was sie jedoch schnell aufgab, da sie glaubte, sie hätten ab und zu wieder kehrtgemacht und Gänge betreten, die sie bisher noch nicht erkundet hatte.

»Sind wir gleich da?«, fragte sie aufgeregt.

Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er antwortete.

»Fast.«

Er war genauso aufgeregt wie sie.

Envy war eine einzige Überraschung. In den Wochen nach der Enthüllung ihrer wahren Identität war eine zärtliche, romantische Seite an ihm immer deutlicher zutage getreten. Ihr Verlobter umschmeichelte sie und überschüttete sie mit sorgloser Zuneigung, als wollte er sich auch selbst für die vielen Jahre entschädigen, in denen er seine weiche Seite nicht hatte zeigen dürfen. Oder vielleicht stimmte auch, was er ihr versichert hatte – dass Camilla in ihm den Wunsch nach all diesen Dingen weckte.

Geschenke und Spaziergänge durch den Garten, über die Ländereien des Kreises, durch das ganze Schloss. Gespräche über alles und nichts, Liebesspiele … Envy wollte sie kennenlernen, ihren Geist, ihren Körper und ihre Seele.

Doch auch seine sündige Seite war noch da, die Camilla nicht weniger liebte. Dies war es, was ihre Leidenschaft weckte und ihre Fae-Natur kitzelte wie nichts anders. Da war immer noch das gefährliche Funkeln in seinem Blick, mit dem er all ihre Sinne gefangen nahm. Sie trieben es ebenso wild, wie sie sich sanft und voller Zärtlichkeit liebten, und ihre Lust aufeinander war unstillbar.

Manchmal fragte sie sich, ob er vielleicht ebenfalls zum Teil ein Fae oder einfach nur unersättlich war. Wann auch immer sie ihn begehrte, war er bereit für sie. Bereit, alles zu tun, was sie wollte, und noch mehr. Und ihre Spiele waren immer noch so verlockend und herrlich sündig wie eh und je.

Endlich blieben sie stehen. Camilla lauschte auf irgendwelche Geräusche, die ihr verraten könnten, wo sie sich befanden. Seit die Höflinge ihre Erinnerungen zurückgewonnen hatten, war das Schloss normalerweise erfüllt von angenehmen Klängen.

Nun dehnte sich Stille aus. Allerdings glaubte Camilla, aus der Ferne ein leises Klingeln wie von Glocken zu hören.

Envys Lippen strichen über ihr Ohr, und sie erbebte, so gut fühlte es sich an.

»Bereit?«

Sie biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie.

Vorfreude vibrierte in der Luft, und ihr Herz schlug immer schneller. Der verdammte Dämon kostete den Moment aus, in dem Wissen, dass sie die Ungewissheit kaum noch aushielt.

Wollte er sie hier lieben? Oder war es ein neues Kleid? Ein neues Gemälde? Ein …

Die Augenbinde verschwand.

Vor ihnen glänzte eine gewaltige halbrunde Silbertür. Sie konnte ihre verzerrten Spiegelbilder darin erkennen, unterbrochen von Schnitzereien. Runen.

Camilla betrachtete die Tür aus allen Winkeln. Glyzinienranken wanden sich darüber, so detailliert, dass Camilla sie für echt gehalten hätte, wenn sie nicht aus Silber gemacht wären.

Ihr Blick fiel auf den einzigen Teil, der nicht aus Silber bestand – das smaragdgrüne, herzförmige Schloss. Sie trat darauf zu und strich über die Tür.

Das helle, glockenhafte Klingeln wurde lauter.

»Sie ist wunderschön«, hauchte Camilla. »Wohin führt sie?«

Als Envy nicht antwortete, drehte sich Camilla zu ihm um.

Er hielt einen goldenen, ebenfalls herzförmigen Schlüssel hoch, mit einem kleinen Smaragd, der in das Schloss passte. Ihr stockte der Atem. Es war der Schlüssel ihres Vaters. Der Silverthorne-Schlüssel.

»Du hast ihn«, flüsterte sie.

»Ich wollte ihn vom Wilden Hof fortbringen«, antwortete er. »Allerdings habe ich ihn behalten, für den Fall, dass du ihn benutzen möchtest.«

Sie blinzelte gegen das Brennen ihrer Augen an. Er hatte dies hier geplant, noch bevor sie eingewilligt hatte, mit ihm zu kommen. Er hatte einfach gehofft, dass sie Ja sagen würde.

Envy zog sie in die Arme und küsste sie auf den Scheitel, dann hielt er sie, während sie weinte. Als sie sich schließlich beruhigt hatte, drückte er ihr einen letzten Kuss aufs Haar und trat dann zurück. Wieder hielt er den Schlüssel hoch.

»Wie wär’s mit ein bisschen Abenteuer, Herzblatt?«

Sie schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Das Silber schmolz und enthüllte einen langen, schmalen Korridor. Camilla wusste genau, wohin er führte. Nicht in die Silverthorne Lane. Das hier war noch viel besser.

Sie griff nach Envys Hand und eilte in den Tunnel hinein, wobei sie sich fragte, wie er das nur geschafft hatte. Sie kamen im Atelier ihres Vaters heraus.

Zufrieden seufzte Camilla. Alles war noch genauso, wie sie es zurückgelassen hatte. Erst ein, zwei Monate waren vergangen, seit sie zuletzt hier gewesen war, aber es fühlte sich an, als hätte sich alles in ihr verändert.

Sie wirkte einen Verschleierungszauber, der zwar nicht so gut war wie der ihrer Mutter, ihr aber dennoch gestattete, als Mensch durchzugehen. Dann eilte sie zu ihrem Haus.

Nachdem sie mit dem Personal gesprochen und allen versichert hatte, dass es ihr gut ging, zog sie Envy in ihr Schlafzimmer, schlang die Arme um ihn und küsste ihn, bis sie beide außer Atem waren.

»Danke«, murmelte sie, dicht an seinen Lippen. »Das ist das beste Geschenk der Welt.«

Envy zeichnete die Konturen ihres Gesichts nach, schob ihr eine Silbersträhne hinters Ohr und küsste sie auf die Nase.

»Deine Galerie, deine Erinnerungen an deinen sterblichen Vater – ich weiß, wie wichtig dir diese Stadt ist. Ich will nicht, dass du irgendetwas aufgeben musst, um in Haus Neid zu bleiben.«

Er sah sich um und hielt beim Bett inne, dann musterte er die Badezimmertür.

»Jetzt können wir tagsüber hier sein und trotzdem die Nacht zu Hause verbringen.«

»Du kommst mit nach Waverly Green?«

Er lächelte. »So oft ich kann.«

»Was, wenn ich die Nacht gern hier verbringen möchte?«, fragte sie und zog an seinen Aufschlägen.

Envy ließ sich von ihr zum Bett führen.

Mit einer Bewegung, die zu schnell für Menschenaugen war, hatte er sie unter sich, und sein Körper war hart und bereit.

»Ich bin sicher, dass du mir diese Idee schmackhaft machen kannst.«

Lächelnd schnürte sie seine Hose auf. »Ganz sicher.«

Als er in sie eindrang und mit jenen tiefen, rhythmischen Stößen begann, die sie stets jede Beherrschung verlieren ließen, fühlte sich Camilla, als hätte sie tatsächlich alles gewonnen.


Einundsiebzig
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»Da wäre noch eine Überraschung, die ich gestern vielleicht zu erwähnen vergessen habe.«

Envy stand neben der Tür des Ateliers und ließ Camilla den Vortritt.

»Dieses Atelier gehört dir, wann immer du hier malen möchtest«, verkündete er. »Ich weiß, dass du auch das Atelier deines Vaters und die Galerie in Waverly Green hast, aber ich möchte, dass du dich hier, in Haus Neid, ganz zu Hause fühlst.«

Sie musterte den von Kerzen erhellten Raum und verweilte kurz auf der ausgerollten Leinwand am Boden und bei einer weiteren, die über eine offenbar eigens dafür hereingebrachte Matratze gebreitet war.

Die gegenüberliegende Wand war eine einzige Fensterfront, doch Envy hatte die Eisenrahmen durch fein gewundenes Silber ersetzt.

Ein hölzernes Buchregal ragte turmhoch hinauf, und darin stapelten sich Leinwandrollen, Pinsel, Bleistifte, Kreiden, Wasserfarben, Kohle, Skizzenbücher, Ton, Messer und alles, was man sich nur erträumen konnte. Hier würde sie kreieren und nach Herzenslust modellieren können.

Es gab vergoldete Spiegel und Früchte und andere Gegenstände, die man zu einem Stillleben arrangieren konnte. Stühle und Leinwände und Hocker. Rahmen in tausend unterschiedlichen Größen und Formen waren ordentlich übereinandergestapelt.

»Es ist perfekt.«

Blumen – Gardenien, Jasmin und Glyzinien – ergossen sich aus Urnen und Vasen, und der Duft erweckte die guten Seiten des Hofs ihrer Familie zum Leben.

Envy wusste, dass sie eine Schwäche für Glyzinien hatte, und sie wusste, dass sie ihrem Hof nicht vollkommen den Rücken kehren wollte.

Auch wenn sie unmissverständlich klargestellt hatte, dass sie ihn nicht regieren wollte. Noch nicht.

Wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde – wenn sie nicht die göttlichen Sieben Schwestern mit ihren Schicksalsfäden oder den Dreimondspiegel befragen wollten, der die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zeigte, würden sie einfach abwarten müssen, um zu sehen, was der nächste Tag brachte.

Ayden schickte ihr wöchentlich Briefe und versuchte, sie davon zu überzeugen, sie müsse den fünfzackigen Sternenhof ausbalancieren. Nun, da ihre Mutter verschwunden und ihr Vater tot war, blieben immer noch zwei der Höfe ohne Herrscher. Genau genommen sogar drei, da Onyx in Gefangenschaft saß.

Camilla wollte die Herrscherwürde jedoch nicht auf sich nehmen.

Envy würde sie unterstützen, ganz gleich, welche Entscheidung sie traf, doch nun war nicht die Zeit dafür, sich um die Zukunft zu sorgen. An diesem Abend ging es nur um sie.

Farbtöpfe in allen Silber-, Lila-, Blau-, Gelb-, Weiß- und Grüntönen reihten sich an den Wänden. Ihre Farben, und die Farben ihrer Lieblingsblumen.

Überall brannten Kerzen.

»Heute Abend habe ich ein ganz besonderes Gemälde geplant.«

In Camillas Silberaugen blitzte die Neugier auf.

»Ach ja?«, fragte sie unschuldig.

Als ob sie sich nicht längst zusammengereimt hätte, was er vorhatte. Er sah zu, wie sie die Knöpfe ihres Mieders zwischen den Fingern drehte und darauf wartete, dass er ihr Befehle erteilte. Allerdings nur in diesem Kontext. Sollte er etwas Derartiges auch außerhalb des Schlafzimmers versuchen, würde sie ihm die Eier abreißen.

Seine Mundwinkel hoben sich. »Zieh dich aus.«

Ihr Kleid fiel herab und bildete eine Seidenpfütze zu ihren Füßen.

Er bewunderte ihre nackte Gestalt, die aufreizende goldene Haut, die harten Knospen ihrer Brüste und die weichen Kurven. Ihre Spitzenunterwäsche trug sie inzwischen nur noch ab und zu, sodass er sich stets fragte, was sich unter ihrer Kleidung verbergen mochte. Haut oder Spitze. Ihm gefiel beides.

Mit dem Kinn ruckte er in Richtung der Matratze, und Camilla wich zurück und blieb erst stehen, als sie dagegenstieß.

Er tauchte einen Finger in die Silberfarbe, dann strich er über die Wölbung ihrer Brust und zeichnete einen Kreis um die steil aufgerichtete Spitze, bevor er zu ihrem Nabel hinabfuhr.

Eine Gänsehaut breitete sich auf Camillas Körper aus bei der Berührung mit der kühlen, flüssigen Farbe. Ihr Atem wurde unregelmäßig.

Er tauchte einen anderen Finger in einen Farbtopf mit einem helleren Silberton und fuhr seitlich an ihren Oberschenkeln hinauf. Hungrig, aber still sah Camilla ihm zu. Sie wollte, dass er ihren Körper als Leinwand benutzte. Sie wollte es schon seit einer ganzen Weile. Heute Nacht würden sie sich beide ihre Wünsche erfüllen.

Er musterte die Grüntöne und tauchte dann beide Hände in die Farbe, die am besten zu seinen Augen passte. Die Farbe tropfte von seinen Fingern, und Camilla keuchte leise, als er beide Hände fest um ihren prallen Hintern schloss und seine Spuren überall hinterließ, wo es ihm gefiel.

»Setz dich hin, Liebste.«

Camillas Augen funkelten. Sie tat, was er von ihr verlangte, und ließ sich auf die Leinwand gleiten, die er auf der Matratze ausgebreitet hatte.

Er zog sich aus und genoss es, dass ihr Herz mit jeder Lage, die er langsam fallen ließ, schneller schlug. Als er schließlich seine Hose beiseitetrat und sein Glied befreite, leckte sie sich über die Lippen.

Sie setzte sich auf, als wollte sie von der Spitze abwärts über seine gesamte Länge lecken, doch dann tauchte sie beide Hände tief in die Silberfarbe, schleuderte eine Handvoll flüssiges Silber auf ihn und lachte, als es von seiner Brust auf seine Erektion tropfte.

»Das, meine Liebste«, schnurrte Envy, »bedeutet Krieg.«

Er entfesselte seine Schwingen, da er wusste, wie gut sie ihr gefielen.

Camilla streichelte über das smaragdgrüne Gefieder, und ihre Berührung war sanft und stimulierend. Fast hätte er sein Vorhaben vergessen. Genau wie seine brillante zukünftige Frau beabsichtigt hatte. Dann packte er einen Farbeimer und übergoss sie damit. Ihr begeisterter Aufschrei war Musik in seinen Ohren. Kieksend sprang sie zurück.

Dann schleuderte sie einen Eimer Jagdgrün auf ihn und lachte über sein Fluchen.

Schon bald waren sie beide über und über voller Farbe und rollten keuchend über die Leinwand. Seine Flügel wurden zu einem wilden Farbwirbel.

»Nimm mich, jetzt«, verlangte sie schließlich atemlos.

»Mit Vergnügen.«

Mit voller Wucht stieß er in sie hinein, und beide fluchten.

Camillas Körper zog sich um ihn zusammen, massierte ihn, während er seinen Rhythmus fand, hinaus und wieder hinein, und die Farbe auf höchst erotische Weise über ihre Haut glitt. Ihr Liebesakt erschuf sein eigenes Meisterwerk. Camilla grub die Nägel in seine Schulter, genau zwischen seinen Schwingen.

Sie zog ihn an sich und schlang die Beine um ihn.

Er nahm sie hart und schnell, und ihre Körper schmierten die Farbe in kühnen Strichen auf die Leinwand.

Schließlich ließ er eine Hand zwischen sie gleiten und umspielte ihre Klitoris, bis sie keuchte.

Beide kamen mit einem Aufschrei und zuckten und bockten, bis die letzte Woge der Lust durch sie hindurchgerauscht war. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass das Gemälde unter ihnen das kostbarste seiner Sammlung werden würde.

Mehrere Minuten lagen sie noch ineinander verschlungen da, dann kletterte Camilla auf ihn.

»Mehr.«

Bewundernd sah er zu, wie sie die Hüfte kreisen ließ und ihn langsam und tief in sich aufnahm, wobei sie das Tempo bestimmte. Dann drehte er sie um, schoss mit ihr durch das Fenster hinaus und flog immer höher hinauf, bis sie sich zwischen den Sternen liebten.

Irgendwann kehrten sie in das Atelier zurück und rollten noch ein bisschen in der Farbe herum. Camilla verlangte, dass er sie bestieg und die Flügel ausbreitete, damit sie die Beine darüberlegen konnte. Er tat, was seine Prinzessin verlangte. Er hob ihre Beine, stützte sie zuerst gegen seine Schultern und pumpte schnell und hart in sie. Ihre Körper klatschten lustvoll gegeneinander.

Später, wenn sie sich endlich von ihrem Kunstwerk würden lösen können, wollte er es rahmen lassen. Er grinste Camilla an, die von Kopf bis Fuß und überall dazwischen in einen Regenbogen aus Farben getaucht war.

»Wo sollen wir es aufhängen?«

Sie tat so, als müsste sie darüber nachdenken.

»Ich weiß genau den richtigen Platz, Euer Hoheit.«

Sie führte ihn zu ihrem Schlafzimmer, dann hob sie den Blick zur Decke und zog erwartungsvoll die Brauen hoch.

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte.

Offensichtlich würde sein legendärstes Gemälde in den Ruhestand gehen.

Envy konnte sich keinen besseren Ersatz vorstellen.

Bevor er irgendetwas erwidern konnte, zog Camilla ihn an sich und küsste ihn.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie, als sie zurücktrat und ihn mit suchendem Blick musterte.

Er starrte sie an, und sein Herz hämmerte. Die Wahrheit traf ihn mit geballter Wucht.

Und seine Antwort war nicht gelogen.

»Ich liebe dich auch.«

Kurz darauf rekelten sie sich zwischen den Laken – wobei die getrocknete Farbe auf die jagdgrüne Seide flockte – und Envy stellte fest, dass ihm nichts mehr bedeutete als diese Fae, für die er mit Freude alle seine Regeln brechen würde. Von nun an bis in alle verfluchte Ewigkeit.
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